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Prolog

Odin’s Thumb

Gasthof und Pub

an der Nordwestküste Schottlands,

Oktober, gegen Mitternacht

Macht schnell, bevor Seine Gnaden zurückkommt!«, flüsterte Bruder Digby. »Beeilt euch!«

»Dann beweg deinen Hintern zur Seite, damit ich hier was sehen kann!« Captain Catesby schob den Mönch mit dem Ellbogen zur Seite und schaute wieder auf den Computerbildschirm. Seine Augen weiteten sich erstaunt. »Donnerwetter, die ist aber hübsch!«

Drei weitere Geistwesen tauchten wie aus dem Nichts in dem kleinen Büro auf und scharten sich um den Captain. Mademoiselle Bedeau holte hörbar Luft, und Christopher und Baden, die beiden unglückseligen englischen Duellanten, reagierten ähnlich überrascht.

Bruder Digby rümpfte die Nase. »Ich denke, ihre Schönheit ist das Letzte, was uns interessieren sollte, Sir.«

»Aye, aber sie ist wirklich reizend anzusehen«, wandte Christopher ein und legte den Kopf schief, um die Frau auf dem Monitor genauer zu betrachten. »Glaubt ihr, sie wird versuchen, uns von hier zu vertreiben?«

Captain Catesby starrte auf das lächelnde Gesicht auf dem Bildschirm. »Nein. Das wird sie nicht.« Mademoiselle Bedeau seufzte. »Woher willst du das wissen, Justin?«

Ein leises Lächeln spielte um den Mund des Kapitäns. »Ich sehe es in ihren Augen, mein Mädchen. Sie ist ein pfiffiges Persönchen, aber keine Gefahr für uns.« Er richtete sich auf und grinste die Geister an, die sich um ihn versammelt hatten. »Und ehrlich gesagt habe ich das Gefühl, dass Seine Gnaden sich mit ihr sehr viel mehr eingehandelt hat, als er denkt.«

Das Geräusch schwerer Schritte auf dem Gang ließ alle aufhorchen.

»Seine Gnaden kommt!«, zischte der Mönch. »Los, verschwindet!«, verscheuchte er hektisch die beiden Duellanten. »Aber nur bis in die Mauer, damit wir zuhören können, wenn er die junge Lady anruft.«

Die Geister zogen sich hastig in die Wand zurück. Captain Catesby unterdrückte ein Lachen und folgte ihnen kopfschüttelnd.


1. Kapitel

Raleigh, North Carolina

Oktober, gegen Abend

Vielen herzlichen Dank, Miss Morgan. Ich weiß nicht, was wir ohne Sie getan hätten.« Mrs. Zolaster blickte sich beklommen um und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Aber sind jetzt auch wirklich alle fort?«

Mr. Zolaster, ein Mann mittleren Alters, dessen fast kahler Schädel von einem schmalen Haarkranz geziert wurde, ließ seinen Blick von einer Seite des Wohnzimmers zur anderen schweifen. Seine verkniffene Miene ließ darauf schließen, dass er noch nicht ganz und gar vom Erfolg der Aktion überzeugt war.

Über die Köpfe der beiden Zolasters hinweg schaute Allie die drei jugendlichen Geister an, deren Gesichter fast durchscheinend wirkten. Die drei lächelten mutwillig.

Einer von ihnen zwinkerte ihr zu und wackelte mit den Augenbrauen.

Allie ignorierte die spitzbübische Geste und richtete den Blick wieder auf die Zolasters, die sie fragend ansahen. »Sie werden Sie nicht mehr belästigen«, sagte sie lächelnd. »Das verspreche ich Ihnen.«

Die Gesichter der Zolasters spiegelten deren Erleichterung wider, und Mrs. Zolaster streckte Allie die Hand hin. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Wenn ich Sie jetzt hinausbegleiten darf?«

Allie hatte den Eindruck, dass die Frau froh war, auch sie zum letzten Mal gesehen zu haben. »Aber ja, natürlich«, sagte Allie. Nachdem die Tür des hundertfünfzig Jahre alten Herrenhauses der Zolasters sich hinter ihr geschlossen hatte, ging Allie durch die kühle Nacht die Auffahrt hinunter. Sie hatte kaum deren Ende erreicht, als die Gespenster neben ihr erschienen. Die drei halbwüchsigen Jungen waren an einem warmen Julitag des Jahres 1861 in der Schlacht bei Manassas gefallen.

Aber sie hatten den Weg nach Hause gefunden. Irgendwann.

Wenn auch ohne die Erinnerung an das, was ihnen zugestoßen war.

»Ach komm, Allie! Geh nicht«, sagte einer der Brüder in der gedehnten Sprechweise North Carolinas.

»Die Zolasters scheinen ganz nett zu sein, aber es macht keinen Spaß mit ihnen«, sagte der andere.

»Nicht wie mit dir«, warf der dritte und älteste der Brüder ein. »Bitte bleib doch, ja?«

Allie blieb stehen und blickte jedem der Brüder ruhig in die Augen. »Hört mal zu, Jungs. Ihr seid frei, weil ihr nun wisst, wie, wo und wann ihr gestorben seid. Ich habe die Geschichte eurer Familie erkundet, ihr wisst, was aus euren Eltern und Geschwistern geworden ist, und müsst deshalb nicht länger euer einstiges Zuhause heimsuchen.« Sie machte eine auffordernde Armbewegung. »Also geht los und erforscht die Welt und habt ein bisschen Spaß … aber nicht zu viel«, fügte sie mit schmalen Augen hinzu. »Und lasst bitte die Zolasters in Ruhe. Ich habe ihnen versprochen, dass ihr sie nicht mehr stören werdet.«

Die drei Brüder grinsten.

Einer kratzte sich an der Stirn. »Dürfen wir dich mal besuchen?«

Allie musterte die drei Jungen. Alle trugen die graue Uniform der Konföderierten, und in ihren Augen lag nichts anderes als Hoffnung. Sie schenkte ihnen ein freundliches Lächeln. »Ich wäre euch böse, wenn ihr es nicht tätet. Und jetzt seid brav und bringt euch nicht in Schwierigkeiten.«

»Ja, Ma’am«, brüllten alle drei zugleich.

Dann verschwanden sie.

Kopfschüttelnd ging Allie zu ihrem alten Jeep, stieg ein und machte sich auf den Weg nach Hause. Eine halbe Stunde später hielt sie vor dem Waterloo-Apartmentkomplex und verzog das Gesicht, als sie sah, dass ein fremdes Auto auf ihrem Parkplatz stand. Sie suchte sich einen anderen und stieg dann in den vierten Stock des Hauses hinauf. Müde kramte sie ihren Wohnungsschlüssel heraus und schloss die Tür zu ihrem kleinen Apartment auf.

Und sah sich sofort dem Geist Alexander Daubers gegenüber, ihrem langjährigen Freund.

»Nun, der heitere Ausdruck auf deinem hübschen Gesicht verrät mir, dass du wieder einmal erfolgreich warst.« Er nickte ihr zu. »Gratuliere, meine Liebe. Und wie geht’s den Jungs? Sind sie zufrieden?«

Der Geist des vor mehr als hundert Jahren verstorbenen Alexander Daubers fühlte sich in Allies Gegenwart sichtlich wohl.

Das gefiel ihr an ihm. »Ja, sie sind zufrieden. Mutwillig wie immer, aber zufrieden.«

»Ausgezeichnet. Und jetzt, da du einen weiteren Fall abgeschlossen hast und für heute Abend mit der Arbeit fertig bist, könntest du doch für ein Weilchen in dieses kleine Lokal unten an der Ecke gehen«, meinte Dauber. »Es würde dir guttun, mal wieder unter …«

»Lebenden zu sein?«, warf Allie ein. »Ach komm, Daubs, darüber haben wir doch schon hundertmal gesprochen. Ich habe keine Lust, mich unters Volk zu mischen«, erklärte sie mit einem ärgerlichen Blick auf den großen, schlaksigen Iren, der mit einer Schlägermütze, etwas zu kurzen schwarzen Wollhosen mit Hosenträgern und Halbstiefeln bekleidet war. Er war einer der ersten Geister, denen sie begegnet war. »Ich bin nun mal nicht gern unter Menschen.«

Allie räumte das Geschirr ab, das sie nach dem Abendessen auf dem Tisch hatte stehen lassen, trug es in die winzige Küche und räumte es in die Spülmaschine.

»Mein liebes Fräulein, zufällig weiß ich, dass du eine sehr angenehme Persönlichkeit besitzt, die jedem Sterblichen mit ein bisschen Grips gefallen würde, bekäme er nur die Gelegenheit, dich kennenzulernen.« Dauber grinste breit. »Ich weiß, dass es so ist«, bekräftigte er.

Allie verschränkte ihre Arme vor der Brust, lehnte sich an die Spüle und starrte Dauber an, bis er rot wie eine Tomate wurde. Dann lachte sie. »Ich bin vollauf zufrieden mit dem, was ich tue, Daubs. Du redest schon wie meine Mutter und meine Schwestern. Ich muss nicht in einer Bar herumhängen und darauf hoffen, jemanden kennenzulernen«, schloss sie. »Das ist nicht mein Stil.«

Er zog eine seiner rötlich braunen Augenbrauen hoch.

Doch Allie zuckte nur mit den Schultern und ging zu dem Teil der Küche, den sie als ihr Büro bezeichnete. Dort öffnete sie eine der Schubladen und nahm eine Hand voll Papiere heraus. »Siehst du das? Alles neue Fälle. Ich habe so viel Arbeit, dass ich gar keine Zeit habe, unter Menschen zu gehen.« Sie verengte die Augen. »Selbst wenn ich das wollte.«

Dauber schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich glaube, das ist die jämmerlichste Entschuldigung, die ich je gehört habe«, versetzte er und sah Allie prüfend an. »Ich denke, du brauchst einen anständigen Urlaub. Du siehst ein bisschen spitz um die Nase aus. Hatte deine Schwester dich nicht zu einer Reise ins gute alte England eingeladen?«

Allie runzelte die Stirn, doch bevor sie etwas erwidern konnte, zeigte ihr Laptop mit einem leisen Klingeln an, dass eine E-Mail eingegangen war. Mit spöttisch hochgezogener Augenbraue sah sie Dauber an. »Da kommt schon wieder eine Anfrage.« Mit untergeschlagenen Beinen setzte sie sich auf den Küchenstuhl und klickte mit der Maus ihren Posteingang an. Dann blinzelte sie erstaunt.

»Was ist es, meine Liebe?«, fragte Dauber.

Allie starrte auf den Bildschirm. »Meine erste Anfrage aus dem Ausland.« Sie las weiter. »Ein gewisser Gabe MacGowan hat es offenbar mit ein paar frechen Geistern zu tun, die ihm in seinem Pub Ärger machen.«

Bevor sie weiterlesen konnte, klingelte das Telefon. Allie hielt sich das schnurlose Gerät ans Ohr. »Morgan Investigations.«

Eine tiefe, etwas unsichere Stimme fragte: »Allison Morgan?«

»Ja. Was kann ich für Sie tun?« Allie sah Dauber an und zog die Schultern hoch.

»Nun ja, ich … mein Name ist Gabe MacGowan, und ich habe Ihnen eine E-Mail geschickt.«

Allie lächelte. Hübscher Akzent. »Das ist richtig. Aus Schottland, nicht wahr? Ich habe sie gerade eben bekommen. Um was für ein Problem geht es denn, Mr. MacGowan?«

Einen Moment lang herrschte Stille in der Leitung, dann sagte er: »Nun ja, ich hatte …« Er brach ab, räusperte sich und murmelte etwas Unverständliches. »Ach, verdammt. Tut mir leid, dass ich Ihre Zeit vergeude.«

»Nein, warten Sie, das tun Sie nicht …«

Nach ein paar in einer fremden Sprache gemurmelten Worten war die Leitung tot.

»Noch ein Ungläubiger?«, fragte Dauber.

Allie legte das Telefon neben ihren Laptop. »Der ruft schon wieder an.«

Dauber lächelte. »Das tun sie immer.«

Genau acht Minuten vergingen, bis das Telefon wieder klingelte.

Nach einem Blick auf die Nummer des Anrufers auf dem Display lächelte Allie und meldete sich. »Hallo noch mal, Schottland.«

»Ich kann weder meinen verdammten Pub noch den Gasthof verkaufen, weil die Gespenster, die hier leben, mir jeden potenziellen Käufer verscheuchen. Sie treiben mich noch in den Wahnsinn.« Eine kurze Pause. »Können Sie mir helfen?« Wieder eine Pause, gefolgt von einem weiteren Wort in einer unbekannten Sprache. »Ich übernehme Ihre Reisekosten, biete Ihnen Kost und Logis, und ich zahle Ihnen Ihr Honorar, sowie der Verkauf über die Bühne ist.«

Allie blickte auf den Stapel unerledigter Anfragen auf dem Tisch. Zwölf insgesamt. Zwölf erboste Menschen, die Gespenster aus ihren Wohnhäusern oder Geschäften vertrieben haben wollten. Nicht alle Klagen waren berechtigt, doch zu Allies Diensten gehörte auch eine gründliche Recherche. Nicht, dass sie je einen wahren Exorzismus praktiziert hatte oder ihn praktizieren würde. Es waren die Sterblichen, die sie engagierten, doch sie setzte ihre Fähigkeit, sich mit den Toten zu verständigen, dazu ein, den Geistern beizustehen. Sie war nur eine Mittlerin, die den Geistwesen half, herauszufinden, was sie nicht zur Ruhe kommen ließ und warum sie durch die Häuser spukten.

Doch sollte sie sich die Chance entgehen lassen, nach Schottland zu reisen? Es wäre verrückt, diese Gelegenheit nicht beim Schopfe zu packen - zwölf unerledigte Fälle hin oder her.

»Miss Morgan?«

Aus ihren Überlegungen gerissen, schaute Allie zu Dauber, der eine seiner Augenbrauen hochzog und sich dann schnell räusperte. »Ja, Mr. MacGowan, ich bin sicher, dass ich Ihnen helfen kann. Aber vorher müssen Sie mir den Link zu Ihrem Pub schicken. Sie haben doch eine Website?«

»Aye.«

»Gut. Dann mailen Sie mir den Link, und ich werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen.«

Mr. MacGowan schwieg einen Moment, dann sagte er: »Auf Ihrer Website bezeichnen Sie sich als Detektivin im Bereich des Übersinnlichen. Bedeutet das, dass Sie unerwünschte Geister vertreiben können, Miss Morgan?«

Allie überlegte kurz. »Ich verständige mich mit ruhelosen Seelen, Mr. MacGowan. Aus Erfahrung weiß ich, dass sie nicht ohne Grund herumspuken, und da dieser Grund gewöhnlich nicht einmal ihnen selbst bewusst ist, versuche ich herauszufinden, warum sie es tun. Als Geist ihr Unwesen zu treiben ist das Einzige, was ihnen in der Welt der Sterblichen geblieben ist. Ich arbeite mit ihnen, damit sie unerledigte Dinge abschließen oder die Probleme lösen können, welche auch immer das sein mögen. In den meisten Fällen kommen ihre Seelen dann zur Ruhe, und sie ziehen weiter.«

Wieder entstand ein kurzes Schweigen in der Leitung. »Gut, dann werde ich auf Nachricht von Ihnen warten.«

Nachdem beide aufgelegt hatten, saß Allie einen Moment lang reglos da und starrte den Bildschirm ihres Laptops an. Wow! Was für eine Gelegenheit! Sie hatte schon immer Seelen aus mittelalterlicher Zeit kennenlernen wollen, von der einen oder anderen halb verfallenen Burg ganz zu schweigen.

»Dann fliegst du also hin?«

Allie nickte. »Das würde ich liebend gerne tun, aber wir werden abwarten müssen. Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich diesen Auftrag annehme. Zunächst werde ich mir seine Website ansehen, um sicherzugehen, dass der Gasthof und der Pub das sind, was er behauptet - und er tatsächlich der Besitzer und nicht nur irgendein verrückter Serienkiller ist.« Sie rieb sich nachdenklich das Kinn. »Obwohl ich das Gefühl habe, dass er ziemlich verzweifelt ist … und dass alles wahr ist, was er sagt.«

Dauber ahmte Allies Bewegung nach und rieb sich sein spitzes Kinn. »Auf jeden Fall scheinen diese ruhelosen Seelen ein ziemliches Durcheinander bei ihm anzurichten. Ich frage mich, warum sie das wohl tun.«

Allie erwiderte den fragenden Blick ihres Gespensterfreundes. Was würde sie ohne Dauber tun? Sie war ihm bei ihrem allerersten inoffiziellen Fall in Raleigh begegnet. Wie alt war sie zu der Zeit gewesen? Neunzehn? In ihrem zweiten Studienjahr auf dem College war sie auf den dürren Geist gestoßen, der in der kleinen Campuskapelle auf einer der Bänke gesessen hatte. Eine Hand voll anderer Studenten war dabei gewesen, aber keiner außer Allie hatte Dauber gesehen. Damals war ihr zum ersten Mal bewusst geworden, dass sie über eine besondere Gabe verfügte. Seit ihrem Unfall. Ihre Blicke waren sich begegnet, und Dauber hatte mehrmals geblinzelt, als wäre er bestürzt darüber, dass ein Sterblicher ihn sehen konnte.

Und seitdem waren sie die besten Freunde.

Allie zwang sich, mit ihren Gedanken in die Gegenwart zurückzukehren. »Ich weiß nicht, Dauber, aber ich wette, dass es sehr viel Spaß machen wird, herauszufinden, was in den schottischen Highlands vor sich geht.«

Odin’s Thumb

Gasthof und Pub

Sealladh na Mara

an der Nordwestküste Schottlands

Oktober, eine Woche später

»Da wären wir, junge Frau. Macht fünfzig Kröten.«

Allie Morgan blinzelte. »Pardon?« Kröten? Was war das denn?

Der Taxifahrer, ein großer, schlaksiger Typ um die dreißig mit sanften braunen Augen, grinste. »Ihr Fahrpreis. Fünfzig Pfund Sterling«, erklärte er augenzwinkernd.

Allie nickte und lächelte. »Ah ja, natürlich.« Sie holte die Scheine aus ihrem Rucksack und reichte sie dem Taxifahrer. »Vielen Dank für diese ganz besonders schöne Fahrt.«

Der Mann grinste noch breiter. »Aye, und ich danke Ihnen für das besonders schöne Trinkgeld.« Er stopfte die Scheine ins Handschuhfach und nickte ihr zu. »Sie werden im Odin’s wohnen, richtig?«

Allie nickte. »Ich denke schon.«

Nachdem der Fahrer sie ein paar Sekunden lang betrachtet hatte, schüttelte er den Kopf und grinste sogar noch breiter.

»Was ist?«, fragte Allie, die ihr Gepäck einsammelte. »Was finden Sie so komisch?«

Der Fahrer lachte. »Oh, tut mir leid, Lady.« Eine seiner Augenbrauen fuhr in die Höhe. »Vielleicht wissen Sie ja schon etwas über Sealladh na Mara?«

Allie sah ihn fragend an. »Ich weiß gar nichts darüber, wenn ich ehrlich ein soll. Warum?«

Der Mann grinste und fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Nun ja, es hat einen gewissen Ruf. Es ist verflucht.«

»Verflucht? Wie soll ich das verstehen?«

»Es ist ein Ort voller Gespenster. Er zieht sie wie magisch an.«

Allie lächelte. »Tatsächlich?«

Der Taxifahrer deutete mit dem Kopf auf Odin’s Thumb. »Kennen Sie den Besitzer schon?«

»Gabe MacGowan?« Allie schüttelte den Kopf. »Nicht persönlich. Warum?«

Wieder musterte er sie eingehend, bevor er sagte: »Nur so. Aber ich will verdammt sein, wenn er jemanden wie Sie erwartet.«

Allie öffnete die Wagentür. »Er erwartet mich erst in einer Woche. Und weil ich früher gekommen bin, hat mich die Fahrt von Inverness hierher hundert Dollar gekostet.«

Der Fahrer lachte. »Richtig. Dann wollen wir mal Ihr Gepäck hineinbringen, Lady.«

Allie schüttelte den Kopf, zog sich die Strickmütze über die Ohren und stieg aus. Sie erschauderte vor Kälte, als eine scharfe Windbö von der nahen Küste ihr ins Gesicht fuhr. Sealladh na Mara war also verflucht. Na prima. Den Rucksack über der Schulter griff Allie nach ihrer kleinen Reise- und Kameratasche und schlug die Wagentür zu. Der Fahrer hatte inzwischen ihren Koffer aus dem Kofferraum geholt.

»Ich bringe ihn für Sie hinein«, sagte er.

»Nein, das geht schon. Er ist nicht schwer.« Allie bückte sich nach dem Griff. »Trotzdem vielen Dank.«

Mit einem Kopfschütteln setzte sich der Taxifahrer wieder hinters Lenkrad, warf Allie einen Blick zu und zog eine Augenbraue hoch. »Ihnen ist doch hoffentlich bewusst, dass es dort spukt?«

Allie schenkte ihm ein breites Lächeln. »Oh ja.«

»Sollten Sie nach Inverness zurückfahren wollen, schreien Sie einfach nach mir.« Lachend winkte er ihr noch einmal zu, bevor er abfuhr.

Allie nahm einen tiefen Atemzug von der frischen, salzhaltigen Luft, bevor sie ihre Umgebung in Augenschein nahm. Ein schmales grünes Schild mit der Aufschrift SEALLADH NA MARA stand am oberen Ende der Straße. Gälisch, dachte sie und nahm sich vor, Gabe MacGowan zu fragen, was der Ortsname bedeutete. Weißgetünchte Gebäude im traditionellen Stil kleiner Pachtgüter und andere aus verwittertem Stein säumten die einspurige Hauptstraße, die bis zum Kai hinunterführte. Jedes Gebäude war mit einem in die Jahre gekommenen Ladenschild versehen: Es gab einen Bäcker, einen Fischhändler, einen kleinen Lebensmittelladen, ein Postamt und einige Häuser, die Bed and Breakfast anboten. Wenn Allie auch nicht alle Schilder aus der Entfernung gut erkennen konnte, so war eines der Wahrzeichen Großbritanniens ganz und gar nicht zu übersehen: eine rote Telefonkabine. Mit dem Gedanken, sich die Ortschaft später genauer anzusehen und jetzt erst einmal ihre Mutter und ihre Schwestern anzurufen, um sie von ihrer guten Ankunft zu unterrichten, wandte Allie sich wieder dem Gasthof zu und betrachtete das Schild über der rot gestrichenen Tür des dreistöckigen, weißgetünchten Gasthauses.

ODIN’S THUMB stand in altenglischer Schrift über dem farbenfrohen Bild, das ein Wikinger-Langboot mit gehisstem rot-schwarz gestreiftem Segel zeigte. Darunter standen die Worte INN AND PUB und das Gründungsjahr 1741. Allie lächelte. Perfekt!

Nachdem sie ihr Gepäck auf Schultern und Arme verteilt hatte, stieß sie mit dem Ellbogen die Tür zu Odin’s Thumb auf und wurde von einer weiteren Windbö buchstäblich in das dämmrige Innere des Pubs hineingeweht. Sie stellte ihren Koffer neben der Tür ab, ließ ihre Taschen daneben fallen und …

»Ich bleibe keine Sekunde länger hier!«, kreischte eine Frauenstimme.

Allie fuhr zusammen und stand, an die Wand gelehnt, da und nahm die Szene in sich auf, die sich ihr bot. Wäre sie eine ängstliche Frau gewesen, hätte sie vermutlich auch schreiend die Flucht ergriffen.

Doch so war das, was sie sah, äußerst interessant. Allie musste sich sogar auf die Lippen beißen, um nicht zu lachen, während sie das Geschehen im Pub verfolgte.

Im gedämpften Licht einer Lampe schwebten auf halber Raumhöhe eine wildflackernde Kerze und ein altmodischer Damenschirm in der Luft. Der Schirm öffnete und schloss sich in schneller Folge. Bierkrüge und Weingläser zischten wie Geschosse von einer Seite des Raums zur anderen, wobei sie dem Kopf der Frau, die aus Leibeskräften schrie, gefährlich nahe kamen. Gleichzeitig sammelte sich ein verdächtig aussehender Nebel um die Barhocker und über dem Kopf der Frau, die kreidebleich geworden war. Die Stühle begannen, sich vom Boden zu heben, um sogleich wieder zurückzufallen.

»Arrrgh!«, schrie die Frau, während sie nach dem Nebel schlug, der sie umwaberte. Dann stürzte sie auf die Tür zu.

»Warten Sie, Mrs. Duigan, gehen Sie noch nicht«, rief eine tiefe, raue Stimme mit starkem schottischem Akzent. Der hochgewachsene Mann, der dies gerufen hatten, ging der Frau rasch nach. »Ich kann Ihnen das erklären.«

Mrs. Duigan hielt kurz inne.

Doch dann erschienen Dutzende von Fischen in der Luft, deren Schwänze hin und her schlugen, als versuchten sie zu schwimmen.

Mit einem letzten gellenden Aufschrei stürzte Mrs. Duigan aus der Tür.

Der hochgewachsene Mann - er sieht verdammt gut aus, dachte Allie - folgte der verängstigten Frau hinaus.

Allie warf einen Blick durch die Tür und sah Mrs. Duigan gerade noch die Wagentür zuschlagen und abfahren. Der Mann starrte ihr nach. Er stand mit dem Rücken zu Allie und legte den Kopf in den Nacken, um für einen Moment zum Himmel hinaufzusehen. Dann steckte er die Hände in die Taschen seiner dunkelbraunen Kordhose, senkte den Kopf und starrte auf den Gehsteig.

»O je, jetzt blüht uns aber was, aye?«, sagte eine Männerstimme hinter ihr.

»Och, das war es wert«, meinte eine andere.

»Ich weiß nicht«, sagte eine dritte. »Diesmal sieht er mächtig wütend aus.«

Allie drehte sich um und sah, dass die Fische, die herumschwebenden Kerzen und der unheimliche Nebel verschwunden waren. Eine Hand voll spitzbübisch aussehender Geister hatte sich in einem Halbkreis hinter ihr versammelt und starrte sie an. In ihrer Mitte stand ein höchst lebendiger kleiner Junge, der seine Augenbrauen gefurcht hatte und sie ansah.

»Wer sind Sie?«, fragte er.

Allie sah jede der Erscheinungen prüfend an. Ein Mönch. Zwei ziemlich gut aussehende englische Lords. Ein schneidiger Schiffskapitän. Eine Adlige mit Reifröcken und einer langlockigen, gepuderten Perücke … die mit einem Band unter ihrem Kinn befestigt war?

Die Mundwinkel des Kapitäns verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Wir haben Sie schon erwartet, meine Liebe«, sagte er zu Allie.

Der glutvolle Blick, mit dem er sie von oben bis unten musterte, bevor er ihn langsam wieder auf ihre Augen richtete, ließ keinen Zweifel daran offen, was er dachte. Allie konnte jetzt schon sehen, dass sie es mit ihm ziemlich schwer haben würde.

»Allison Morgan?«

Allie drehte sich um und stand dem Mann gegenüber, der der flüchtenden Frau hinterhergejagt war. »Allie«, sagte sie, weil sie die Kurzform ihres Namens vorzog. Als sie den Mann jetzt aus unmittelbarer Nähe sah, blinzelte sie überrascht. Sie hatte ihn für gut aussehend gehalten? Ha! Das kam der Wahrheit nicht einmal nahe. Männlich schön traf schon eher auf ihn zu. Er war mindestens ein Meter neunzig groß, hatte kurz geschnittenes dunkles Haar, ein eckiges Kinn mit einem dunklen Bartschatten, grüne Augen und einen perfekt geschnittenen Mund. Und er war breitschultrig und … umwerfend attraktiv.

Sehr eindringlich und prüfend sah er ihr in die Augen und versuchte offensichtlich, sich ein Urteil über sie zu bilden. Ein Muskel zuckte an seinem Kinn, und Allie dachte, dass sie noch nie in ihrem Leben gründlicher in Augenschein genommen worden war. Ihr Mund wurde so trocken, dass sie sich räuspern musste. »Mr. MacGowan?«, sagte sie mit einem Lächeln und reichte ihm die Hand.

Er blickte kurz hinter sie, und als sie sich umschaute, sah sie, dass die Geister und der Junge nicht mehr da waren.

Der Mann ignorierte ihre ausgestreckte Hand und nickte nur kurz, bevor er nach einer ihrer Taschen griff. »Aye. Und Sie kommen früher als erwartet«, sagte er. Ohne um Erlaubnis zu fragen, bückte er sich und hob ihren Koffer auf. »Hier entlang, Miss Morgan«, sagte er und ging auf den hinteren Teil des Pubs zu, ohne sich zu vergewissern, ob sie ihm folgte.

»Ich hätte das Gepäck auch selbst nehmen können«, sagte sie, aber er schien sie gar nicht zu hören, denn er ging mit großen Schritten weiter. Als sie an einem langen, glänzend aufpolierten Mahagonitresen vorbeigingen, vor dem die Barhocker standen, die eben noch wie verrückt in die Höhe gefahren und wieder auf den Holzboden zurückgekracht waren, sah Allie die fast nicht wahrnehmbare Gestalt eines Kellners, der eine zu kurze, von Hosenträgern gehaltene dunkle Hose trug und der mit einem weißen Tuch die Tische abwischte. Er tippte sich an den Schirm seiner Mütze und grinste, als Allie das Lächeln erwiderte und mit den Schultern zuckte.

Als sie sich abwandte, stieß sie gegen den breiten Rücken Gabe MacGowans. »Oh. Entschuldigen Sie!«

Gabes grüne Augen waren kalt und hart, als er mit unbewegter Miene auf Allie herabblickte. Er runzelte weder die Stirn, noch lächelte er, sondern blieb einfach unnahbar. »Freunden Sie sich nicht mit denen an. Ich bezahle Sie dafür, dass Sie sie dazu bringen, zu verschwinden.«

Ohne sich von seinem grimmigen Blick einschüchtern zu lassen, erwiderte Allie ihn ruhig. Statt die Stirn zu runzeln oder auf andere Weise ihrem Ärger Luft zu machen, lächelte sie ihn freundlich an. »Ich werde daran denken.«

Einen Moment lang starrte er sie noch finster an, dann wandte er sich ab und begann, die schmale Treppe hinaufzusteigen, deren altes Holz bei jedem seiner schweren Schritte knarrte.

Allie folgte ihm und dachte, dass es schlimmer hätte kommen können, als hinter einem schlecht gelaunten Gabe MacGowan die Treppe hinaufzusteigen. Sie fragte sich, warum ein so ausgesprochen gut aussehender Mann ein derart sprödes, abweisendes Wesen hatte.

Sie würde ihm erst später sagen, dass man im Umgang mit den Toten eines nie vergessen durfte: Man konnte sie nicht dazu bringen, etwas zu tun, was sie nicht tun wollten. Schon gar nicht, zu verschwinden.

Allie drehte sich um und warf einen Blick über ihre Schulter. Am Fuß der Treppe standen die Gespenster von vorhin und grinsten zu ihr hoch.

Der Schiffskapitän, ein hochgewachsener Mann mit wettergegerbtem Gesicht, verwegenem Kinnbart und von der Sonne aufgehelltem braunem Haar, das er zu einem Zopf gebundenem trug, schenkte ihr ein draufgängerisches Lächeln und tippte dabei an seinen Dreispitz.

Bevor Allie sich wieder abwandte und Gabe nacheilte, erwiderte sie das Lächeln und dachte, dass die Entscheidung, den Atlantik zu überqueren, um eine Hand voll durchtriebener Gespenster aus einem alten Spukhaus zu vertreiben, die klügste gewesen war, die sie je getroffen hatte.

Die Geister von Odin’s Thumb kennenzulernen würde eine aufregende Erfahrung sein. Aber herauszufinden, was den sauertöpfischen Gabe MacGowan umtrieb, würde wahrscheinlich noch viel interessanter sein …


2. Kapitel

Dieses Haus ist fantastisch. Sind Sie hier aufgewachsen?« Gabe drehte sich nicht mal zu ihr um. »Aye.«

»Wunderbar. Dann müssten Sie ja jede Menge Erfahrung mit den hier herumspukenden Geistern haben. Treiben diese ruhelosen Seelen hier schon lange ihr Unwesen? Oder, was noch besser wäre - sind Sie vielleicht sogar mit ihnen aufgewachsen? Ich kann es kaum erwarten, alles darüber zu erfahren.«

Das kann ich mir vorstellen, dachte Gabe, stieß aber zur Antwort nur einen kurzen, zustimmenden Ton aus, als er auf das Ende des Gangs zuging und vor der letzten Tür anhielt. Er zog einen Schlüssel aus seiner Hosentasche, steckte ihn ins Schloss, drehte den Knauf und stieß die Tür auf. »Ihr Zimmer, Miss Morgan.«

»Danke. Sie können mich übrigens Allie nennen.«

Doch Gabe deutete nur mit einer Kopfbewegung auf die offene Tür.

Bevor Allie an ihm vorbeiging, verharrte sie einen Moment, um mit schief gelegtem Kopf und einem prüfenden Blick in ihren Augen zu ihm aufzuschauen. Erst dann wandte sie sich ab und betrat ihr Zimmer.

Gabe folgte ihr und stellte ihr Gepäck in eine Ecke. »Das Badezimmer ist am Ende des Gangs.«

»Okay.« Allie trat an das Fenster, das zum Loch hinausging, schob die Gardine beiseite und warf einen Blick hinaus. Einen langen Moment genoss sie die Aussicht, und als Gabe gerade etwas sagen wollte, bemerkte sie: »Was für ein atemberaubend schöner Ort! Wieso wollen Sie eigentlich von hier weggehen, Mr. MacGowan?« Sie drehte sich wieder zu ihm um, lehnte sich mit dem Rücken an den Fensterrahmen und verschränkte ihre Arme vor der Brust.

Gabe schob die Hände in die Hosentaschen und betrachtete die Frau. Eine geradezu absurde Fülle ungezähmter blonder Locken fiel ihr über die Schulter, und ihre großen blauen Augen ließen nicht das kleinste bisschen Befangenheit erkennen. Mit ihrer schlanken Figur und der sportlich-eleganten Kleidung sah sie überhaupt nicht wie eine Geisterbeschwörerin aus.

Das Foto auf ihrer Website war ihm ins Auge gefallen. Schon da hatte er sie hübsch gefunden, aber da war noch etwas anderes, was sie so anziehend machte … etwas, das in ihren Augen lag vielleicht.

In persona sah sie jedenfalls noch weitaus attraktiver aus.

Der Gedanke veranlasste ihn, die Stirn zu runzeln, und er räusperte sich, bevor er sagte: »Nehmen Sie es mir nicht übel, Mrs. Morgan, aber das geht Sie nichts an.« Er nickte ihr zu. »Um sieben gibt es Abendessen. Dann werden wir weiterreden.«

Als er sich zum Gehen wandte, bemerkte er gerade noch das amüsierte Lächeln, zu dem sich einer ihrer Mundwinkel verzog.

Gabe schloss die Tür hinter sich und ging den Gang hinunter, blieb dann jedoch urplötzlich stehen und kehrte wieder um. Er hatte vergessen, den Zimmerschlüssel dazulassen. Als er ihre Tür erreichte, öffnete er sie, ohne groß zu überlegen.

Ausgerechnet in dem Moment, als Allison Morgan sich den Pullover auszog.

Sie erstarrte mitten in der Bewegung und stand mit erhobenen Armen und dem Pullover über dem Gesicht da, und das Einzige, was sie darunter trug, war ein schwarzer BH mit pinkfarbenen Tupfen. Bei jedem ihrer Atemzüge hoben und senkten sich ihre Brüste.

Gabes Stirnrunzeln vertiefte sich.

»Hier ist Ihr Schlüssel«, sagte er und legte ihn auf den Kaminsims.

»Danke«, erwiderte Allison Morgan mit von der dicken Wolle gedämpfter Stimme.

Gabes Blick verweilte noch einen Moment auf ihr; dann ging er ohne ein weiteres Wort und zog die Tür hinter sich zu.

Er schaffte es jedoch noch nicht einmal bis zum Ende des Gangs, bevor er erneut abrupt innehielt. Entweder das, oder er hätte durch den verdammten Geist hindurchgehen müssen, der ihm den Weg verstellte.

Gabe erwiderte den Blick des Kapitäns, verzichtete aber auf jegliche Bemerkung.

Captain Justin Catesby zog eine Augenbraue hoch. »Hübsches Mädchen, diese Miss Morgan.« Mit grimmig zusammengezogenen Brauen beugte er sich Gabe entgegen. »Oder etwa nicht?«

Gabe würdigte ihn keiner Antwort.

Der Captain strich sich mit der Hand über das Kinn. »An deiner Stelle würde ich mich in Acht nehmen, Junge. Es gehört sich nicht, die Arglosigkeit einer nichtsahnenden jungen Dame auszunutzen.«

Gabe starrte ihn an und war nahe dran, dem anmaßenden Gespenst die Genugtuung einer Erwiderung zu geben. Allie Morgan war ein sehenswerter Anblick gewesen, das ja, aber er hatte nicht beabsichtigt, sie beim Umziehen zu überraschen. Ganz im Gegenteil. Das Mädchen hätte die verdammte Tür verschließen sollen.

Das Letzte, was Gabe wollte oder brauchte, war, sich auf irgendetwas anderes einzulassen als die geschäftliche Abmachung, die er mit Allison Morgan getroffen hatte. Er hatte sie für eine bestimmte Aufgabe herkommen lassen, und das war auch schon alles.

»Du hast sie engagiert, um uns zu vertreiben, stimmt’s?«

Gabe sah Justin in die Augen. »Sofern ihr nicht im Laufe der letzten Stunde beschlossen habt, mir die Käufer nicht mehr abzuschrecken?«

Der Captain lächelte ein wenig schief.

Mit einem finsteren Blick und einem Nicken ging Gabe am Captain vorbei und die Treppe hinunter. Er hatte genug kaputtgemacht in seinem Leben - und in Jakes. Es war genug. Er hatte sich entschieden.

Er hatte keine andere Wahl.

»Du kannst vor deinen Problemen nicht davonlaufen, Junge«, rief Catesby ihm nach. »Sie werden dich doch wieder einholen.«

Gabe ignorierte ihn.

Am Fuß der Treppe wandte sich er in Richtung Küche. Die üblichen Gäste würden bald zum Abendessen kommen - einschließlich des neuen, der oben noch mit Auspacken beschäftigt war. Und Gabe musste nicht nur beim Frittieren des Fischs und der Chips aushelfen, sondern auch sich selbst auf diesen Abend vorbereiten. Auf diese Allie Morgan und das Gespräch mit ihr.

Denn die Amerikanerin würde ihm bestimmt die Ohren heiß reden.

Naja, solange sie ihre Arbeit tat …

Allison ging in die Knie und schob ihren leeren Koffer unter das Bett.

»Ich hoffe, du hattest einen angenehmen Flug?«

»Was …« Allie fuhr so heftig zusammen, dass sie sich den Kopf an dem hölzernen Bettgestell anstieß. Auf den Fersen hockend rieb sie sich den Hinterkopf und warf ihrem Freund einen bösen Blick zu. »Wie bist denn du hierhergekommen, Dauber?«

Dauber kratzte sich unter seiner Mütze und zuckte mit den Schultern. »Das ist schwer zu erklären, Allie«, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen. »Geister tun alles Mögliche ohne einen bestimmten Grund. Ich muss es mir wohl einfach sehr gewünscht haben, was?«

Allie richtete sich auf. »Ja, du wirst dich wohl hierher gewünscht haben«, stimmte sie ihm zu und setzte sich aufs Bett. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob du hier sehr freundlich aufgenommen werden wirst. Der Besitzer ist fest entschlossen, seine eigenen impertinenten Geister loszuwerden, auch wenn ich noch nicht genau dahintergekommen bin, warum. Und ich bezweifle, dass er noch einen weiteren dazubekommen will.«

Dauber hockte sich auf die Kommode. »Dann bist du ihnen also schon begegnet? Den anderen Geistern, meine ich?«

»Nur kurz. Aber selbst bei dieser flüchtigen Begegnung konnte ich sehen, dass mindestens einer von ihnen es faustdick hinter den Ohren hat.«

Dauber schlug die knochigen Beine übereinander und erwiderte ihren Blick. »Mit frechen Geistern kannst du umgehen. Aber was ist mit ihm?«

Allie stand auf und ging zu dem Schrank, in dem sie ihre Kleider untergebracht hatte, um einen schwarzen Rollkragenpullover und eine saubere Jeans herauszunehmen. »Wen meinst du?«

»Den Sterblichen, wen sonst. Was glaubst du, wie du mit ihm zurechtkommen wirst?«

Mit einem Seufzer legte Allie ihre sauberen Sachen auf das Bett. »Ich weiß nicht, Daubs. Er ist nicht besonders freundlich. Eigentlich ist er sogar richtig griesgrämig, und bisher habe ich ihn noch nicht anders gesehen als mit gerunzelter Stirn.«

Was sie allerdings mit voller Absicht nicht erwähnte, war, wie ungeheuer sexy der Besitzer von Odin’s Thumb war. Himmelherrgott! Der intensive Blick seiner faszinierend grünen Augen machte sie schwach - obwohl sie das ganz gut verborgen hatte, dachte sie. Und er hatte so ein schönes, starkes Kinn, und dann dieser ausgeprägte schottische Akzent, der sie manchmal ganz perplex machte. Er wurde sogar noch reizvoller durch den tiefen, rauen Tonfall seiner … »Allie?«

Sie blinzelte, drehte sich um und nahm saubere Unterwäsche aus einer Schublade der Kommode. Als sie sie aufs Bett warf, blickte sie zu ihrem fast durchsichtigen Freund hinüber. »Ja?«

»Na, na. Schon so tief in Gedanken versunken, Kleines?«

Allie runzelte die Stirn, als nähme sie ihm die Bemerkung übel. »Red keinen Unsinn, Daubs. Ich fragte mich nur gerade, was ich heute Abend wohl erfahren werde.«

Dauber grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Aber ja, natürlich, Kleines.«

»So«, sagte Allie und klatschte in die Hände. »Ich werde jetzt duschen und mich vor dem Abendessen noch ein bisschen ausruhen. Und was wirst du solange tun?«, fragte sie mit schief gelegtem Kopf. »Erzähl mir nicht, dass du hierbleiben und mir beim Schlafen zusehen willst.«

Dauber zupfte ein nicht vorhandenes Fädchen von seinem Ärmel. »Obschon es eine meiner Lieblingsbeschäftigungen ist, über dich zu wachen, werde ich vielleicht doch lieber zum Hafen hinuntergehen. Das hier scheint mir eine ziemlich interessante kleine Stadt zu sein.« Er nickte Allie zu und lächelte. »Bis später also, meine Liebe.«

Dauber verblasste nach und nach, bis er vollkommen verschwunden war.

»Bis später«, sagte Allie zu sich selbst und lächelte die Stelle an, an der ihr Freund eben noch gesessen hatte, bevor sie ihr Reisenecessaire mit Shampoo, Pflegespülung, Rasierer, Körperlotion, Seife und Kosmetika an sich nahm und auf den Korridor hinaustrat. Sie beeilte sich auf dem Weg zum Badezimmer, weil sie es kaum erwarten konnte, sich nach der langen Reise ein ausgiebiges Bad zu gönnen. Und ein wohltuendes kleines Nickerchen vor dem Abendessen …

Langsam öffnete Allie zuerst nur ein Auge, dann das andere. Anfangs war ihre Sicht noch verschwommen, aber dann gewöhnten sich ihre Augen an das spätnachmittägliche Halbdunkel im Zimmer.

An ihrem Bett stand eine Gestalt. Es war ein kleiner Junge, der sie anstarrte. Sehr böse anstarrte.

Allie blinzelte, und für den Bruchteil einer Sekunde nahm sie die Umrisse einer anderen Gestalt - einer Frau? - wahr, die hinter dem Jungen stand. Doch der Schemen verschwand gleich wieder.

»Bist du hier, um meine Freunde aus unserem Haus zu vertreiben?«

Allie drehte sich auf die Seite, stützte den Kopf auf die Hand und sah den Jungen an. Er hatte rötlich braunes Haar mit einem entzückenden kleinen Wirbel über der Stirn, eine sehr hell Haut und die blausten Augen, die sie je gesehen hatte. Ein halbes Dutzend winziger Sommersprossen zierte seine Nase.

Jetzt kniff er diese so auffallend blauen Augen zusammen und musterte Allie mit anklagendem Blick.

»Tust du es, oder tust du es nicht?«, fragte er mit ausgeprägtem schottischem Akzent.

Allie erwiderte seinen Blick ganz offen. »Das würde mir nicht einmal im Traum einfallen.« Sie setzte sich auf und streckte dem Kleinen die Hand hin. »Ich bin Allie.«

Der Junge, der etwa sechs oder sieben sein mochte, musterte sie noch einmal ausgiebig, bevor er ihre Hand ergriff. Für sein Alter hatte er einen erstaunlich festen Händedruck. »Aye. Und ich bin Jake.« Dann legte er fragend den Kopf schief. »Wirst du hierbleiben?«

»Eine Weile.« Allie rieb sich das Kinn. »Du bist der Junge, den ich vorhin unten in der Gaststube gesehen habe. Wohnst du hier?«

»Aye.« Er stieß mit der Schuhspitze gegen eine kleine Unebenheit in einer der Bodendielen. »Meine Freunde sagen, du bist hier, um sie zu vertreiben.« Wieder sah er Allie aus schmalen Augen an. »Aber das stimmt nicht, oder?«

»Was glaubst du?«

Er zog eine seiner schmalen Schultern hoch. »Mein Dad sagt, ja.«

»Und genauso ist es, Miss«, ertönte eine Stimme aus dem Nirgendwo. »Wir wissen sehr genau, mit welcher Absicht Sie hierhergekommen sind.«

Wäre Allie nicht daran gewöhnt gewesen, Gespenster und Geister aus dem Nichts erscheinen zu sehen, hätte sie vielleicht aufgeschrien, als die beiden jungen Lords aus der Wand ins Zimmer traten und vor ihr stehen blieben. Doch so nickte sie ihnen nur zu und lächelte. »Guten Tag, die Herren. Wie geht es Ihnen?«

Beide deuteten eine Verbeugung an, und der Kleinere, der trotzdem noch einen Kopf größer war als sie, erwiderte ihren Blick und antwortete: »Ich fürchte, ich habe schon bessere Tage gesehen, Miss. Seine Gnaden hat Sie also wirklich eingestellt?«

»Seine Gnaden?«, fragte sie.

»Gabe MacGowan«, antwortete der andere. »Der Besitzer dieses Etablissements.«

Allie nickte. »Richtig. Und um Ihre Frage zu beantworten - das hat er.«

»Also bist du doch hier, um meine Freunde zu vertreiben?«, warf Jake ein.

Allie wandte sich dem Jungen zu. »Nein, so kann man das nicht …«

»Nun lauf schon und geh dich waschen, Junge. Das Abendessen ist fertig.«

Beim Klang der tiefen, schroffen Stimme drehte Allie sich um. Die beiden Gespenster waren verschwunden, doch nun stand Gabe MacGowan mit vor der Brust verschränkten Armen in der Tür. Seine Miene war streng, und er vermied es, Allie anzusehen.

Jake schaute kurz zu Allie, dann schloss er für einen winzigen Moment die Augen und nickte ihr dann sehr erwachsen und sehr höflich zu. »Bis später«, sagte er und beeilte sich, das Zimmer zu verlassen.

Allie rieb sich ihre Arme. »Ein reizender Junge. Ihr Sohn?«

Gabe sah Allie einen Moment lang an, bevor er antwortete. Sein Gesicht verriet nichts als Gleichmut. »Aye. Er wird Sie nicht wieder belästigen.« Damit wandte er sich zum Gehen. »Das Abendessen ist fertig. Danach werden wir Ihre Aufgaben besprechen.«

»Warten Sie«, sagte Allie, erhob sich schnell und ging zur Tür. »Der Junge hat mich nicht gestört.«

Gabe blieb stehen. Einige Sekunden lang ruhte der Blick seiner grünen Augen auf ihr, bis er schließlich nickte - ganz ähnlich wie sein Sohn. »Na schön.« Er schaute auf ihre Arme, die sie noch immer kräftig rieb, und runzelte die Stirn. »Ich werde Ihnen zeigen, wo der Torf ist«, meinte er, »damit Sie hier oben nicht erfrieren.«

Und damit ging er.

Allie starrte ihm nach, schüttelte den Kopf und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich verstehe ihn einfach nicht. Er ist so … so …«

Ungehobelt, flüsterte eine tiefe, vergnügte Stimme ihr ins Ohr.

Allie zuckte mit den Schultern. Vielleicht. Oder vielleicht auch nicht …

Mit diesem Gedanken steckte sie ihre Telefonkarte ein und verließ das Zimmer, um ihre Mutter und ihre Schwestern anzurufen, bevor es zu spät wurde.


3. Kapitel

Ich will nicht von hier weggehen, Dad«, sagte Jake. »Captain Catesby und die anderen sind meine besten Freunde.«

Gabe betrachtete das Gesicht seines Sohns im Spiegel. In Gabes Jugend waren sie auch seine besten Freunde gewesen - und waren es immer noch, wollte er ehrlich sein, was er allerdings nie laut sagen würde. »Du hast einen Schmutzfleck übersehen«, sagte er und deutete auf die Stelle. »Da - an deinem Kinn.«

Jake nahm den Waschlappen und schrubbte den Fleck weg. »Ich will aber nicht woanders als in Sealladh na Mara wohnen. Dad …«

»Hör auf zu jammern, Junge, und sieh zu, dass du hier fertig wirst. Wir reden später weiter.«

Der Junge starrte ihn verdrießlich an. Seine Augen waren für Gabe eine ständige Erinnerung an Jakes Mutter. »Aye«, sagte der Kleine und machte, dass er hinauskam.

Gabe starrte sein Spiegelbild an, rieb sich die Augen und dachte, dass er aussah, als hätte er eine ganze Woche nicht geschlafen.

Eine Woche? Genau genommen hatte er einen ganzen verdammten Monat kaum geschlafen. Seit er wieder diese Träume hatte …

Verdrossen rieb er sich das Kinn. Er war noch blasser als gewöhnlich, hatte dunkle Ringe unter den Augen und war zudem schlecht rasiert. Er sah aus wie ein Gespenst.

Er fragte sich, was die Amerikanerin davon halten mochte.

Bei diesem Gedanken verzog er das Gesicht.

Nachdem er sich frischgemacht hatte, verließ er die kleine Wohnung im ersten Stock von Odin’s Thumb, in der er und Jake lebten, und machte sich auf den Weg zur Küche.

Als er den schwach beleuchteten Pub betrat, fiel sein Blick sofort auf Miss Morgan, die auf einem der hohen Barhocker saß. Die alte viktorianische Lampe neben ihr hüllte sie in einen sanften Lichtschein, der ihre im Nacken mit einer Spange zusammengehaltenen blonden Locken aufschimmern ließ. Sie hoben sich scharf von dem schwarzen Pullover ab, den sie trug. Sie gestikulierte lebhaft mit den Händen, während sie sich mit Willy, dem knurrigen Fischhändler von nebenan, unterhielt, der für Gabe nie mehr als ein paar muffelige Worte übrig hatte, wenn er ihn sah.

Und nun fing der alte Willy sogar lauthals an zu lachen. Gabe blinzelte erstaunt. Willy lachte nie.

»Komm her, Junge, und hilf mir hier ein bisschen, ja?«

Die Bitte riss Gabe aus seinen Gedanken, und er wandte sich zu seiner Tante Wee Mary um - die lieber die Kleine genannt wurde als Tante -, deren Kopf jetzt hinter der halb geöffneten Küchentür erschien. »Natürlich nur, wenn du aufhören kannst, das Mädchen anzugaffen, um mir bei dem Fisch zu helfen.« Mit einem schalkhaften Lächeln verschwand Wee Mary wieder in der Küche.

Gabe stieß die Tür auf und folgte seiner Tante, die ihm kaum bis zu den Schultern reichte. Sie nahm eine der schweren Segeltuchschürzen von deren eisernem Wandhaken und reichte sie ihm. Gabe streifte sie über und band sie hinter seinem Rücken fest. »Ich gaffe niemanden an, Frau.«

Wee Mary grinste nur. »Bring mir lieber mal das Brett mit den Fischfilets, Junge, statt mir zu erzählen, du hättest niemanden angegafft. Ich habe es schließlich mit eigenen Augen gesehen.«

Gabe verzichtete auf eine Widerrede, während er das große Schneidebrett mit den Kabeljaufilets holte und es auf den Herd neben den schweren Eisenkessel mit dem heißen Frittieröl stellte.

»Deine Mum hat mir erzählt, sie hat heute Nachmittag gesehen, dass eine Frau schreiend aus dem Pub gerannt ist«, bemerkte Mary und zeigte auf einen Stapel Teller. »Stellst du die bitte bereit, mein Junge?«

Gabe begann, die Teller bereitzustellen, und nickte. »Aye. Sie war der fünfte potenzielle Käufer in diesem Monat. Und natürlich waren es wieder der Captain und seine Bagage mit ihren heimtückischen Tricks.«

Wee Mary tauchte mehrere Fischfilets in einen Backteig und ließ sie nacheinander mit einer Zange in das heiße Öl gleiten. Lautes Zischen und Blubbern begann, die Küche zu erfüllen. »Hast du dich noch nie gefragt, ob du nicht vielleicht einen Fehler machst, mein Junge?«

Gabe warf seiner Tante einen ärgerlichen Blick zu. »Fang nicht schon wieder damit an, ja? Wir haben das schon oft genug erörtert.« Er unterdrückte einen Seufzer, während er den Spritzschutzdeckel auf den Kessel legte. Natürlich machte er Fehler. Jede Menge sogar und das jeden Tag. Und was Jake anging, so zweifelte er sogar unablässig an sich selbst. Aber die Entscheidung, den Pub zu verkaufen, war richtig. Sein Sohn brauchte gleichaltrige Jungen zum Spielen, nicht eine Schar herumspukender Geister.

Und dann diese verfluchten Albträume! Sie waren wieder da und plagten ihn nicht nur nachts, sondern auch tagsüber. Und er wusste auch, warum …

Wee Mary schnalzte missbilligend. »Wenn du doch nur nicht so ein Sturkopf wärst, Gabe. Und so furchtbar eigensinnig«, sagte sie seufzend und deutete mit dem Holzlöffel in ihrer Hand zur Tür. »Deine Geisterbeschwörerin da draußen scheint den miesepetrigen alten Fischhändler ja ganz schön um den Finger gewickelt zu haben.« Sie stieß Gabe lachend in die Rippen. »Das ist ‘ne ziemliche Leistung, was?«

Gabe brummte zustimmend.

»Und ich würde jede Wette eingehen, dass sie auch dich alten Griesgram für sich einnehmen wird.« Seine Tante zog fragend eine Augenbraue hoch. »Weiß das Mädel eigentlich, worauf sie sich hier einlässt?«, fragte sie. »Ist sie dem Captain und seiner Bande schon begegnet?«

Mit einer Eisenzange richtete Gabe große Stücke Backfisch auf den schlichten weißen Tellern des Inns an. »Natürlich weiß sie das, und den meisten von ihnen ist sie auch schon begegnet, glaube ich. Einschließlich Jake. Und sie kommt nicht von einem Begleitservice, Wee, sondern ist eine qualifizierte Ermittlerin paranormaler Vorgänge.«

»Dieser Schwerenöter Catesby hat sicher schon ein Auge auf sie geworfen. Sie ist sehr hübsch, und du weißt ja, wie der Captain mit den Frauen ist«, sagte sie, ohne auf Gabes Bemerkung einzugehen.

Wieder brummte er nur statt einer Antwort.

Aus einer anderen Friteuse mit kochend heißem Öl nahm Gabe den Korb mit den Pommes frites und hängte ihn zum Abtropfen an die Halterung. Eine Minute später hob er ihn ganz heraus und häufte eine ordentliche Portion auf jeden der Teller mit dem Fisch.

»Geh jetzt und bring den Gästen ihr Abendessen. Und hör auf, so ein finsteres Gesicht zu machen, bevor du noch jemanden damit verschreckst.«

Gabe nahm mehrere Teller auf seinen Unterarm und dann noch zwei weitere mit seiner freien Hand. »Wann kommt Katey wieder?« Das Mädchen war viel geschickter beim Bedienen als er.

»Sie hat gerade ein Baby bekommen, Gabe MacGowan«, sagte Wee Mary in vorwurfsvollem Ton. »Es wird bestimmt noch einige Wochen dauern, bis sie wiederkommt.«

Mit einem unterdrückten Fluch stieß Gabe die Küchentür auf und trat in den nur schwach beleuchteten Pub hinaus. Die üblichen Gäste begrüßten ihn, als er ihnen ihr Essen brachte, einschließlich Jake, der bei Chadwick Ferguson, dem Postmeister von Sealladh na Mara, saß. Nach Gabes drittem Gang in die Küche hatten alle Gäste ihr Essen serviert bekommen. Alle außer Allison Morgan.

Gabe blickte sich suchend um und sah sie allein in einer Ecke sitzen. Sie schaute aus dem Fenster. Er ging noch einmal in die Küche, nahm zwei weitere Teller mit Fisch und Chips und ging durch den schon nicht mehr ganz so vollen Pub zu ihr hinüber. Als er auf den Tisch zukam, drehte sie sich um und schenkte ihm ein Lächeln, als wäre sie nicht gerade noch tief in Gedanken versunken gewesen. Es war ein offenes, fröhliches und aufrichtiges Lächeln, bemerkte Gabe, bei dem ihre blendend weißen Zähne aufblitzten. Aus irgendeinem Grund irritierte ihn das. Nachdem er die Teller abgesetzt hatte, ließ er sich auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder und deutete mit einer Kopfbewegung auf ihren Teller. »Abendessen«, sagte er und musste wieder an ihre vorherige Begegnung denken, als er, ohne anzuklopfen, ihr Zimmer betreten hatte.

»Danke.« Sie griff nach der Gabel, spießte ein einzelnes Kartoffelstäbchen auf und steckte es in den Mund.

Gabe schüttelte den Kopf, nahm die braune Sauce und den Essig aus dem Halter und goss von beidem reichlich über seine Chips. Dann stellte er die Flaschen vor sie hin. »Probieren Sie das mal.«

Das tat sie und nickte anerkennend, als sie kostete. »Köstlich.« Als Nächstes probierte sie den Fisch. Nach ein paar Bissen tupfte sie ihren Mund ab, legte ihren Kopf ein wenig schief und betrachtete Gabe - viel zu eingehend für seinen Geschmack. Und selbst im schummrigen Licht sah er den puren Schabernack in ihren Augen funkeln. »Nun, Mr. MacGowan, dann erzählen Sie mir jetzt doch bitte, was für Schwierigkeiten Ihnen Ihre Geister machen. Sie kamen mir eigentlich ziemlich freundlich vor. Aber noch wichtiger ist die Frage«, sie beugte sich vor und suchte seinen Blick, »warum Sie nicht schlafen können.«

Gabes Gesicht verdüsterte sich, seine Augen wurden schmal, und er presste die Lippen zusammen. Er wandte nicht den Blick von Allie ab, als sie ihn musterte, aber er legte die Gabel aus der Hand, schluckte den Bissen herunter, den er im Mund hatte, und trank einen großen Schluck Wasser aus einem eisgekühlten Glas. Seine grünen Augen starrten Allie über den Rand des Glases an, bevor er es absetzte und sich den Mund abwischte.

Sie fand es eigenartig, dass er der einzige Schotte im Pub war, der keinen Bierkrug vor sich stehen hatte.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen, Miss Morgan. Es spukt im Gasthof und im Pub - Sie haben die Geister ja schon gesehen. Ich will sie loswerden.«

Allie gefiel es, wie er das R rollte und einige Worte völlig anders aussprach, als sie es aus dem Amerikanischen gewohnt war.

Sie trank einen Schluck von ihrem Sodawasser. »Warum?«

Gabe zuckte mit den Schultern. »Weil sie mir die potenziellen Käufer abschrecken und dadurch zu einer verdammten Plage werden.«

»Warum?«

Er runzelte die Stirn. »Warum was?«

»Warum wollen Sie verkaufen?«

Der verschlossene Gesichtsausdruck kehrte zurück. »Das geht Sie nichts an, Miss Morgan.«

Allie sah ihn aufmerksam an. Die dunklen Schatten unter seinen Augen schienen darauf hinzudeuten, dass er entweder zu wenig oder gar keinen Schlaf bekam. Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, was einen so kräftigen, jungen, gut aussehenden Mann so verschlossen und reserviert gemacht hatte.

Wieder lächelte sie ihn freundlich an. »Wie wichtig ist es Ihnen, sie loszuwerden?«, fragte sie. Nicht, weil sie die Geister dazu bringen könnte wegzugehen, denn das konnte sie natürlich nicht. Aber sie musste trotzdem seine Gründe kennen, weil ihr das die Verständigung mit der Gespensterbande von Odin’s Thumb sehr erleichtern würde.

Doch irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Gabe zu stur sein könnte, diese Gründe einzugestehen.

Aber er überraschte sie.

Mit einem resignierten Seufzer lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, betrachtete sie einen Moment und rieb sich mit der Hand das Kinn. Er sagte ein für Allie unverständliches Wort, als er ihren Blick erwiderte. »Ich ziehe Jake allein auf. Er ist noch sehr jung und leicht beeinflussbar, und deswegen braucht er ein solideres Umfeld als einen Pub mit einer Menge schlechter Einflüsse. Das sind meine Gründe, Miss Morgan. Deshalb muss ich die Geister loswerden. Oder zumindest dafür sorgen, dass sie sich ruhig verhalten. Ich kann nicht umziehen, solange ich nicht verkaufe.« Er beugte sich vor und richtete einen eindringlichen Blick auf Allie. »Ich brauche Ihre Hilfe.«

Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass Allie nicht sofort etwas zu entgegnen wusste. Aber was konnte sie zu all dem auch sagen? Gabes Aufrichtigkeit - und Verzweiflung - berührten sie, auch wenn ein Gefühl ihr noch immer sagte, dass er ihr etwas vorenthielt. Und wieso auch nicht? Es war ja nicht so, als wären sie Freunde. Oder als würden sie sich schon eine Weile kennen.

Sie kannten sich so gut wie gar nicht.

Dass Gabe MacGowan dennoch so viel Vertrauen in ihre Fähigkeiten setzte, war noch etwas, was Allie berührte.

Verdammt.

Mit der Gabel schob sie ein Stückchen Fisch auf ihrem Teller herum, bevor sie es aufspießte und in den Mund steckte. Während sie kaute, starrte sie den Mann an, der ihr gegenübersaß. Ein dunkler Schatten lag auf seinem Kinn, als hätte er sich mindestens zwei Tage nicht rasiert, und seine grünen Augen schienen sich in ihre förmlich hineinzubohren. Er hatte einen schönen Mund, aber leider konnte Allie sich nur vorstellen, wie diese Lippen sich zu einem großartigen Lächeln verzogen.

Sie hatte Gabe MacGowan noch kein einziges Mal lächeln gesehen und hoffte, das noch zu erleben, bevor sie diesen Ort wieder verließ.

Mit einer Serviette tupfte sie sich den Mund ab. »Ich werde Ihnen helfen, Mr. MacGowan, aber dazu muss ich ein bisschen mehr über Odin’s Thumb und seine Bewohner erfahren.« Sie lachte leise. »Und einige Informationen über Ihr Leben mit den Geistern könnte auch nicht schaden. Je mehr ich weiß, desto schneller werde ich meine Aufgabe erfüllen können, verstehen Sie?«

Gabe starrte sie mehrere Sekunden an, ohne mit der Wimper zu zucken oder den Blick von ihr abzuwenden. Schließlich nickte er fast unmerklich. »Also gut. Was genau müssen Sie wissen?«


4. Kapitel

Gabe rieb sich das Kinn, während er die Amerikanerin beobachtete, die ihm am Tisch gegenübersaß.

Sie hatte soeben den letzten Rest eines frittierten Marsriegels verputzt.

Des zweiten.

Wo brachte sie das nur alles unter?

Gabe war sicher, dass sie auch einen dritten vertilgen würde, falls Wee Mary ihr noch einen brächte.

Allie Morgan leckte den Löffel ab, erwiderte Gabes Blick und grinste. »Das ist das beste Dessert, das ich je in meinem Leben gegessen habe.«

»Das sehe ich«, brummte Gabe. Anders als die meisten Frauen, die er kannte, hatte diese hier keine Hemmungen zu essen.

Falls sie seinen Kommentar mitbekommen hatte, sagte sie nichts dazu, sondern legte nur die Gabel weg und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Sie sind also mit Captain Catesby und den anderen Geistern aufgewachsen. Wie lange halten sie sich schon hier auf?

»Seit Jahrhunderten.«

Sie strich mit dem Zeigefinger über ihr Kinn. »Und das ganze Dorf weiß von ihnen?«

»Jeder hier in Sealladh na Mara ist mit ihnen aufgewachsen. Sie sind wie Familienangehörige. Wir haben einen gewissen Ruf, Miss Morgan.«

»Sie meinen, der Ort ist verflucht?«

Gabe zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob verflucht der richtige Ausdruck ist, aber jeder in den Highlands weiß, dass Sealladh na Mara ein Zufluchtsort für Geister ist.«

Allie neigte fragend den Kopf. »Und warum ist das so?«

Er zuckte die Achseln. »Wer kann das schon sagen? Sealladh na Mara ist ein altes Piratennest, um das sich zahllose Mythen und Geheimnisse ranken.«

»Und alle Bewohner … akzeptieren das einfach so?«

Gabe erwiderte ruhig ihren Blick. »Offensichtlich.«

»Das gehört übrigens auch zu meiner Vorgehensweise.«

»Tja, zu unserer auch.«

Allie lehnte sich zurück und sah ihn mit ihren großen blauen Augen an. »Wenn die Geister also wie Familienangehörige sind, die hier von allen akzeptiert werden und mit denen Sie aufgewachsen sind, warum wollen Sie dann von hier wegziehen? Warum wollen Sie das Odin’s verkaufen?« Sie hob die Hand. »Und sagen Sie jetzt nicht, das ginge mich nichts an. Sie haben mich engagiert, damit ich Ihnen helfe, und deshalb geht mich alles etwas an.«

Was hätte er darauf erwidern sollen?

Allerdings fragte er sich, wie sie reagieren würde, wenn sie erführe, dass seine tote Frau ihn Nacht für Nacht verfolgte …

»Mr. MacGowan?«

Gabe schüttelte den Gedanken ab und erwiderte Allies Blick, so ruhig er konnte. »Wie gesagt, mein Sohn braucht eine normalere Umgebung. Es ist schlimm genug, dass er ohne Mutter aufwächst. Er hat ein Recht darauf, mit Kindern seines Alters zusammen zu sein.«

Allie zog die Augenbrauen hoch. »Ist er denn nicht in der Schule mit Gleichaltrigen zusammen?«

Gabe runzelte die Stirn. »Schon. Aber zu Hause ist sein bester Freund ein dreihundert Jahre alter Pirat.« Er kniff sich in den Nasenrücken und starrte Allie Morgan an. »Da haben Sie den Grund, warum ich von hier wegziehen will. Ich habe Sie engagiert, damit Sie die Geister dazu bringen, sich wenigstens dann ruhig zu verhalten, wenn ich meine Kaufinteressenten herumführe. Falls Sie sonst noch etwas wissen müssen, fragen Sie die Gespenster. Sie können alle für sich selber reden.«

Bevor Allie Morgan etwas entgegnen konnte, kam Wee Mary zu ihnen an den Tisch. Sie klopfte ihrem Neffen auf die Schulter, während sie Allie Morgan ein freundliches Lächeln schenkte. »So, meine Lieben, es ist Zeit für mich, für heute Schluss zu machen.« Nach einem Blick auf Allies leeren Teller meinte sie: »Sie haben einen gesunden Appetit, Miss - obwohl ich mir nicht erklären kann, wo Sie das alles lassen. Sie sind dünn wie ein Schilfrohr.«

»Sie haben recht, ich habe tüchtig zugegriffen«, erwiderte Allie grinsend. »Es hat alles sehr gut geschmeckt, und die gebackenen Marsriegel waren fantastisch.«

Wee Mary nickte. »Aye, und für die können Sie sich bei diesem griesgrämigen Flegel hier bedanken. Sie sind seine Spezialität.«

Gabe nahm sich vor, seine geliebte Tante später für diese Bemerkung zu erwürgen.

Allie zog nur eine dunkelblonde Augenbraue hoch.

»Also dann gehe ich jetzt«, sagte Wee Mary. »Ich werde morgen in aller Frühe mit deiner Mutter da sein, Gabe, also mach dir keine Sorgen.« Sie zwinkerte Allie zu. »Morgen ist Sonntag, und da gibt es immer unseren traditionellen Rostbraten mit Kartoffeln und Erbsen. Ein sehr leckeres Gericht.«

Allie lächelte. »Ich kann es kaum erwarten.«

Mary sah Gabe an. »Da Katey noch im Mutterschaftsurlaub ist, werden wir schon gegen sieben kommen«, versprach sie, bevor sie fröhlich winkend ging.

Und ihn und Allie Morgan allein ließ.

Gabe fragte sich, wo die Geister sein mochten. Es sah ihnen gar nicht ähnlich, so lange unsichtbar zu bleiben. Normalerweise mischten sie sich unter die Dinnergäste.

»Ihre Eltern leben also auch hier?«, fragte Allie.

»Aye.«

»Haben Sie Geschwister?«

Gabe sah sie an. »Einen Bruder und eine Schwester, die beide an der Universität sind. Mein Dad ist Seemann und meist sehr lange unterwegs. Mein Großvater lebt ein Stück weiter oben an der Küste. Und Wee Mary ist meine Tante … Sonst noch etwas?«, fragte er mit erhobener Augenbraue.

»Also lebt Ihre ganze Familie hier, und die Geister sind auch schon seit Jahrhunderten hier zu Hause, und sie sind für alle wie Familienangehörige. Das scheint mir doch ein ziemlich stabiles Umfeld für ein Kind zu sein.« Sie sah ihn prüfend an. »Ich glaube eher, dass es noch einen anderen Grund gibt, den Sie mir nur nicht nennen wollen.«

Gabe runzelte die Stirn.

Allie zog eine Augenbraue hoch.

Keiner sagte etwas.

Schließlich seufzte sie. »Sind Sie unterbesetzt?«

Gabe blinzelte.

»Ob Sie zu wenig Personal haben, meine ich«, erklärte Allie lächelnd.

Gabe nickte, froh, dass sie das unangenehme Thema zunächst einmal auf sich beruhen ließ. »Ja. Aber nicht mehr sehr lange.«

Allie nickte und richtete den Blick dann auf sein Glas. »Ich glaube nicht, dass ich schon einmal von einem Schotten gehört habe, der nicht gerne ein paar Bier trinkt.« Der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Lippen.

Gabe konnte gar nicht anders, als diese vollen Lippen anzustarren, die sehr weich und sinnlich aussahen. Aber dann räusperte er sich schnell. »Vielleicht sollten Sie uns Schotten nicht in ein Klischee zwängen.«

Sie senkte den Blick und ließ ihn auf seinem Mund verweilen. »Nein, das sollte ich wohl besser nicht.«

»Oh, was haben wir denn hier?«

»Ich glaube, heutzutage nennt man das ein Date.«

Gabe kniff sich in den Nasenrücken. Aus der gegenüberliegenden Wand erschienen die beiden Duellanten, gefolgt vom Rest der nervigen Gespensterschar.

»Hübsches Mädel, MacGowan«, sagte Ramsey, zauberte einen Stuhl herbei und ließ sich darauf nieder. »Wir stören doch hoffentlich nicht?«

Gabe runzelte die Stirn. »Nicht im Mindesten.«

»Steh auf und stell dich vor, junger Mann«, sagte der Mönch zu dem Lord und runzelte die Stirn. »Denk an deine Manieren.«

Ramsey sprang auf.

Während die Gespenster sich um sie scharten, nickte Gabe Allie zu, die sich lächelnd auf ihrem Stuhl zurücklehnte und ohne das geringste Zögern den Blick eines jeden Geists erwiderte.

»Das sind die Herrschaften, deretwegen Sie gekommen sind, Miss Morgan, und ich bete zu Gott, dass Sie sie zur Vernunft bringen können«, sagte Gabe. »Darf ich vorstellen - Bruder Digby, Mademoiselle Bedeau, Lord Ramsey und Lord Killigrew. Captain Catesby haben Sie ja schon kennengelernt.«

Der schneidige Draufgänger verbeugte sich vor Allie und vollführte einen übertriebenen Kratzfuß. Der Schiffskapitän - ein Piratenkapitän nach Gabes Dafürhalten - blickte auf und lächelte sie an. »Es ist mir eine Freude und ein Vergnügen, Sie hier begrüßen zu dürfen, Verehrteste. Willkommen in Odin’s Thumb. Und nennen Sie mich doch bitte Justin.«

Gabe hatte das Gefühl, dass ihm gleich übel werden würde.

Aber Allie lächelte, und zum ersten Mal fiel Gabe das reizende kleine Grübchen an ihrer rechten Wange auf. »Danke sehr, Justin.«

Die Duellanten drängten die anderen beiseite, um sich Allie vorzustellen. »Baden Killigrew, Ma’am«, sagte der eine. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Desgleichen«, sagte der andere mit einer Verbeugung. »Und mein Name ist Christopher Ramsey.«

Dann trat der Ordensbruder vor, schob die Kapuze seiner Kutte zurück und fuhr sich mit der Hand durch seinen Haarkranz. »Drew Digby, verehrte Dame«, stellte er sich lächelnd vor. Dann wandte er sich zur Seite, nahm die Mademoiselle am Ellbogen und zog sie zu sich. »Komm her, Liebes. Sie ist nicht hier, um uns zu vertreiben.« Leise fügte er schnell hinzu: »Das hoffe ich jedenfalls.«

Mademoiselle trat vor, schob ihr voluminöses Seidenkleid ein wenig zur Seite und machte einen vollendeten Knicks vor Allie. »Es ist schön, Sie kennenzulernen, ma chère. Ich bin Mademoiselle Bedeau. Aber Sie dürfen mich Elise nennen«, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

»Und Sie dürfen mich Allie nennen. Ich freue mich, Sie alle kennenzulernen«, erwiderte Allie. »Ich habe viele Fragen, die ich Ihnen stellen muss.«

Gabe saß schweigend da und nahm die Szene in sich auf. Fünf Gespenster aus lang vergangenen Epochen umringten eine junge Frau der Neuzeit, die lächelnd dasaß und sich mit ihnen unterhielt, als sei das etwas ganz Normales.

Für ihn war es normal.

Doch zu sehen, dass ein Außenseiter, also jemand, der nicht aus Sealladh na Mara stammte, mit dieser Situation umging, als sei es etwas ganz Alltägliches, machte Gabe nachdenklich. Gedankenverloren fuhr er sich mit der Hand über den Nacken. Wirklich seltsam, dachte er.

Schließlich stand er auf, nickte der Gruppe zu und wandte sich dann an Allie. »Für den Rest des Abends, Miss Morgan, werde ich Sie dieser bunt zusammengewürfelten Geisterschar überlassen. Um das Torffeuer in Ihrem Zimmer müssen Sie sich nicht kümmern. Es wird von selbst erlöschen«, sagte er und wandte sich zum Gehen.

»Gute Nacht«, rief Allie ihm nach.

Mit einem raschen Blick über die Schulter nickte er ihr kurz zu und ging dann weiter.

»Aye, gute Nacht«, sagte eine männliche Stimme, die sich bemühte, übertrieben hoch und feminin zu klingen.

Die Geister brachen in schallendes Gelächter aus.

Gabe ging durch den Pub zur Tür und schloss ab, bevor er sich zur Treppe wandte. Dort hielt er noch einmal inne und schaute hinüber zur Fensternische.

Allie musste bemerkt haben, dass er stehen geblieben war, denn sie blickte ihn an und lächelte ihm zu.

Gabe erwiderte ihren Blick für einen Moment - weil er gar nicht anders konnte, Herrgott noch mal -, bevor er sich abwandte und die Treppe hinaufstieg.

Vielleicht war eine Außenseiterin wie Allie ja tatsächlich in der Lage, die Gespenster im Odin’s Thumb zur Räson zu bringen.

Er konnte es nur hoffen.

Allie konnte den Blick nicht von Gabe MacGowan losreißen, als er die Treppe hinaufging. Ein eigenartiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, aber ob es nun von dem großen Kabeljaufilet, dem Berg Pommes frites mit brauner Sauce und Essig und den zwei gebackenen Marsriegeln kam oder …

Nein, nein. Es kam definitiv von all dem Essen.

Sie fühlte sich nicht zu einem Mann hingezogen, den sie so gut wie gar nicht kannte.

Ganz sicher nicht.

Schon gar nicht zu einem Mann, der einen Ozean von ihr entfernt lebte. Man konnte doch wohl jemanden attraktiv finden, ohne sich von ihm angezogen zu fühlen, oder nicht?

Captain Catesby ließ sich auf dem Stuhl nieder, auf dem eben noch der Besitzer des Odin’s Thumb gesessen hatte. Er lehnte sich entspannt zurück und bedachte Allie mit einem langen, bewunderndem Blick. »Nun, meine Schöne, wie sieht es aus - sind Sie schon vergeben?«

Seine Geisterfreunde stöhnten unisono auf.

Allie betrachtete den Kapitän, der zu seiner Zeit ein ziemlicher Frauenheld gewesen sein musste. Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig. Er war hochgewachsen und schlank, trug einen Kinnbart, und sein welliges, von der Sonne aufgehelltes braunes Haar reichte ihm bis zu den Schultern. Er war mit einem dunkelroten Hemd bekleidet, dessen Schnürung am Hals offenstand und viel von seinem wie gemeißelt wirkenden Brustkorb erkennen ließ. Darüber trug er einen langen Ledermantel, der zum Teil die beiden silbernen Pistolen verdeckte, die in einem breiten Ledergürtel steckten. Seine dunkle Hose und die breiten Stulpenstiefel waren Allie schon vorher aufgefallen.

Ein Pirat, dachte sie.

Und einer, der dazu noch ungeheuer sexy war.

Ein breites Grinsen erschien auf dem Gesicht des Captains, das ebenmäßige weiße Zähne offenbarte, und Allie fragte sich, ob er ihre Gedanken erraten hatte.

»So eingehend, wie Sie meine Person in Augenschein nehmen, darf ich vielleicht davon ausgehen, dass die Antwort Nein ist und Sie noch nicht vergeben sind?«

Allie sah ihn aus schmalen Augen an, und die anderen lachten.

Ein schalkhaftes Funkeln tanzte in Captain Catesbys Augen.

»Lassen Sie sich von diesem Bonvivant nicht ärgern, meine Liebe«, ergriff jetzt Mademoiselle Bedeau das Wort und zupfte an einem ihrer Ohrgehänge. »Er versucht, alle Frauen einzuschüchtern, denen er begegnet.«

»Aye, nur klappt das leider nicht immer, fürchte ich«, erwiderte der Captain. Das Grinsen, das dabei auf seinem Gesicht erschien, wirkte verrucht, räuberisch und voller Sexappeal. »Oder doch?«

»Alles in Ordnung, Allie?«

Allie wandte sich um. Dauber war aus der Küchenwand getreten und kam zu ihnen an den Tisch. Er sah sie forschend an. »Ist alles in Ordnung?«

»Donnerwetter, sie hat sogar ihren eigenen Geist mitgebracht!«, sagte Lord Ramsey. »Ich möchte wetten, dass Seine Gnaden davon nichts weiß.«

Justin Catesby erhob sich halb, nickte Dauber zu und stellte sich ihm vor. »Catesby aus Aberdeen, Sir. Und Sie sind …?«

»Alexander Dauber, derzeit aus Chicago, davor aus der Grafschaft Cork in Irland«, sagte Dauber und erwiderte das Nicken. »Und ich bin aus eigenem Antrieb hergekommen.«

»Dauber ist ein guter Freund«, sagte Allie und lächelte den älteren Geist an. »Er ist wie ein Vater für mich.«

»Nun, Sir«, sagte der Mönch und ließ aus dem Nichts einen Stuhl erscheinen, »wenn das so ist, sind Sie uns allen willkommen. Setzen Sie sich doch zu uns, wenn Sie möchten. Mein Name ist übrigens Drew Digby.«

»Und ich bin Elise«, sagte die Mademoiselle. »Willkommen in Sealladh na Mara, Sir.«

Dauber, der alte Schwerenöter, schenkte der Frau ein breites Lächeln.

Die Arme auf die weit gespreizten Knie gestützt, beugte sich Lord Killigrew zu Dauber vor. »Wir wollten gerade beginnen, die anstehenden Fragen zu erörtern, Sir.« Er warf Allie einen Blick zu. »Was gedenken Sie zu tun, Miss Morgan?«

Allie blickte von einem zum anderen der Geister, die sie alle erwartungsvoll anschauten, und holte tief Luft. »Sie alle wissen, warum Mr. MacGowan mich engagiert hat, also lassen Sie uns damit beginnen, dass Sie mir erzählen, was hier vorgeht, ja?« Sie sah den Captain an. »Ich bin niemand, der Geister vertreibt. Ich bin eine Mittlerin. Eine Detektivin, die herausfinden möchte, was in der Vergangenheit geschehen ist. Aber ich kann nur helfen, wenn ich alle Fakten kenne, und Gabe MacGowan ist mir gegenüber leider nicht offen. Also lassen Sie uns mit Ihnen beginnen, Captain Catesby.«

Er nickte. »Also gut, Miss Morgan. Wir haben es hier mit einem starrsinnigen Mann zu tun, der es sich in den Kopf gesetzt hat, mit seinem Sohn von hier wegzugehen. Aber Jake will nicht fort.« Er lehnte sich zurück. »Es ist die falsche Entscheidung. So einfach ist das.«

»Und um zu verhindern, dass Gabe diese falsche Entscheidung in die Tat umsetzt, treffen wir Vorsichtsmaßnahmen«, fügte Lord Ramsey an.

»So ist es. Nur leider scheint alles nicht so gut zu funktionieren, wie wir wollten«, sagte Bruder Digby. »Gabe MacGowan ist fest entschlossen, das Odin’s Thumb zu verkaufen und mit Jake nach Inverness zu ziehen, damit der Junge unter Lebenden aufwächst.«

Ein Schluchzen entrang sich Mademoiselle Bedeau, und sie zerknüllte aufgeregt ein weißes Spitzentaschentuch in ihrer Hand. »Oui, und ich könnte es nicht ertragen, den Kleinen - oder seinen Vater - zu verlieren.« Sie betupfte ihre Augen. »Wir lieben Gabe, seit er ein Baby war. Ich«, sie kämpfte gegen einen kleinen Schluckauf, »hänge sehr an ihm und an dem Kleinen.«

Zustimmendes Gemurmel wurde in der Runde laut.

»Ich will nicht von hier weg!«

Alle drehten sich zu dem kleinen Jake um, der in einem blauen Pyjama und dicken Socken die Treppe herunterkam. Er musste gewartet haben, bis Gabe zu Bett gegangen war, bevor er sich aus seinem Zimmer geschlichen hatte. So schnell er konnte, flitzte er jetzt durch die Gaststube und setzte sich auf den freien Stuhl neben Captain Catesby.

»Ich gehe nirgendwohin«, sagte er mit ebenso ausgeprägtem Highlandakzent wie sein Vater, legte beide Hände auf den Tisch und beugte sich mit flehentlichem Blick zu Allie vor. »Bitte mach, dass mein Dad mich nicht von hier wegbringt.«

Allie blickte in die durchscheinenden Gesichter, die sie anstarrten. Alle flehten sie mit ihrem Blick um Hilfe an.

»Ja, bitte helfen Sie uns, Miss«, sagte auch der Mönch. »Wir würden es nicht ertragen, ohne die Jungs zu sein.«

»Aye, Seine Gnaden weiß nicht, was er tut«, sagte Lord Killigrew. »Er ist halb außer sich vor Kummer, seit …«

»Schweig, Baden!«, unterbrach ihn Mademoiselle Bedeau. »Es steht uns nicht zu, darüber zu sprechen.«

Allie warf dem Captain einen schnellen Blick zu. Seinem Gesichtsausdruck nach wusste er etwas. Etwas, das sie wissen sollte.

Und trotzdem hatte sie das deutliche Gefühl, dass sie das Thema fallen lassen musste. Vorläufig.

Das kaum merkliche Nicken des Captains, als sie ihn ansah, betätigte es ihr. Sie würde auf andere Weise herausfinden müssen, was es war, wovon Mademoiselle glaubte, es stünde ihnen nicht zu, darüber zu reden.

»Kannst du nicht irgendetwas tun?«, fragte Jake noch einmal. »Bitte?«

Fünf Gespenstergesichter sahen sie beschwörend an. Sogar Dauber trug diesen Ausdruck im Gesicht.

Wie könnte sie sich da weigern?

Außerdem kannten die Geister die MacGowans viel besser als sie. Sie hielten sich schon seit Jahrhunderten hier auf, und sie hatten Gabe aufwachsen und zu dem Mann werden sehen, der er heute war.

Nein, hier ging definitiv noch irgendetwas anderes vor, das MacGowan ihr nicht gesagt hatte, und Allie war fest entschlossen herauszufinden, was es war. Nach und nach.

Allie stand auf und begann, um den Tisch herumzugehen. Nachdenklich schaute sie auf die Geister. Alle kamen aus verschiedenen Jahrhunderten, doch offenbar gab es etwas, das sie miteinander verband.

Sie liebten Gabe und Jake MacGowan und wollten nicht, dass die beiden fortgingen.

Bevor sie irgendetwas sagte, sah sie Justin Catesby an. Ein Lächeln breitete sich langsam auf seinen männlich schönen Zügen aus. Dieser Filou kannte ihre Antwort bereits.

»Sie brauchen gar nicht so selbstzufrieden dreinzuschauen, Catesby.«

Der Pirat warf den Kopf in den Nacken und lachte.

»Dann werden Sie uns also helfen?«, fragte Bruder Digby und rieb sich lächelnd die Hände. »Wirklich?«

Allie massierte sich mit einer Hand den Nacken und stieß einen tief empfundenen Seufzer aus. »Ich hoffe, ich werde es nicht bereuen. Ein Teil von mir hat das Gefühl, als überschritte ich die Grenze zu etwas, was mich nichts angeht. Aber … ja, ich werde euch helfen«, versprach sie mit einem Lächeln für den kleinen Jake.

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, sprang der Junge von seinem Stuhl auf, kam zu ihr gerannt und schlang ihr die Arme um die Taille. Mit dem Kopf an ihrer Brust murmelte er: »Das werde ich nie vergessen, Allie!«

Sie versuchte, den Haarwirbel über seiner Stirn zu glätten, aber er sprang augenblicklich wieder hoch, und Allie lächelte. »Und ich ganz sicher auch nicht, Jake. Aber nun komm und lass mich dich wieder zu Bett bringen, bevor dein Dad aufwacht und merkt, dass du nicht in deinem Zimmer bist. Dann können wir uns nämlich beide auf etwas gefasst machen.« Sie blickte sich nach der Geisterbande des Odin’s Thumb um. »Diese kleine Besprechung ist noch nicht zu Ende. Wenn Sie meine Hilfe wollen, brauche ich von jedem von Ihnen eine vollständige Lebensgeschichte - und natürlich auch über die Zeit danach. Ist das in Ordnung für Sie?«

Fünf einhellige »Ayes« beantworteten ihre Frage.

Als sie mit Jake, dicht gefolgt von Dauber, die Treppe hinaufgingen, blickte Allie sich noch einmal über die Schulter um. Alle fünf Geister schauten ihr nach und lächelten zufrieden.

Einer mehr noch als die anderen.

Captain Catesby nickte verschmitzt und schenkte ihr ein breites, vielsagendes Lächeln. Allie hoffte nur, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Aber was hatte sie schon zu verlieren, abgesehen von den Kosten für den Flug und ein paar Dollar?


5. Kapitel

Allie und Jake hatten das Zimmer des Jungen kaum erreicht, als die Tür aufgerissen wurde. Gabe stand vor ihnen und starrte sie finster an. Er trug nichts als eine verwaschene Jeans.

Allie bemerkte, dass Dauber sich vorsichtshalber zurückgezogen hatte.

Gabe sah seinen Sohn an. »Ab ins Bett, Jake.«

Ohne ein Widerwort flitzte Jake in sein Zimmer.

Im schwachen Licht der Korridorlampe hielt Allie Gabes hartem Blick stand - was ihr angesichts des perfekt geformten männlichen Oberkörpers, den sie vor Augen hatte, nicht leichtfiel. »Es tut mir leid«, sagte sie und räusperte sich verlegen. »Wir müssen den Jungen aufgeweckt haben. Ich war gerade auf dem Weg ins Bett …«

Im Halbdunkel wirkten seine Gesichtszüge kantig und hart. »Diese Bande von Wichtigtuern da unten bringt ihn nur auf die verrückte Idee, hier bleiben zu wollen. Machen Sie nicht die ganze Überzeugungsarbeit zunichte, die ich leisten musste, um dem Jungen klarzumachen, warum wir Sealladh na Mara verlassen werden. Ist das klar, Miss Morgan?«

Er ließ ihr keine Gelegenheit zu antworten, sondern wandte sich ab und zog die Tür hinter sich zu.

Ein paar Sekunden lang starrte Allie die geschlossene Tür an, dann drehte sie sich um und ging zu ihrem Zimmer. Sie war noch keine vierundzwanzig Stunden in den Highlands, und schon hatte sie ihren Auftraggeber gegen sich aufgebracht.

Und fühlte sich deswegen auch noch schuldig.

Wahrscheinlich weil sie wusste, dass sie hinter seinem Rücken mit den Geistern konspirierte und versprochen hatte, ihnen und dem kleinen Jake zu helfen, den Verkauf des Odin’s zu verhindern.

Doch so falsch es von der Vernunft her auch scheinen mochte, in ihrem Herzen wusste Allie, dass es das Richtige war, den anderen beizustehen.

Sie hatte den Treppenabsatz erreicht, der zum nächsten Stockwerk hinaufführte, als sich eine große Hand um ihren Arm schloss und sie am Weitergehen hinderte. Allie wandte sich um und sah Gabe hinter sich auf der Treppe stehen.

»Ich wollte Sie nicht so anfahren.« Er ließ sie los und rieb sich auf diese sexy Art, die Männer an sich haben, den Nacken. »Es ist nur so, dass Jake … er macht mich noch wahnsinnig, der Junge.« Der schwache Schein einer Wandlampe ließ seine Augen hell aufschimmern, als er Allie ansah. »Deshalb … na ja, wie ich schon sagte, es tut mir leid, Miss Morgan.«

Allie senkte den Blick. Gabe MacGowan sah einfach umwerfend sexy aus mit seinem nackten Oberkörper und den bloßen Füßen. Was sollte sie dazu sagen? Was?

Schließlich sah sie ihn an, lächelte und zuckte die Schultern. »Kein Problem, Mr. MacGowan. Jake ist ein wunderbarer kleiner Junge.«

In dem Moment sah sie hinter Gabe eine kleine Gestalt ins Dunkel zurückschleichen.

Ein wunderbarer, raffinierter kleiner Junge, berichtigte sie sich im Stillen.

»Gut. Dann wünsche ich Ihnen eine angenehme Nacht, Miss Morgan.«

Allie schaute wieder zu Gabe. Sie spürte ein ganz seltsames Flattern in ihrem Magen, als sie sah, dass er den Blick ein wenig gesenkt hatte und auf ihren Mund starrte. Als Gabe sich dessen bewusst wurde, zuckte er sichtlich zusammen.

Dass er sie noch immer mit Miss Morgan ansprach, erheiterte Allie, aber sie tat so, als hätte sie es nicht bemerkt. »Wir sehen uns morgen früh, Mr. MacGowan.«

Damit wandte sie sich ab und stieg die Treppe hinauf.

Auf dem ganzen Weg nach oben spürte sie Gabes Blick auf sich, aber als sie das Ende der Treppe erreichte und sich umblickte, war er nicht mehr da.

Allie seufzte und ging zu ihrem Zimmer.

Sie konnte es kaum erwarten, zu sehen, was der nächste Tag bringen würde.

Gabe fuhr aus dem Schlaf hoch und setzte sich auf. Seine Stirn war schweißbedeckt, und das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Ein Blick auf die kleine Digitaluhr auf dem Nachttisch verriet ihm, dass es ein Uhr war. Noch keine Stunde war vergangen, seit er endlich eingeschlafen war.

Er hatte schon wieder von ihr geträumt. Verdammt.

Gabe verließ das Bett und ging ins Bad, schaltete das Licht ein, drehte den Wasserhahn auf und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Als er sich wieder aufrichtete, fiel sein Blick in den Spiegel, der über dem Waschbecken hing. Vor einem Monat hatten sie wieder angefangen, diese Träume. Zumindest glaubte er, dass es Träume waren. Aber sie wirkten so verdammt real, dass er sich fragte, was zum Teufel mit ihm los war.

Nachdem er sich das Gesicht abgetrocknet hatte, hängte er das Handtuch wieder an den Haken, löschte das Licht und verließ das Bad.

Im Wohnzimmer blieb er stehen. Der Mondschein, der durch das zum See hinausgehende Panoramafenster hereinfiel, tauchte alles im Zimmer in ein silbriges Licht. Das regelmäßige Ticken der Wanduhr über dem Kamin schien in seinem Kopf widerzuhallen.

Leise ging Gabe zu Jakes Zimmer. Die Tür war nur angelehnt, und so geräuschlos wie möglich drückte er sie ein wenig auf. Der Junge lag auf dem Rücken auf seiner Bettdecke und schien tief und fest zu schlafen. Gabe trat leise zum Bett, zog das Federbett unter Jakes schmalem Körper hervor und deckte ihn zu.

»Ich will nicht weg von hier, Dad«, murmelte Jake.

Ein Klumpen formte sich in Gabes Kehle, als er seinem Sohn über den störrischen Haarwirbel strich, der sich sogleich wieder aufrichtete. Er beugte sich über das Kind und drückte ihm einen Kuss auf das Haar. »Ich weiß, mein Junge. Und nun schlaf wieder, aye?«

Dann wandte Gabe sich ab und verließ das Zimmer so leise, wie er hereingekommen war.

Statt jedoch wieder zu Bett zu gehen, ließ er sich auf der Sitzbank in der Fensternische nieder und blickte nachdenklich auf den See hinaus. Das silberne Mondlicht, das auf sein Gesicht fiel, erhellte auch die dunkle Wasserfläche, ließ jede kräuselnde Bewegung, jede Welle erkennen, die an das kiesbedeckte Ufer rollte.

Er starrte auf das Wasser, das Kait das Leben genommen hatte.

Und jetzt kam sie zu ihm, entweder im Traum oder in diesem Dämmerzustand zwischen Wachen und Schlafen, in dem alles irgendwie nicht real zu sein schien. Sie streckte ihre Hände nach ihm aus, aber sie war nicht so, wie er sie in Erinnerung hatte. Ein Auge fehlte ihr und ein Teil ihrer Haare, ihre Haut war wachsbleich und vom Wasser aufgedunsen, und die Fische hatten sie angefressen …

Gabe rieb sich die Augen, um dieses schaurige Bild loszuwerden, doch sofort tauchte ein anderes vor seinem inneren Auge auf.

Eine Fülle ungezähmter blonder Locken, blaue Augen, ein unbeschwertes Lächeln und ein winziges Grübchen an der rechten Wange. Und, wie er vorhin auf der Treppe bemerkt hatte, weiche, schön geschwungene Lippen, die sich auf seinen perfekt anfühlen würden …

Er fluchte auf Gälisch und stand auf, begann, unruhig auf und ab zu gehen. Er starrte zur Zimmerdecke und rieb sich mit beiden Händen den Nacken. Was zum Teufel war nur mit ihm los, dass eine Frau ihm Albträume bereitete und er gleichzeitig erotischen Fantasien über eine andere nachhing?

Himmelherrgottnochmal! Er kannte diese Frau gerade mal einen halben Tag. Warum konnte er nicht aufhören, an sie zu denken? Es konnte nicht nur daran liegen, dass er sie halbnackt gesehen hatte. Schließlich war er kein grüner Junge mehr, der noch nie im Leben Brüste gesehen hatte. Doch obwohl er ihre genau genommen gar nicht gesehen hatte, gelang es ihm nicht, den verführerischen Anblick zu vergessen. Da war noch etwas anderes, das ihn so stark in ihren Bann zog - etwas, das sie an sich hatte, etwas, das er nicht erklären konnte.

Und das wollte er auch gar nicht. In seinem Leben war kein Platz für so etwas. Weil er bei allem, was er tat, an seinen Sohn denken musste. Das schuldete er Jake. Er hatte ihm die Mutter genommen … und er würde den Rest seines Lebens damit verbringen, es wieder gutzumachen - und wenn es ihn umbrachte.

Gabe stieß einen tiefen Seufzer aus. Es war zwei Uhr morgens, und er wusste, dass es sinnlos war, wieder ins Bett zu gehen. Er würde aufbleiben und sich beschäftigen.

Er stieg in die Jeans, die er am Abend getragen hatte, streifte ein T-Shirt und ein langärmeliges Hemd über und setzte sich, um Socken und Stiefel anzuziehen. Dann verließ er leise das Zimmer und machte sich auf den Weg in seine kleine Werkstatt, die sich an die Küche anschloss. Eine Werkbank, eine Lampe und ein Stuhl, sein Werkzeug und mehrere Stücke Marmor von verschiedener Größe und Farbe füllten den kleinen, höchstens fünf Quadratmeter großen Raum. An der hinteren Wand stand ein über die ganze Breite des Raums verlaufendes Regal, auf dem Gabe die fertigen Stücke unterbrachte. Der Raum hatte früher einmal als Pökelkammer gedient.

Heute war er Gabes Zufluchtsstätte.

Oder genauer gesagt eine seiner Zufluchtsstätten.

Unvermittelt ging ihm die Frage durch den Sinn, ob fortzugehen wirklich die Lösung war.

Ob er an einem anderen Ort wirklich frei von seiner toten Frau sein würde …

Nachdem er ein kleines Stück weißen, mit schwarzem Obsidian geäderten Marmor herausgesucht hatte, setzte Gabe sich, zog die Lampe näher heran, nahm einen kleinen Hammer sowie Meißel und Feile aus dem Werkzeugkasten und machte sich an die Arbeit.

Als Allie auf Zehenspitzen die Stufen zum zweiten Stock hinunterging, war alles still im Odin’s Thumb. Keine Geister, keine Menschenseele - nichts. Nicht einmal Dauber ließ sich sehen. Es war Sonntagmorgen um Viertel vor sieben. Der Himmel war bewölkt, und sie wäre jede Wette eingegangen, dass es draußen bitterkalt war.

Perfekt.

An der Tür des Pubs knöpfte sie ihren schwarzen Wintermantel zu, setzte sich eine gestreifte Mütze auf und trat dann hinaus ins Freie. Der kalte Oktoberwind verschlug ihr den Atem, aber die Luft roch frisch und ein wenig nach Salz und nach noch irgendetwas anderem, das Allie nicht bestimmen konnte. Aber sie mochte den Geruch.

Bevor sie ihren Morgenspaziergang begann, nahm sie sich ein paar Momente Zeit, ihre Umgebung in Augenschein zu nehmen. Ihre Sinne schärften sich, als sie sich mit dem kleinen schottischen Küstenort vertraut machte.

Das Türschild von Odin’s Thumb quietschte über ihr an seinen eisernen Angeln und schwankte im Wind hin und her. Alles wirkte fast ein wenig unheimlich hier draußen - die leere Straße, die Stille, in der nur das Geräusch des quietschenden Schildes und das Auf und Ab der nahen See zu hören waren. Aber die kalte Luft an ihrer Haut, der salzige Geschmack auf ihrer Zunge, all das machte, dass sie sich sehr lebendig fühlte. Wie konnte jemand freiwillig so einen Ort verlassen?

Vom Odin’s Thumb, das am oberen Ende einer Steigung lag, hatte man einen guten Blick auf die einspurige Straße mit den hübschen, weißgetünchten Gebäuden, die sich bis zur Bucht am Ende der Straße aneinanderreihten. Neugierig geworden, wandte Allie sich in diese Richtung.

Im Haus neben dem Odin’s befand sich das Geschäft des Fischhändlers McMillan, dem Allie am Abend zuvor im Pub begegnet war. Ein komischer Typ, dieser Willy. Als sie einen Blick in sein Schaufenster warf, sah sie nur die leere Auslagefläche. Wahrscheinlich war der Laden sonntags geschlossen. Sie nahm sich vor, auf jeden Fall bei ihm hereinzuschauen, wenn er am Montag wieder öffnete.

Während Allie weiterschlenderte, musste sie feststellen, dass alle Geschäfte mit Ausnahme der Bäckerei geschlossen waren. Und die hatte sie schon von Weitem gerochen. Ein großes Schaufenster mit der roten Aufschrift Brot und Gebäck gab den Blick auf frische Brotlaibe und verschiedene Gebäckstücke und Pasteten frei. Eine lächelnde Frau mit braunem Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden trug, bemerkte Allies Blick durchs Fenster und winkte sie herein. Allie nickte lächelnd und stieß die Tür auf, über der eine kleine Glocke ihre Ankunft meldete.

»Aye, kommen Sie nur herein, Miss, es ist kalt draußen«, begrüßte die etwa vierzigjährige Frau sie mit ausgeprägtem Highlandakzent. »Haben Sie schon gefrühstückt?«

Der Duft nach Teig und frisch gebackenem Brot brachte Allies Magen zum Knurren. »Noch nicht, aber ich glaube, das werde ich jetzt nachholen.« Sie ließ den Blick über die Vitrinen gleiten, entdeckte eine prall gefüllte Fleischpastete und zeigte darauf. »Die sieht zu gut aus, um sie mir entgehen zu lassen.«

»Oh, Sie müssen MacGowans Geisterjägerin sein! Ich bin Leona, und ich kann schon sehen, dass Sie einen guten Geschmack haben, was Pasteten betrifft.« Leona öffnete die Vitrine, griff mit einem Stück Wachspapier nach dem Blätterteiggebäck, schob es in eine weiße Papiertüte und reichte sie Allie. »Kaffee?«

»Auf jeden Fall.« Allie fragte sich, wie viele Leute inzwischen von ihrer Ankunft erfahren haben mochten. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass alle es schon wussten. Sealladh na Mara war ein kleiner Ort. Seltsam, dass Leona ihre Anwesenheit nicht ungewöhnlich fand, ganz zu schweigen davon, dass einer ihrer Nachbarn eine »Geisterjägerin« engagiert hatte.

Leona reichte ihr über die Theke einen dampfenden Becher Kaffee. »Zucker und Sahne stehen dort in der Ecke.«

»Danke - und ich heiße übrigens Allie«, stellte Allie sich etwas verspätet vor. Mit ihrem Kaffee ging sie in die Ecke und gab mehrere Löffel braunen Zucker und Sahne hinein.

»Aye, Justin hat mir schon von Ihnen erzählt. Er ist ganz hin und weg von Ihnen«, sagte Leona lachend.

Allie ließ fast ihre Pastete fallen. »Justin?«

Leona nickte so vergnügt, dass ihr Pferdeschwanz in Bewegung kam. »Aye. Sie sind ihm doch sicher schon begegnet, diesem gut aussehenden Kapitän? Obwohl er, wenn Sie mich fragen, eher so etwas wie ein Pirat ist«, setzte sie hinzu. »Und ein ganz schön draufgängerischer noch dazu. Ein richtiger Schürzenjäger. Er hat mir alles über Sie erzählt.«

Allie stellte ihr Frühstück auf die Theke, fischte in ihrer Hosentasche nach ein paar Pfund und reichte sie Leona. »Ja, ich habe ihn schon kennengelernt. Mr. MacGowan sagte, dieser Ort sei so etwas wie … ein Zufluchtsort für Geister. Das überrascht mich wohl noch immer ein wenig, schätze ich. Ich bin es gewöhnt, mit Leuten umzugehen, die Angst vor Geistern haben und nicht einmal im Traum daran denken würden, sie als Freunde zu betrachten.«

»Ach wissen Sie, die ganze Schar aus dem Odin’s Thumb ist in Sealladh na Mara wohlbekannt. Solange ich zurückdenken kann, sind sie schon hier gewesen. Schon seit Jahrhunderten - unsere Ururgroßeltern haben als Kinder schon mit ihnen gespielt«, sagte Leona achselzuckend. »Wir sind von klein auf daran gewöhnt, Justin und seine Freunde bei jeder Geburt und bei jeder Feier dabeizuhaben, dass es uns gar nicht besonders seltsam vorkommt. Für uns sind sie so etwas wie Familienangehörige.« Sie lehnte sich an die Theke und sah Allie offen an. »Ich glaube, die ganze Schar hat es vor all den Jahren aus irgendeinem Grund hierhergezogen, und seitdem wollten sie nie wieder fort.«

Allie widerstand dem Drang, verwundert den Kopf zu schütteln. Sie war es gewöhnt, dass Menschen glaubten, sie sähen Gespenster - und sie damit beauftragten, diese zu vertreiben. Aber dass in dieser kleinen Ortschaft die Odin’schen Gespenster als Familieangehörige betrachtet wurden, war etwas ganz Neues für sie. Etwas, das sie sehr sympathisch fand.

Leona ging zur Kasse, tippte die Zahlen ein, und als die Schublade herausfuhr, nahm sie das Wechselgeld heraus und reichte es Allie. »Wissen Sie, in einer Legende ist von einem Fluch die Rede. Vor vielen hundert Jahren, bevor die Geister überhaupt erschienen, belegte eine Bande Piraten Sealladh na Mara angeblich mit einem Fluch, um ihre Schätze, die sie hier versteckt hatten, vor einer Entdeckung zu bewahren. Sie dachten, wenn die Bewohner der umliegenden Dörfer sich vor den Geistern fürchteten, würden sie sich von hier fernhalten.« Sie lächelte. »Es ist schon komisch, dass nicht jeder die Erscheinungen sehen kann. Also ist vielleicht doch was Wahres dran an der alten Legende, nicht?« Sie zwinkerte Allie zu. »Sie müssen aber auch ein bisschen schottisches Blut in Ihren Adern haben, Miss, um die Geister so gut wahrnehmen zu können, wie Sie es tun. Das ist wirklich eine wunderbare Fähigkeit.«

Allie grinste. »Wer weiß?«, sagte sie und hielt die Tüte mit der Fleischpastete in die Höhe. »Vielen Dank, Leona. Wir sehen uns bald wieder.«

»Aye. Warum kommen Sie am nächsten Samstag nicht herunter? Dann veranstalten wir nämlich einen ceilidh. Wir haben bei solchen Festen immer sehr viel Spaß. Mein Mann spielt dort die Fiedel.«

Allies fragender Gesichtsausdruck war offenbar nicht zu übersehen, denn Leona grinste. »Es ist eine Tanzveranstaltung, meine Liebe. Eine Party. Sehr zwanglos, das verspreche ich Ihnen.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den Kai. »Wir versammeln uns dort gegen sechs. Und dann gibt’s ein schönes großes Feuer, Musik, Essen und jede Menge Tanz.«

Allie lächelte. »Danke für die Einladung. Ich hoffe, dass ich dann noch hier bin.«

Etwas flimmerte in Leonas braunen Augen auf. »Ich habe das Gefühl, dass es so sein wird, Miss. Und nun gehen Sie und genießen Sie Ihr Frühstück. Wir sehen uns.«

Mit einem Winken verließ Allie die Bäckerei. Die gut eingepackte Pastete in der Hand trank sie hin und wieder einen Schluck Kaffee, während sie ihren Spaziergang zum Hafen fortsetzte. Als sie an anderen Geschäften vorbeiging, fiel ihr zwischen all den weißgetünchten Häusern ein rotes Gebäude auf. Auf dem Schild, das daran angebracht war, stand Royal Post. Allie nahm sich vor, im Postamt vorbeizuschauen und ihrer Mutter und ihren Schwestern eine Ansichtskarte zu schicken.

An der kleinen Hafenpromenade, die zum Wasser hinunterführte, standen mehrere Bänke. Allie nahm auf einer davon Platz, stellte den Kaffeebecher neben sich ab und öffnete die Tüte mit der Fleischpastete. Der köstliche Duft von Rinderhackfleisch, Zwiebeln, Gewürzen und Käse durchdrang die Blätterteigumhüllung schon, noch bevor sie den ersten Bissen genommen hatte. Und dann schloss sie verzückt die Augen. Himmlisch!

Das an die Mole schlagende Wasser und der starke Wind, der ihr ins Gesicht wehte, übertönten alle anderen Geräusche, sodass Allie vor Schreck zusammenfuhr, als unerwartet Gabes tiefe Stimme ihr friedliches kleines Frühstück unterbrach.

»Noch einer Frau, die so viel essen kann wie Sie, muss ich erst noch begegnen«, sagte er plötzlich hinter ihr.

Allie, die den Mund voller Pastete hatte, wandte sich abrupt um. Sie schluckte den Bissen so schnell herunter, dass er ihr fast im Halse stecken blieb. »Schleichen Sie sich nicht so an!«, sagte sie, nach Atem ringend. »Ist irgendwas?«

Gabe ging um sie herum und blieb vor ihr stehen. Heute Morgen war er mit Lederjacke, Jeans, Stiefeln und einer schwarzen Wollmütze bekleidet. Rasiert war er noch nicht, und seinem Aussehen nach zu urteilen hatte er auch nicht viel geschlafen. Trotzdem sah er wieder sehr, sehr sexy aus. »Aye.« Seine grünen Augen suchten ihren Blick und hielten ihn einen Moment fest, bevor er antwortete - es schien fast so, als wollte er etwas sagen und konnte es nicht. »In zwei Stunden kommt ein Kaufinteressent, um sich das Odin’s anzusehen. Ich brauche Sie dort, damit Sie währenddessen die Geister beschäftigen.« Sein Blick war fest und ruhig. »Denn dazu habe ich Sie ja schließlich kommen lassen, nicht wahr?«

Allie trank einen Schluck Kaffee. »Sie müssten inzwischen wissen, dass kein Sterblicher einen Geist dazu bewegen kann, etwas zu tun, was er nicht tun will. Aber ich werde sehen, was ich tun kann.«

Gabe sah sie noch ein, zwei Sekunden an, bevor er sich abwandte und auf das Wasser hinausblickte. Mit der Stiefelspitze schob er einige Kieselsteine hin und her, bevor er den Kopf schüttelte und dann, ohne Allie auch nur noch einen Blick zu gönnen, auf demselben Weg zurückging, den er gekommen war.

Allie biss in ihre Pastete und starrte ihm hinterher. Der Mann war ihr ein Rätsel. Aber vielleicht brauchte sie nur noch etwas Zeit. Schließlich war sie erst seit gestern hier - noch nicht mal einen ganzen lag.

Irgendetwas machte Gabe MacGowan zu schaffen, und es war weit mehr als Geister, die sich nicht zu benehmen wussten, oder sein Wunsch, das Odin’s zu verkaufen. Seltsam, aber sie hätte ihr Leben darauf verwettet, dass er gar nicht wirklich verkaufen wollte. Sie würde sich noch einmal mit den Geistern zusammensetzen, um herauszufinden, aus welchem Grund sie nach Sealladh na Mara gekommen waren.

Allie seufzte. Gabe fühlte sich zu ihr hingezogen, das zumindest konnte sie mit Bestimmtheit sagen. Aber ebenso sicher war für sie, dass er sich mit Händen und Füßen gegen dieses Gefühl wehren würde.

Er wollte, dass sie die Geister beschäftigte?

Und wie ich sie beschäftigen werde …


6. Kapitel

Gabe steckte die Hände tief in seine Jackentaschen und ging zurück zum Odin’s.

Er konnte einfach nicht verstehen, warum Allie Morgan ihm derart unter die Haut ging. Er kannte sie doch kaum.

Aus einem unerfindlichen Grund jedoch hatte er sie ganz bezaubernd gefunden, als sie sich zu ihm umgedreht und mit vollen Backen die Pastete gekaut hatte.

Nicht dass er das jemals jemandem eingestehen würde.

Er konnte sich auch nicht erklären, wieso er ständig glaubte, sie anherrschen zu müssen. Er herrschte sie an, und sie lächelte. Jedes schroffe Wort beantwortete sie mit einem Lächeln.

Es war verrückt. Der reinste Wahnsinn.

Der kalte Seewind schlug Gabe ins Gesicht, der für einen Moment stehen blieb und zur Bucht hinübersah. Tief atmete er die frische Luft ein, deren Salz er auf der Zunge schmecken konnte, und die ihn nach der schlaflosen Nacht spürbar belebte.

Nach einer Weile setzte er seinen Weg fort, und als er ins Odin’s zurückkam, hatten Wee Mary und seine Mutter in der Küche schon mit den Vorbereitungen für das Mittagessen angefangen. Die beiden Frauen, die Schwestern waren, sich aber überhaupt nicht ähnlich sahen, blickten von ihrer Arbeit auf. Gabe zog seine Lederjacke aus und hängte sie an den Kleiderständer.

»Guten Morgen, mein Junge«, begrüßte ihn seine Mutter. »Welche Laus ist dir denn heute wieder über die Leber gelaufen? Dieser verdrießliche Gesichtsausdruck scheint ja schon fast zur Gewohnheit zu werden.«

Wee Mary lachte. »Ach, Laina. Du brauchst das Mädel nur mal anzusehen, dann weißt du Bescheid«, sagte sie augenzwinkernd. »Dein Junge hat ein Auge auf diese Amerikanerin geworfen.«

Gabe nahm seine Mütze ab und legte sie auf die Garderobe. »Ich habe auf niemanden ein Auge geworfen.«

»Ach«, sagte seine Mutter, ohne auf seinen Einwand einzugehen. »Du meinst dieses hübsche Mädchen, das er engagiert hat, um die Geister zu vertreiben?« Sie schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Wunderbare blonde Locken hat sie, aye, Mary?«

»Oh ja, die hat sie.«

Gabe schüttelte den Kopf, konnte aber doch nicht ganz das Grinsen unterdrücken. »Ihr seid verrückt, ihr beide.«

Die Schwestern kicherten.

Seine Mutter legte den Kopf ein wenig schief und musterte ihn prüfend. »Du siehst schrecklich aus, Junge. Hast du schon wieder nicht geschlafen?«

Gabe band sich eine Schürze um und ging zum Arbeitstisch, um den Schmorbraten zu parieren. »Ich bekomme genügend Schlaf.« Das war zwar gelogen, aber er wollte seine Mutter nicht mit Nebensächlichem beunruhigen. Und schon gar nicht wegen etwas, das er selbst verursacht hatte. »Heute kommt jemand, um sich den Pub anzusehen, also legt euer bestes Benehmen an den Tag und bleibt hier in der Küche.« Er sah sie an, aber ihre Gesichter verrieten nichts, als sie sich wieder den Erbsen und Kartoffeln widmeten.

»Ich brauche ein bisschen Hilfe, um einen der Zäune zu flicken, Junge«, bemerkte seine Mutter. »Ich will nicht, dass dein Dad das machen muss, wenn er endlich wieder daheim sein wird. Meinst du, du könntest dich irgendwann heute Nachmittag darum kümmern?«

Gabe starrte seine Mutter prüfend an. So prüfend, dass sie schließlich errötete und den Blick abwandte.

»Was ist?«, fragte sie verteidigend.

»Ich werde hinübergehen, sobald ich den Kaufinteressenten im Odin’s herumgeführt habe.« Sowohl seiner Mutter als auch seiner Tante war durchaus zuzutrauen, dass sie sich mit den Geistern verbündeten, um zu verhindern, dass das Haus verkauft wurde.

Seine Mutter zuckte mit den Schultern. »Das reicht auch noch. Mary, gibst du mir bitte mal das Kartoffelschälmesser?«

Einträchtig widmeten die Schwestern sich ihrer Arbeit. Gabe bezahlte die beiden gut, denn er war ihnen für ihre Hilfe mehr als dankbar. Wee Mary und seine Mum waren hervorragende Köchinnen, und selbst aus den umliegenden Dörfern kamen die Gäste ins Odin’s Thumb, um ihren sonntäglichen Schmorbraten zu genießen. Das war auch der Grund, aus dem Gabe eine Bedingung an den Verkauf des Pubs knüpfte: Der neue Besitzer musste die beiden Schwestern weiterhin als Köchinnen beschäftigen.

Gabe legte das Pariermesser beiseite, säuberte sich mit einem Küchentuch die Hände und ging zu den Schwestern hinüber. Er nahm beide in den Arm und küsste jede auf die Wange. »Ich weiß nicht, was ich ohne euch zwei Neunmalkluge anfangen sollte.«

Seine Mutter küsste ihn auch auf die Wange und gab ihm dann mit dem zusammengerollten Küchentuch einen Klaps aufs Hinterteil. »Du alter Charmeur! Besser, du gehst jetzt. Wir haben hier zu tun, und dabei stehst du uns nur im Weg.«

»Genau so ist es, du Frechdachs«, bestätigte Wee Mary. »Also geh schon.«

Doch beide strahlten über sein Lob, als er hinausging.

Und irgendwie fühlte er sich deswegen noch verwirrter als ohnehin schon.

Eine Stunde später fühlte Gabe sich schon erheblich besser.

Eine Dusche, eine Rasur und saubere Kleider - einschließlich einer Krawatte - hatten das ihre getan, ihn sich fühlen und aussehen zu lassen wie einen Geschäftsmann, der bereit war, einen Handel abzuschließen.

Er konnte nur hoffen, dass er diese Farce auch wirklich zustande brachte.

Als er vor dem Spiegel stand und seine Krawatte band, fiel sein Blick auf Jake, der ihn aus zusammengekniffenen Augen grimmig anstarrte.

Die Arme über der Brust verschränkt und mit hängendem Kopf wie ein schmollender Geier war sein Sohn die Empörung in Person.

Gabe würde jedoch niemals zugeben, dass er sich ganz genauso fühlte.

Das Problem war, dass er sich egoistischer denn je vorkam - vor allem, seit Allie da war. So viele Fragen quälten ihn, auf die er keine vernünftige Antwort fand. Wollte er den Umzug wirklich Jake zuliebe, oder wollte er nur vor den quälenden Träumen von seiner toten Frau davonrennen? Er kannte die Antwort, aber sie nicht auszusprechen machte die Sache irgendwie nicht ganz so mies. Oder wahr.

Mochte Gott ihm beistehen - aber er fühlte sich, als würde er langsam den Verstand verlieren …

Müde erwiderte er den anklagenden Blick seines Sohns im Spiegel. »Hör auf, mich so böse anzusehen, mein Junge, und zieh dir deine Schuhe an. Deine Granny wartet unten schon auf dich.«

Mit einem übertrieben lauten, entrüsteten Schnauben sprang Jake von Gabes Bett und stürmte in sein Zimmer. Bis Gabe sich die Zähne geputzt und seine Schuhe angezogen hatte, war Jake längst fertig.

Und zeigte seinem Vater, wie hervorragend er es verstand, ihn anzuschweigen.

Gabe, der es für besser hielt, Jakes Trotz zu ignorieren, zeigte mit einer Kopfbewegung auf die Tür. »Gehen wir.«

Wortlos stapfte Jake zur Tür, öffnete sie und marschierte aus dem Zimmer.

Unten angekommen, verschwand der Junge sogleich in der Küche. Gabe folgte ihm und steckte den Kopf zur Tür herein. Der köstliche Duft des Schmorbratens wehte ihm entgegen und ließ seinen Magen knurren.

Er konnte sich gut vorstellen, dass dieser verlockende Duft auf Allie die gleiche Wirkung haben würde.

Als ihm bewusst wurde, dass er schon wieder an sie dachte, runzelte Gabe die Stirn. Seine Mutter sah ihn fragend an. »Danke, Mum, dass du auf Jake aufpasst. Bevor ich später zu dir hinausfahre, um den Zaun zu flicken, hole ich ihn ab.«

Seine Mutter winkte ab. »Kein Problem, Junge«, sagte sie und zog Jake in ihre Arme - was dem Kleinen gar nicht recht war, wie es schien. »Wir werden hier viel Spaß miteinander haben, aye?«

»Aye«, brummte Jake, der nach wie vor sehr böse dreinschaute.

Gabe warnte ihn mit erhobenem Zeigefinger. »Benimm dich, mein Sohn. Ich hole dich nachher wieder ab.«

Jake presste die Lippen aufeinander, starrte seinen Vater an und schwieg.

Auf dem Weg zum Kühlschrank kam Wee Mary an ihnen vorbei. »Mach dir keine Sorgen um ihn, Gabe. Es ist alles bereit - wir warten nur noch auf den Schmorbraten. Geh und kümmere dich um dein Geschäft. Wir decken für das Mittagessen ein, sobald du fertig bist, aye?«

»Ja gut.« Gabe sah seinen Sohn noch einmal ermahnend an, dessen Gesichtsausdruck sich nicht verändert hatte, dann ging er zurück in den Pub. Der Mahagonitresen schimmerte, die Lampen waren abgestaubt, der Boden frisch gewachst.

Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand, der einen Pub mit Restaurant und Fremdenzimmern kaufen wollte, dem Odin’s widerstehen könnte.

Gabe sah sich noch einmal um, spähte vor allem in die dunkleren Ecken und Fensternischen und stieß dann einen Seufzer der Erleichterung aus. Bisher war von den Hausgespenstern nirgendwo eine Spur zu entdecken.

Er konnte nur hoffen, dass es so bleiben würde.

Genauer gesagt konnte er nur hoffen, dass Allie Morgan dafür sorgte, dass es so blieb. Bestimmt hatte sie schon ein ernstes Wort mit dieser Bande von Quälgeistern gesprochen und sie ein wenig zur Vernunft gebracht …

Plötzlich kam ihm ein Gedanke, der ihn veranlasste, sich aufs Neue umzusehen und schließlich die Treppe hochzusehen.

Wo steckte seine Geisterjägerin überhaupt?

Etwa fünfundvierzig Minuten später hielt ein zweitüriger weißer Wagen vor dem Odin’s Thumb. Vom Fenster aus sah Gabe, dass ein Paar mittleren Alters darin saß. Ein ziemlich korpulenter Mann in einem Tweedanzug stieg aus und eilte um den Wagen herum, um seiner Begleiterin die Tür zu öffnen - einer Frau, die größer als er war und ebenfalls eine Vorliebe für Tweed zu haben schien. Als der scharfe Wind plötzlich auffrischte, griffen beide mit einer Hand nach ihren Tweedhüten und hielten sich mit der anderen aneinander fest.

Nach einem tiefen Atemzug und einem letzten Blick über die Schulter ging Gabe hinaus, um die möglicherweise nächsten Besitzer des Odin’s in Empfang zu nehmen.

»Wenn er herausfindet, dass ich meine Hände dabei im Spiel habe, bin ich weg vom Fenster. Gefeuert. Wieder daheim in den Staaten«, sagte Allie, während sie jedem ihrer Komplizen prüfend in die Augen sah. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich das Richtige tue.«

»Entschuldigen Sie, Miss«, sagte Bruder Digby, der in seiner alten wollenen Kutte auf und ab ging und sich die Hände rieb, die in fingerlosen Handschuhen steckten. Bruder Digby war eigentlich noch gar nicht alt - zum Zeitpunkt seines Ablebens hatte er gerade einmal fünfunddreißig Lenze gezählt. Sein Schicksal hatte sich 1586 erfüllt, als er von Straßenräubern überfallen worden war. Statt des erhofften Goldes hatten sie aber nur eine große Ladung Met gefunden. Und sie hatten ihm daraufhin nicht nur den Met, sondern auch das Leben geraubt. Er hatte Allie auch erzählt, damals noch gar kein richtiger Mönch gewesen zu sein.

Was ein durchaus beruhigender Gedanke war, wenn man vorhatte, etwas anzustellen … was auch immer das sein würde.

»Wir haben hier schon unsere Possen getrieben, lange bevor Sie gekommen sind. Das ist für uns nichts Neues, das versichere ich Ihnen«, erklärte der Beinahe-Mönch jetzt.

»Oh, da irrst du dich aber, Drew«, warf Captain Catesby ein und blickte mit einem schalkhaften Glanz in den Augen in Allies Richtung. »Wir hatten noch nie solch herrlich schaurige Ideen wie die, die unsere bezaubernde Amerikanerin sich für uns ausgedacht hat.« Fragend sah er Mademoiselle Bedeau an. »Oder kannst du dich an etwas Vergleichbares erinnern?«

Die Mademoiselle schüttelte so entschieden den Kopf, dass ihre gepuderte Perücke in Bewegung kam. »Non«, sagte sie, und ihr französischer Akzent war jetzt ganz besonders deutlich zu vernehmen. »An nichts dergleichen, Captain Catesby.«

Lord Killigrew stand am Kamin, die Arme über der Brust verschränkt, und grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich bin dafür, dass wir es tun. Es ist ein wunderbarer Plan, Miss Morgan.«

»Nun, dann sollten wir uns beeilen«, ergriff Lord Ramsey das Wort, der aus Allies Fenster hinaus auf die Straße schaute. »Ich glaube, die hoffnungsvollen zukünftigen Besitzer sind soeben eingetroffen.«

Alle Geister wandten sich Allie zu. Doch sie schüttelte besorgt den Kopf und rieb sich die Schläfen. »Ich bin es gewöhnt, mit ruhelosen Seelen umzugehen«, sagte sie und blickte durch das Fenster zu dem Paar hinunter, das gerade aus seinem Wagen stieg. Dann drehte sie sich nervös wieder zu den anderen um. »Aber mit ihnen zu konspirieren, das ist neu für mich.«

»Na, dann unterscheidet sich Ihre Mission ja kein bisschen von den anderen«, meinte Captain Catesby. »Denn unser Gabe MacGowan ist die ruheloseste aller Seelen in Sealladh na Mara.«

»Ich weiß trotzdem nicht, ob ich das Richtige tue«, sagte sie.

Doch es war bereits zu spät.

Die Odin’schen Geister waren fest entschlossen, den gefassten Plan durchzuführen. Und ob es Allie gefiel oder nicht, aber der Captain hatte zu guter Letzt doch ein sehr einleuchtendes Argument ins Feld geführt.

Vielleicht war Gabe MacGowan ja tatsächlich die ruheloseste Seele in Sealladh na Mara …

»Nun, MacGillan, von außen sieht das alles ja schon gar nicht schlecht aus.«

Gabe nahm sich zusammen, bewahrte einen ruhigen Tonfall. »MacGowan.«

Mr. und Mrs. Stover lachten, und Stover schüttelte den Kopf. »Natürlich, Sie haben recht. Aber kommen Sie und zeigen Sie uns das Innere des Hauses. Es ist verdammt kalt hier draußen.«

»Und es riecht nach Fisch«, bemerkte Mrs. Stover naserümpfend und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Ob das wohl immer so ist, Chester?«

Gabe fragte sich, ob sie ihre Nase immer so gen Himmel reckte.

»Natürlich nicht, Millicent. Komm jetzt.«

Gabe ging voran, um den Stovers die Tür aufzuhalten und ihnen den Vortritt zu lassen. »Gehen Sie ruhig schon weiter«, sagte er, bevor er ihnen folgte.

»Es ist so dunkel hier«, beklagte sich Mrs. Stover. »Ich kann überhaupt nichts sehen.«

»Das können wir ändern, Liebes«, beschwichtigte sie Mr. Stover und beugte sich über eine Lampe, um sie von allen Seiten zu betrachten. »Und eine schöne helle Deckenbeleuchtung würde hier Wunder wirken.«

Die Hände in den Hosentaschen stand Gabe ein wenig abseits und ließ die Stovers sich in Ruhe umschauen. Er wusste jetzt schon, dass nichts, was er an Argumenten bringen könnte, ihre Meinung änderte.

Eine schöne helle Deckenbeleuchtung!

Mr. Stover trat hinter die Bar und strich mit der Hand über die Mahagonitheke. »Die muss abgeschliffen werden, würde ich sagen«, stellte er naserümpfend fest. »Meinst du nicht, Millie? Komm her und fühl mal. Das Holz ist schon ganz rau und abgegriffen.«

Mrs. Stover eilte zu ihrem Mann hinüber und ließ ihre Fingerspitzen über das Mahagoni gleiten. Wieder zog sie die Nase kraus und seufzte dabei schwer. »Ich fürchte, er hat recht, Mr. MacGiven.«

Ehe Gabe ihren Fehler erneut korrigieren konnte, passierte etwas, womit er nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen gerechnet hätte.

Und die Hauptdarstellerin des Dramas war das einzige Mitglied seiner Schar von Plagegeistern, dem er so etwas niemals zugetraut hätte.

Aus dem Nichts heraus erschien Mademoiselle Bedeaus hübscher Kopf mit der weißgepuderten Perücke und begann, vom hinteren Ende der Bar zu ihnen hinüberzurollen, bis er direkt vor den Stovers liegen blieb.

Ein eigentümliches, befremdliches Geräusch entrang sich Mr. Stover.

Mrs. Stover schnappte entsetzt nach Luft und riss die Augen auf.

Leise kichernd machte Mademoiselles Kopf eine Drehung, sodass sie die Stovers jetzt direkt anschaute. »Pardon, aber da muss ich Ihnen widersprechen. Dieses Mahagoni ist glatt wie Seide. Es muss nicht abgeschliffen werden.«

In diesem Moment begannen alle Lampen zu flackern.

»Und was das Licht betrifft, Monsieur, auch da sage ich non. Wie Sie sehen, funktionieren die Lampen sehr gut. Nur ein Einfaltspinsel würde einen hell erleuchteten Pub wollen.«

Ein lang gezogenes, dumpfes Geräusch stieg in Mrs. Stovers Kehle auf, entfloh ihrem Mund und stieg binnen Sekunden zu einem schrillen Schrei an.

»Mr. MacDowan!«, brüllte Chester Stover, während er seine Frau an sich zog und ihr mit seinen großen, fleischigen Händen beruhigend den Rücken klopfte. »Was soll dieser Unfug? Setzen Sie dem ein Ende, und zwar auf der Stelle, sage ich! Sie machen meiner Frau ja Angst!«

»Oh, er kann nichts dagegen tun, Monsieur«, sagte Mademoiselles Kopf. »Wir machen hier, was wir wollen, oui!«

Gabe seufzte, kniff sich in den Nasenrücken und mochte gar nicht hinschauen, als Mademoiselles kopfloser Körper mit ausgestreckten Armen in den Pub getaumelt kam und, o Gott … sie auch noch die Illusion von aus ihrem Hals heraussprudelndem Blut erzeugte. Ihr kopfloser Körper steuerte geradewegs auf die Stovers zu.

»Arrgh!«, kreischte Millicent Stover und schlug und trat nach der schaurigen Gestalt, die sich ihr unaufhaltsam näherte. Hysterisch auf- und abspringend schwenkte sie verzweifelt ihre Hände. »Chester, bring mich hier heraus!«

In all dem Chaos bemerkte Gabe gar nicht, dass Wee Mary durch einen Spalt in der Küchentür linste. Und fast hätte er auch eine gewisse Miss Allie Morgan übersehen, die die Treppe herunterkam.

»Möchten Sie sich nicht wenigstens noch die Küche anschauen?«, fragte Gabe und kam sich, noch während er das vorschlug, wie ein Trottel vor.

»Nein!«, fauchten beide Stovers wie aus einem Mund.

Mit Panik im Blick drängten sie sich an Mademoiselles grausiger Gestalt vorbei, und Chester schrie über die Schulter: »Sie werden noch von unserem Anwalt hören, MacGowan!«

Komisch, dass sie jetzt mit seinem Name richtig lagen.

Gabe sah zu, wie die Stovers sich in ihren Wagen zwängten und mit aufheulendem Motor davonbrausten.

Der zweite potenzielle Käufer in weniger als vierundzwanzig Stunden, dachte Gabe. Das war ein Rekord, sogar für ihn.

Als er sich von der Tür abwandte, um zur Bar zurückzugehen, stand Allie Morgan hinter ihm.

»Ups«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln.

Gabe runzelte die Stirn und spürte, wie sich seine Augenbrauen zusammenzogen und er immer wütender wurde, bis er nichts anderes mehr tun konnte, als ohne ein Wort an ihr vorbeizugehen.

Und ohne sie auch nur eines Blicks zu würdigen.


7. Kapitel

Allie setzte sich im Bett auf und starrte die grünen Leuchtzahlen ihrer Nachttischuhr an. Ein Uhr morgens! Mit einem tief empfundenen Seufzer ließ sie sich in die Kissen zurückfallen.

Sie hatte noch kein Auge zugetan.

Ihr schlechtes Gewissen spielte dabei eine nicht ganz unerhebliche Rolle. Aber obwohl es ihr unangenehm war, dass der Einfall mit dem über die Bartheke rollenden Kopf von ihr stammte, hatte sie jetzt immerhin einen Anhaltspunkt, wo bei Gabe MacGowan der Kern des einen oder anderen Problems lag.

Und die starke Vermutung, dass er vielleicht die ganz und gar falsche Entscheidung traf, das Odin’s Thumb zu verkaufen und mit seinem Jungen Sealladh na Mara zu verlassen.

Nicht, dass es ihr zustünde, sich einzumischen.

Doch selbst nach den wenigen Stunden, die sie mit Captain Catesby und den Geistern verbracht hatte, sah sie, ja, spürte sie, welch große Zuneigung die Hausgespenster Gabe und Jake entgegenbrachten. Genau das war ja der Grund, warum Allie so gut mit Geistern auskam. Sie verstand es, mit den ruhelosen Seelen umzugehen - ob sie nun in einem lebenden Körper steckten oder nicht.

Und sie konnte jetzt mit absoluter Gewissheit sagen, dass Gabe MacGowans Seele mehr als nur beunruhigt war.

Und sie war fest entschlossen, ihm zu helfen.

Nach dem Mittagessen war er sofort verschwunden, ohne auch nur ein Wort zu ihr zu sagen, und auch den ganzen Abend über hatte sie ihn nicht gesehen.

Sie konnte ihm verübeln, dass er sie mied.

Aber wenn sie eines über Gabe MacGowan wusste, dann, dass er das Odin’s Thumb ebenso sehr liebte und ebenso sehr daran hing wie die Geister, die dort umgingen. Was drängte ihn also dazu, fortzugehen? Es musste weit mehr dahinterstecken als der Wunsch nach geordneten Verhältnissen für Jake. Auch das war Allie klar.

Sie kuschelte sich wieder unter die Decken und blickte zum Kamin hinüber. Das Feuer darin war fast erloschen, und sie hatte den Rest des Torfs schon verbraucht.

Zähneklappernd stand sie auf, ging zum Schrank und nahm eine warme Jogginghose heraus, die sie über ihre lange Unterwäsche zog. Dann streifte sie sich noch ihr Sweatshirt von der NC State University über. Mit dicken Socken an den Füßen trat sie aus ihrem Zimmer auf den Gang hinaus.

So leise sie konnte, schlich sie die Treppe zum ersten Stock hinunter. Durch den Korridor glitt ihr Blick zu Gabes Zimmertür, und für einen Augenblick zögerte sie. Vielleicht war er noch wach? Sie sollte wenigstens versuchen, ihm ihre Handlungsweise zu erklären …

Sie lauschte, hörte aber weder Fernsehgeräusche noch Musik. Es war ganz still hinter der Tür. Seufzend rieb sie sich die Arme und ging hinunter zum Erdgeschoss.

Im Pub brannten nur wenige Lampen, die den Raum in ein noch weicheres Licht als gewöhnlich tauchten. Allie gefiel das maskuline Ambiente des Odin’s, das durch die viktorianischen Lampen aber auch etwas Feminines hatte. Es war gemütlich. Einladend.

Wieder einmal fragte sie sich, warum ein so gut aussehender Mann wie Gabe keine Freundin hatte.

Aber vielleicht hatte er ja eine?

Allie ging zur hinteren Diele in der Nähe der Küche. Gabe hatte ihr gezeigt, dass dort die Torfstücke aufbewahrt wurden, die sie zum Heizen des Kamin brauchte. Wenn er eine Freundin hat, muss sie eine starke Persönlichkeit sein, um mit diesem Griesgram klarzukommen …

Als sie auf die Torfkiste zuging, ließ ein Geräusch sie aufhorchen. Allie blieb vor der Küche stehen und lauschte. Ein seltsam kratzendes - nein, tappendes Geräusch - schien von irgendwo ganz aus der Nähe zu kommen. Als sie sich auf dem dämmrigen Flur umsah, fiel ihr Blick auf eine nur angelehnte Tür am Ende der Diele. Langsam ging sie darauf zu und bemerkte einen schwachen, schmalen Lichtstreifen, der unter dieser Tür hervordrang.

Vorsichtig legte Allie die Fingerspitzen auf das Türblatt und drückte die Tür ein bisschen weiter auf.

Gabe saß an einer Werkbank. Das Licht einer schmiedeeisernen Lampe mit schwenkbarem Arm war auf etwas gerichtet, das er in den Händen hielt. Er trug Jeans und ein langärmeliges weißes Hemd, und seine Füße waren nackt. Ein Fuß ruhte auf der Sprosse des Stuhls, das andere Bein hatte er lang ausgestreckt. Sein Kopf war gebeugt, und er arbeitete so konzentriert, dass er Allie entweder nicht bemerkte oder es vorzog zu ignorieren, dass er beobachtet wurde …

Und natürlich beobachtete sie ihn. Sie konnte gar nicht anders. Nachdem ihr sein schroffes, abweisendes Verhalten, aber auch seine offensichtliche Liebe zu seinem Sohn schon Rätsel aufgaben, erfuhr sie jetzt ein weiteres interessantes Detail über ihn: Er hatte ein Hobby. Ein Hobby, das er offenbar geheim hielt.

Verschieden große Steinbrocken, möglicherweise aus Marmor, standen vor einer der Wände. Über die ganze Länge einer anderen verlief ein Regal mit kleinen Objekten … aus der Entfernung konnte Allie nicht erkennen, was sie darstellten. Sie kniff die Augen zusammen und machte einen Schritt in das Zimmer hinein.

Urplötzlich lief ihr ein so eiskalter Schauder über den Rücken, dass sie eine Gänsehaut bekam. Aus dem Nichts packte ein heftiger Luftzug die Tür und schlug sie Allie buchstäblich ins Gesicht.

Mit einem unterdrückten Aufschrei taumelte sie zurück. Ihr Herz raste vor Schreck über dieses unerwartete … was immer es auch gewesen war.

Was ging hier vor?

Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Oberkörper und trat von der Tür zurück. Es war besser, wenn Gabe nicht einmal merkte, dass sie hier gestanden hatte …

Doch da wurde die Tür auch schon geöffnet, und Gabe stand vor ihr. Ohne etwas zu sagen, lehnte er sich an den Rahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. Einen schier endlosen Moment lang starrte er sie mit diesem durchdringenden Blick an, unter dem ihr immer ein wenig unbehaglich wurde, bevor er schließlich nickte und sagte: »Kommen Sie herein.«

»Danke.« Allie drückte sich rasch an ihm vorbei, aber doch nicht schnell genug, um die Hitze seines Körpers nicht zu spüren. Sie schluckte und ignorierte das Gefühl, das sie erfasste und ihr Herz zum Flattern brachte.

Gabe folgte ihr hinein und schob die Tür so weit zu, dass sie einen Spaltbreit geöffnet blieb.

Der Raum war klein, und ein elektrisches Heizgerät in der Ecke verbreitete eine anheimelnde Wärme, in der sich Allie gleich viel besser fühlte. Obwohl sie sich für die Gegenstände auf dem Regal interessierte, wandte sie sich Gabe zu.

»Ich glaube, wir hatten einen schlechten Anfang«, sagte sie. »Wegen heute …«

»Das mit heute ist vergessen.«

Allie blinzelte erstaunt. »Warum?«

Seine Lippen verzogen sich zu einem leisen, fast nicht wahrnehmbaren Lächeln.

Aber es veränderte sein ganzes Aussehen.

Und brachte Allies Herz für einen Augenblick fast dazu, stillzustehen.

Sie wagte sich nicht vorzustellen, was ein richtiges Lächeln erst bei ihr bewirken würde.

»Ich habe meine Gründe. Denn obwohl ich einen Käufer für das Odin’s suche, werde ich es bestimmt nicht irgendeinem Ignoranten überlassen, der es nicht zu schätzen wüsste.« Er rieb sich das Kinn. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Stovers sich nicht gut in Sealladh na Mara einfügen würden … oder?«

Allie nickte lächelnd. »Nein, da denke ich genau wie Sie.« Also lag ihm wirklich etwas am Odin’s und der Zukunft des Lokals. Allie legte den Kopf ein wenig schief und betrachtete Gabe in dem schwachen Licht. Sie hatte sich nie besonders für Akzente interessiert, aber dieser ausgeprägte Highlandakzent, der Gabes Stimme färbte … dieser Akzent war wirklich mehr als sexy.

»Ich werde mich noch ausgiebiger mit den Geistern beschäftigen«, sagte sie, während sie auf das Regal an der anderen Wand zuging. »Denn wissen Sie, Ihnen liegt wirklich viel an Ihnen und an Jake …«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wollen wir es doch bei der Aufgabe belassen, deretwegen ich Sie engagiert habe«, unterbrach Jake sie. »Ich habe Sie nicht gebeten, meine persönliche Beraterin zu sein.«

Das tat weh. »Ich weiß«, erwiderte Allie schnell, um sich nichts anmerken zu lassen. Und da sie ihn nicht mit Fragen bedrängen wollte, bevor sie Gelegenheit bekam, sich mit den Geistern zusammenzusetzen und so viel wie möglich von ihnen zu erfahren, wandte sie sich den kleinen Marmorstücken im Regal zu und nahm eines in die Hand. Es schien die Miniatur eines mittelalterlichen Ritters zu sein, mit Schwert und allem Drum und Dran. »Was sind das für Stücke?«

»Schachfiguren«, sagte Gabe, der so dicht hinter sie getreten war, dass sie wieder seine Wärme spürte.

»Was für eine wundervolle Arbeit.« Sie blickte auf. »Haben Sie die alle selbst gemacht?«

Er zuckte die Schultern. »Es ist ein Zeitvertreib.«

Prüfend glitt ihr Blick über die Schatten unter seinen Augen. »Sie schlafen nicht viel, nicht wahr?«

Wieder zuckte er die Schultern.

Nach einem etwas zu langen Schweigen trat Allie vor, um die Schachfigur wieder ins Regal zurückzustellen, aber sie glitt ihr aus der Hand. Um sie aufzufangen, bückte sie sich so schnell, dass sie mit dem Kopf gegen das hölzerne Regal prallte. »Autsch«, murmelte sie. Als sie den Kopf hob, stieß sie gegen Gabes Kinn.

Einen Moment lang starrten sie sich an.

Allie lächelte schuldbewusst, als sie sah, wie er sich das schmerzende Kinn rieb. »Entschuldigung.« Behutsam stellte sie die Schachfigur an ihren Platz zurück und verschränkte dann die Arme vor der Brust. »Ich denke, ich sollte jetzt wohl besser den Torf holen und wieder zu Bett gehen.«

Gabe schwieg, aber er hörte nicht auf, sie anzusehen.

»Also gut«, sagte Allie und ging an ihm vorbei zur Tür. »Dann sehen wir uns morgen - oder nachher, könnte man wohl auch sagen.«

Sie war schon fast an der Tür, als seine Frage sie innehalten ließ. Sein weicher schottischer Akzent war wie ein Streicheln. »Warum tun Sie das?«

Sie rieb sich die Stirn, die noch immer schmerzte. »Warum ich was tue?«

Er betrachtete sie wieder mit diesem unergründlichen Ausdruck in seinen grünen Augen. »Sich mit Geistern abgeben.«

Sie ahmte sein Schulterzucken nach. »Warum nicht?«

Gabe senkte den Blick, zog eine Schulter hoch und schaute ihr dann wieder in die Augen. »Warum nicht mit realen Menschen?«

Sie erwiderte ganz offen seinen Blick. »Diese Geister sind reale Menschen, Mr. MacGowan. Sie sind die, die sie waren, als sie noch in einem Körper lebten. Der Tod zerstört die Seele nicht. Nur das Fleisch«, sagte sie und ging die letzten Schritte bis zur Tür. Dort schaute sie noch einmal über die Schulter um und lächelte ihn an. »Sie sind genauso real wie Sie und ich. Vergessen Sie das nicht.«

Und damit verließ sie den Raum.

In der hintersten Fensternische des Pubs hatten sich die Odin’schen Geister an einem Tisch versammelt. Justin saß für einen Moment schweigend da, ehe er seine Gefährten einen nach dem anderen ansah. »Diese Allie ist genial«, erklärte er. »Ist sie schon immer so gewesen?«, fragte er mit einem Blick zu Dauber.

Dauber nickte. »Ja, schon immer. Sie ist ein guter Mensch, durch und durch. Ich habe noch nie erlebt, dass sie Seelen, die ihren Frieden suchten, nicht dazu hätte verhelfen können.«

»Aye, aber hat sie das Gleiche schon mal bei einem Lebenden versucht?«, wollte der Bruder Digby wissen.

Dauber schob einen Finger unter seine Mütze und kratzte sich am Kopf. »Das glaube ich eher nicht, obwohl sie auch mit den Lebenden ganz gut zurechtkommt, wie’s aussieht.« Er blickte auf. »Zwischen ihr und diesem MacGowan tut sich was, das kann ich deutlich spüren.«

Justin runzelte die Stirn. »Sie ist erst zwei Tage hier, Mann. Das kann gar nicht sein.«

Lord Killigrew grinste. »Ha! Das wäre dir wohl gar nicht recht, wenn die beiden zusammenfänden, was?«

»Was sollte er dagegen haben?«, fragte der Mönch. »Wir kennen Gabe, seit er ein Baby war«, fuhr er mit einem Blick auf Justin fort, »und wir wollen nur das Beste für ihn und für den kleinen Jake.«

Alle schwiegen für einen Moment.

»Zumindest haben wir ein weiteres Mal einen Verkauf verhindert«, stellte Lord Ramsey dann fest und grinste Mademoiselle an. »Das war eine bühnenreife Vorstellung, Elise - wie dein Kopf über die Theke gerollt ist und du durch die Gaststube getaumelt bist.«

Alle lachten.

»Ich schlage vor, dass wir uns an Miss Morgan halten und ihren Rat befolgen. Sie ist sehr klug, scheint mir«, sagte der Mönch.

Die anderen murmelten zustimmend.

»Ich bin ohnehin nicht davon überzeugt, dass unser Gabe an diese zwei arroganten Tweedgockel verkauft hätte«, bemerkte Justin.

»Und ich bin mir gar nicht sicher, dass er überhaupt an jemanden verkaufen will«, fügte Mademoiselle Bedeau an. »Der arme Junge ist hin und her gerissen und weiß nicht, was er tun soll.«

»Miss Morgan könnte ihre Fähigkeiten sicher besser einsetzen, wenn sie die ganze Geschichte kennen würde«, gab der Ordensbruder zu bedenken.

»Aye, aber wir haben nicht das Recht, ihr davon zu erzählen«, sagte Mademoiselle Bedeau und schüttelte den Kopf. »Non, das wäre nicht richtig, finde ich.«

»Aber, Elise, meine Liebe«, wandte Justin ein, »das alles ist vor mehr als fünf Jahren geschehen. Wir sollten es Miss Morgan erzählen …«

Wieder schüttelte Mademoiselle Bedeau den Kopf. »Non!«, unterbrach sie ihn in entschiedenem Ton. »Ich will nichts mehr davon hören.«

Dauber sah sich um. »Ich bin sicher, dass meine Allie ihm tatsächlich helfen könnte. Ihr solltet ihr vertrauen.«

Die Geister sahen einander lange an; dann ergriff der Mönch das Wort. »Wir vertrauen ihr, ganz ohne Zweifel, aber dennoch sollte zunächst einmal Schweigen über die Geschehnisse bewahrt werden. Das alles liegt Jahre zurück. Mit der Zeit können wir vielleicht mit ihr darüber sprechen. Mademoiselle hat recht. Es ist Gabes Entscheidung, ob er es ihr sagen will oder nicht, wir dürfen uns da nicht einmischen.«

Dauber nickte. »Na schön, wie ihr meint. Ich bin sicher, dass Allie auch in anderer Weise helfen kann.«

Mademoiselle Bedeau erhob sich und strich ihr Kleid glatt. »Ich muss allerdings noch dazu bemerken, dass unser Leben hier im Odin’s, soweit man es so nennen kann, durchaus davon abhängen könnte, ob diese beiden Menschen zusammenfinden.« Sie lächelte. »Oui. Ich bin überzeugt davon, dass eine Verbindung zwischen den beiden uns auch weiterhin unser Zuhause sichern würde.«

Dauber rieb sich das Kinn. »Ich kenne euren Gabe nicht, aber meine Allie ist ein willensstarkes Mädchen. Viel stärker als die Frauen meiner Zeit.«

»Und unserer«, stimmten Killigrew und Ramsey wie aus einem Munde zu. Sie sahen sich an, und Killigrew rieb sich nachdenklich das Kinn. »Das scheint mir doch ein sehr erfreulicher Charakterzug zu sein.«

Ramsey nickte. »Das finde ich auch.«

»Genug davon«, sagte Justin. »Wir können zwei Menschen nicht zwingen, sich füreinander zu interessieren. Entweder harmonisieren sie miteinander oder nicht.«

»Nun«, sagte Mademoiselle mit einem vielsagenden Lächeln auf ihrem fast transparenten Gesicht. »Das werden wir ja sehen, non?«

»Zweifelsohne«, sagte Justin düster. »Zweifelsohne.«

Allie starrte an die Zimmerdecke, drehte sich auf die Seite und dann wieder auf den Rücken. Sie war müde, aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen.

Nicht, solange ihr Gabe MacGowan im Kopf herumgeisterte.

Zwei Tage war sie jetzt hier. Zwei Tage! Wie konnte sie sich nach so kurzer Zeit derart stark zu jemandem hingezogen fühlen? Wenn sie in seiner Nähe war, musste sie sich zwingen, ihn nicht ständig anzusehen. War er nicht da, dachte sie unablässig an ihn … an seinen unverwechselbaren Duft, an seine grünen Augen und … verdammt. Diese ruhige Kraft, die er ausstrahlte, die Art, wie er sie ansah, diese eindringlichen Blicke, als könnte er bis auf den Grund ihrer Seele schauen …

Er verwirrte sie.

Allie richtete den Blick auf den Kamin und betrachtete das friedlich brennende Torffeuer. Es verströmte einen sauberen, erdigen Geruch, den sie als ausgesprochen wohltuend empfand. Es war der gleiche Duft, den sie an Gabe wahrgenommen hatte, zusammen mit dem herben Duft seiner Seife …

Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Siehst du?«, sagte sie zu sich selbst. »Du kannst nicht mal Torf brennen sehen, ohne an ihn zu denken.«

Gabes Bild kam ihr in den Sinn, wie er sich das Kinn rieb, nachdem sie zusammengestoßen waren. Ein leises, kaum wahrnehmbares Lächeln hatte um seinen Mund gespielt. Und ihr war auch aufgefallen, dass sein Mund ein ganz klein wenig schief war, wenn er sprach.

Was sie unglaublich faszinierend fand.

Allie spürte ihre Augenlider schwer werden. Bevor sie einschlief, ging ihr die Frage durch den Sinn, ob Gabe am Samstag auch zu diesem ceidlidh gehen würde.

Das würde sie schon noch früh genug herausfinden …


8. Kapitel

Das Brummen eines Motors weckte Allie. Das erste schwache Sonnenlicht fiel durch das Fenster auf ihr Bett. Verschlafen setzte sie sich auf, rieb sich die Augen und wusste im ersten Moment nicht, wo sie war.

Dann fiel es ihr wieder ein. Sie war in den schottischen Highlands. Im Odin’s Thumb.

Und sie arbeitete für den Besitzer des Odin’s Thumb.

»Großer Gott.« Allie schlug das schwere Federbett zurück, stand auf und tapste auf nackten Füßen zum Fenster, um hinauszusehen. In der Ferne zockelte ein gelber Schulbus die Straße hinunter. Das musste Jakes Bus sein. Sie hatte vergessen, dass der Kleine schon zur Schule ging.

Sie verließ ihren Aussichtsplatz, ging zu der hohen Kommode und nahm saubere Unterwäsche, Socken, ihre olivgrüne Lieblingshose mit den vielen Taschen und ein langärmeliges, cremefarbenes Baumwollshirt aus einer der Schubladen. Ihre Schwester hatte ihr das T-Shirt, auf dessen Vorderseite ein keltischer Drache prangte, auf einer Reise nach Wales gekauft, und Allie liebte es.

Nach einer nicht allzu langen Dusche, einer Beinrasur und einer Haarwäsche schlang Allie ein Handtuch zu einem Turban um ihr nasses Haar, cremte ihre Beine ein, benutzte ihr Deodorant und zog sich an. Nachdem sie sich die Zähne geputzt und einen Hauch von Make-up aufgetragen hatte, setzte sie sich in die Fensternische und machte sich daran, sich das Haar mit einem Handtuch trockenzureiben. Gott allein wusste, dass sie es niemals bändigen und es in alle Richtungen stehen würde, falls sie einen Föhn benutzte.

Der Fluch der Locken, hatte ihre Großmutter immer gesagt.

»Darf ich hereinkommen, Liebes?«

Die Stimme war einfach so da und schwebte durch den Raum. Allie lächelte. »Ja, Dauber, die Luft ist rein.«

Dauber glitt aus der Wand heraus, ging zum Bett und hockte sich auf die Truhe an dessen Fußende. Sein vertrautes breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Einen schönen guten Morgen, meine Liebe. Du siehst bezaubernd aus wie immer.«

Allie verdrehte die Augen, während sie ihr Haar mit dem Handtuch trocken rieb. »Das habe ich gesehen.«

Dauber schaute sie gespielt verwundert an, blickte sich im Zimmer um und legte den Kopf ein wenig schief. »Was hast du gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Was bezweckst du mit diesem Kompliment, Daubs? Du hast mich doch schon tausendmal am Morgen in diesen alltäglichen Klamotten meine Haare trocknen sehen.« Sie tat so, als wäre sie misstrauisch geworden. »Was führst du also im Schilde, Daubs?«

Er blinzelte und zog die Schultern hoch. »Nichts natürlich.«

»Hm.«

Dauber zupfte ein imaginäres Fädchen von seiner Hose. »Die anderen haben mir erzählt, dass in ein paar Tagen so etwas wie eine Tanzveranstaltung stattfindet.« Er senkte den Blick auf seine Fingernägel. »Wirst du hingehen?«

Allie fuhr fort, ihren alten Freund forschend anzusehen. »Wenn ich noch hier bin, ja. Leona, die Bäckerin aus dem Laden ein Stück die Straße hinunter, hat mich dazu eingeladen.«

Dauber streckte die Arme über den Kopf und gähnte. »Ich frage mich, ob Mr. MacGowan auch hingehen wird.«

Allie zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe keine Ahnung. Er scheint mir nicht der Typ für Partys zu sein.«

»Oh, da wäre ich mir nicht so sicher«, meinte Dauber. »Vielleicht überrascht er dich ja noch.«

Sie ließ das Handtuch auf ihren Schoß fallen und maß Dauber mit einem empörten Blick. »Lass das, hörst du? Tu - es - nicht!«

Wieder blinzelte Dauber und setzte eine unschuldige Miene auf. »Was soll ich nicht tun, junge Dame?«

Allie erhob sich, um das Handtuch ins Bad zu bringen. Dort hängte sie es an einen Haken und kehrte in ihr Zimmer zurück. »Das weißt du genau, du Schlawiner. Versuch ja nicht, mich zu verkuppeln. Der Mann hat Probleme …«

»Wie du auch.«

Sie blieb abrupt stehen Schritt. »Wie bitte?«

Dauber warf ihr einen anklagenden Blick zu. »Du hast doch nur Angst davor, dass dir wieder das Herz gebrochen wird.«

Kopfschüttelnd kehrte Allie ihm den Rücken zu und ging mit einem Kamm durch ihre Locken. »Das ist überhaupt nicht wahr.«

»Doch, Liebes, das ist wahr«, sagte er, sanfter diesmal. »Ich war schließlich dabei, als es dir das erste Mal gebrochen wurde. Oder hast du das schon vergessen?«

Allie ließ den Kamm sinken und seufzte. »Na ja, vielleicht hat es ein bisschen was damit zu tun.« Sie drehte sich um und lehnte sich an die Kommode. »Aber da sind auch noch jede Menge anderer Gründe …«

»Dann gibst du also zu, dass du ihn magst?«

Sie runzelte die Stirn. »Ich gebe gar nichts zu. Ich will damit nur sagen, dass ich hergebeten wurde, um einen bunt zusammengewürfelten Haufen flegelhafter Geister zur Vernunft zu bringen. Und das funktioniert nicht so ohne Weiteres, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest. Ich bin erst seit zwei Tagen hier, und schon haben sie mich gezwungen, mich mit ihnen gegen meinen Brötchengeber zu verbünden.«

Dauber lächelte. »Du hast dich noch nie zu irgendetwas zwingen lassen, Kindchen. Und du tust auch nie etwas, wovon du nicht wirklich vollauf überzeugt bist.«

Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, obwohl sie wusste, dass Dauber recht hatte. »Das mag ja sein, Alexander Dauber, aber mein Leben findet weit entfernt von hier statt, auf der anderen Seite des Ozeans.« Sie blickte aus dem Fenster auf die in der ersten Morgensonne schimmernde See hinaus. »Sobald dieser Auftrag erledigt ist, werde ich nach Hause fliegen.«

Dauber seufzte. »Ich schätze, es ist noch zu früh, um das zu entscheiden.« Plötzlich grinste er. »Aber wir haben ja noch Zeit genug.«

Allie schüttelte den Kopf. »Kommst du mit?«

»Wo gehst du hin?«

»Zuerst zur Bäckerei. Leona macht die besten Fleischpasteten, die ich je gegessen habe. Dann zur Post. Ich möchte Mom, Emma, Boe und Ivy eine Ansichtskarte schicken. Und danach«, lachend griff Allie nach ihrem Mantel, »werde ich eine Geisterversammlung einberufen. Hast du Lust, mich zu begleiten?«

»Du meinst, ich soll einfach so mit dir in die Bäckerei und in das Postamt hineinspazieren?«, fragte er und kratzte sich nervös unter der Mütze.

Allie lächelte. »Das ist doch cool, was? Sealladh na Mara ist ein sehr aufgeschlossenes Dorf, was verlorene Seelen angeht. Und Leona wird dir gefallen - sie ist wirklich nett. Also komm schon. Mein Magen knurrt, und du weißt, wie ich werde, wenn ich nichts im Bauch habe.«

»Bin schon unterwegs«, murmelte Dauber.

Zusammen verließen sie das Zimmer und gingen hinunter.

Der Pub war noch leer, und Allie konnte nicht umhin, in der Diele einen Blick auf Gabes Werkstatttür zu werfen. Ob das Licht noch an war, konnte sie nicht sehen, aber da die Tür jetzt geschlossen war, nahm sie an, dass er schließlich doch zu Bett gegangen war. Und da der Pub erst um elf zum Mittagessen öffnete, konnte es gut sein, dass Gabe den versäumten Schlaf heute Morgen nachholte.

Als sie und Dauber in die kühle Oktoberluft hinaustraten, fragte sie sich unwillkürlich, was Gabe MacGowan so oft wach hielt. Er musste total erschöpft sein.

Mit diesem Gedanken im Kopf und dem festen Vorsatz, die Geister des Pubs später danach zu fragen, machten Dauber und sie sich auf den Weg zu Leonas Bäckerei.

Gabe stürmte aus der Vordertür von Odin’s Thumb - und brach Allie Morgan dabei fast die Nase.

Der Zusammenprall ließ Allie zurücktaumeln, und Gabe packte sie schnell am Arm, um sie zu stützen.

Sie grinste. »Danke. Aber warum diese Eile?«

Gott, war das Mädchen schön. Ein paar vereinzelte Strahlen der Oktobersonne, die hinter den Wolken hervorgeschlüpft waren, spiegelten sich auf dem Loch und verliehen Allies wundervollen blonden Locken einen Hauch von Gold. Ihre Augen strahlten und funkelten, wenn sie lächelte. Und er kam sich in ihrer Nähe wie ein dummer Junge vor, was gewöhnlich dazu führte, dass er nicht einmal in der Lage war, etwas zu sagen.

Und natürlich war auch das etwas, was er nie jemandem erzählen würde. Denn sonst würde er auf ewig damit aufgezogen werden, und er kam sich auch ohne das schon närrisch genug vor.

Er räusperte sich. »Wee Mary ist krank, und meine Mutter ist mit ihr zum Arzt nach Inverness gefahren. Also können die beiden mir heute nicht helfen.« Er seufzte und schaute sich um. »Und das Mittagessen habe ich schon anbrennen lassen«, murmelte er düster.

Allie packte ihn mit beiden Händen an den Unterarmen. »Beruhigen Sie sich, MacGowan. Warum haben Sie mir denn nicht Bescheid gesagt? Das werden wir schon hinkriegen.« Sie zeigte mit dem Daumen auf den Pub. »Was haben Sie denn anbrennen lassen?«

»Die Suppe.«

Die Frau besaß auch noch die Dreistigkeit zu lachen!

Aber er musste sich zusammenreißen, um nicht einzustimmen.

»Das müssen Sie mir erst einmal erklären, wie Sie es angestellt haben, Suppe anbrennen lassen kann«, sagte sie. »Aber machen Sie sich nichts daraus.« Sie war schon auf dem Weg in den Pub. »Zeigen Sie mir einfach, was Sie sonst noch dahaben.«

»Moment, warten Sie«, sagte Gabe. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber in etwa drei Stunden erwarte ich zwanzig oder mehr Gäste zum Mittagessen …«

Sie hob die Hand. »Kommen Sie runter, Scotty. Und hören Sie auf, sich Sorgen zu machen.« Sie verengte die Augen. »Ich kann es Ihrem Gesicht ansehen, dass Sie mir nicht viel zutrauen, was das Kochen angeht. Nun, ich kann Ihnen sagen, dass meine Mutter und meine Schwestern ein fabelhaftes Bed and Breakfast an der Küste von Maine führen, in dem ich früher mitgearbeitet habe. Ich kann also sehr wohl kochen. Und Suppe habe ich noch nie anbrennen lassen«, schloss sie grinsend.

Verdammt. Normalerweise hätte er gelacht, aber er war es einfach nicht gewohnt, der einzige Koch im Odin’s Thumb zu sein. Er war der Besitzer, machte die Bücher, die Bestellungen und sprang ein, wenn sie zu wenig Personal hatten. Aber Wee Mary und Katey erledigten das Kochen und bedienten an den Tischen.

Es war ein Notfall, und darum blieb ihm gar nichts anderes übrig, als Allies Angebot anzunehmen.

Er stieß einen frustrierten Seufzer aus und rieb sich den Nacken. »Ich habe Sie herkommen lassen, damit Sie diese lästigen Quälgeister zur Räson bringen - die uns in ebendiesem Augenblick beobachten, da bin ich mir ziemlich sicher. Aber ich habe Sie nicht als Köchin eingestellt.« Er starrte Allie an, doch schließlich nickte er. »Also gut. Durchstöbern Sie die Speisekammer und sehen Sie, was Sie finden können. Ich bin gleich wieder da.«

»Was holen Sie?«, fragte Allie.

»Kartoffeln, Milch und Krabben. Können Sie damit was anfangen?«

»Auf jeden Fall. Ich brauche aber noch Zwiebeln, falls Sie die inzwischen auch verbrannt haben.« Und damit betrat sie auch schon den Pub.

»Hey«, rief Gabe, und als sie stehen blieb und sich nach ihm umsah, war ihm, als würden seine verdammten Knie unter ihm nachgeben. »Danke.«

Wieder strahlte sie ihn an und verschwand im dämmrigen Inneren des Odin’s Thumb.

Gabe blieb nichts anderes übrig, als dem Mädchen zu vertrauen.

Und zu hoffen, dass sie nicht merkte, wie sehr sie ihn verwirrte und durcheinanderbrachte.

Zwanzig Minuten später kehrte Gabe mit seinen Einkäufen zurück und blieb wie angewurzelt an der Küchentür stehen.

Ungläubig starrte er auf die Szene, die sich seinen Augen bot.

Alle Geister des Hauses - plus einem, den Gabe noch nie gesehen hatte -, hockten auf Stühlen und freien Arbeitsflächen, und leisteten Allie Gesellschaft. Sie hatte ihre Locken mit einer Spange aufgesteckt und sich eine von Wee Marys Schürzen umgebunden. Das von ihm verursachte Chaos war von ihr beseitigt worden. Und nicht nur das - sie hatte auch schon verschiedene Zutaten aus den Schränken und der Speisekammer geholt und auf den Tisch neben dem Herd aufgereiht. Baden Killigrew sagte etwas, und alle lachten laut.

Allie wirkte entspannt und schien sich in Gabes Küche und in der Gesellschaft der Geister zu Hause zu fühlen. Ganz so, als wäre es etwas Alltägliches und Selbstverständliches, mit Gespenstern herumzualbern und zu lachen!

Vielleicht, dachte Gabe, ist es das für sie ja auch. Es war schon lange her, seit er sich die gleiche Unbefangenheit erlaubt hatte.

Ihre Seele ist nicht tot, Mr. MacGowan. Nur ihr Körper. Vergessen Sie das nicht.

»Hey, unser Suppenanbrenner ist wieder da«, bemerkte Christopher Ramsey. »Mein lieber Mann, ich wüsste wirklich gern, wie man es anstellt, Suppe zu verbrennen.«

Alle brachen in schallendes Gelächter aus.

Allie grinste nur.

Gabe stellte die Einkaufstasche auf die Anrichte und blickte Allie an. »Wir haben eine neue Seele hier?«

Sie hatte schon begonnen, die Einkäufe in Augenschein zu nehmen. »Sein Name ist Alexander Dauber. Er gehört zu mir, und ich verspreche, ihn wieder mitzunehmen, wenn ich abreise.«

Gabe warf einen Blick in Daubers Richtung. Der Geist tippte sich an den Schirm seiner Mütze, sagte aber nichts.

Gabe begrüßte ihn mit einem Kopfnicken.

Da bis zur Ankunft der Mittagsgäste nicht mehr viel Zeit blieb, beschloss Gabe, Allie später zu fragen, warum sie ihren eigenen Geist nach Schottland mitgebracht hatte. Er fragte sich, ob Alexander Dauber wohl genauso impertinent wie die Odin’schen Hausgespenster sein mochte. Er musterte den Geist mit einem schnellen Blick, und Daubers linke Augenbraue fuhr in die Höhe.

Das beantwortete Gabes Frage.

»Okay«, unterbrach Allie seine Gedanken. »Wir müssen uns jetzt an die Arbeit machen. Und da wir nur zu zweit sind - könnten Sie schon mal die Zwiebeln schneiden? Ich schäle derweil die Kartoffeln.«

Gabe starrte sie an.

Allie hatte ein Schälmesser gefunden und schon mit dem Kartoffelschälen begonnen. »Was ist?«, fragte sie ungeduldig.

Er schüttelte den Kopf. »Sind Sie immer so despotisch?«

»Wenn Sie wüssten, Sir!«, sagte Dauber.

Die Odin’schen Geister lachten.

Allie zuckte nur die Schultern. »Ich bin in einem Haus voller Frauen aufgewachsen. Wir sind es gewöhnt, den Rhythmus vorzugeben.«

»Das merkt man«, murmelte Gabe.

Während die vorlauten Geister von Sealladh na Mara plus Alexander Dauber zuschauten und Ratschläge erteilten, wenn sie es für nötig hielten, bereiteten Gabe und Allie das Mittagessen zu. Beim Zwiebelschälen - er musste sich dabei immer wieder die Tränen aus den Augen wischen -, beobachtete Gabe sie. Sie schälte die Kartoffeln geschickt und flink, aber was ihm besonders auffiel, war, dass Allie die ganze Zeit nicht aufhörte zu lächeln. Wenn einer der Lords einen etwas anzüglichen Witz erzählte und alle damit zum Lachen brachte, ließ Allie sich nicht lumpen und gab einen noch frivoleren zum Besten.

Als die Kartoffeln geschält und gewaschen waren, gab Allie sie in einen großen Topf, fügte Wasser und Salz hinzu und setzte ihn zum Kochen auf.

Dann begann sie, verschiedene Gemüse zu schneiden, um sie in einer Pfanne anzudünsten. Für die Krabbenpfannkuchen, erklärte sie.

Vierzig Minuten später hatte Gabe die Teller und Schüsseln aus dem Schrank geholt. Allie nahm gerade den letzten Krabbenpfannkuchen aus der Pfanne, als die ersten Mittagsgäste durch Odin’s Tür hereinströmten.

Binnen weniger Minuten war der Pub fast bis auf den letzten Platz gefüllt.

Allie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und wandte sich an Gabe. »Es gibt hier keine Speisekarte, richtig? Die Leute kommen herein, bezahlen alle denselben Preis und bekommen, was immer an diesem Tag serviert wird. Habe ich das richtig verstanden?«

»Ja, das ist richtig.«

Allie grinste.

»Was ist daran so lustig?«, fragte er und begann, Kartoffelsuppe in die dafür vorgesehenen Schalen zu füllen.

»Nichts. Sie haben nur so einen wunderbaren Akzent. Wie Sie zum Beispiel das R rollen - das gefällt mir sehr.«

Aus irgendeinem Grund freute es Gabe, dass ihr sein Akzent gefiel.

Aber er verdrängte dieses Gefühl sofort wieder. »Das mögen doch alle Amerikaner«, wiegelte er ab.

»Was?«, fragte sie, während sie ihre Schürze gegen eine frische tauschte.

»Das Schottische.«

Wieder grinste sie. »Hmm. Ich kann nicht sagen, ob ich es auch vorher schon mochte«, erwiderte sie und hob vorsichtig ein Tablett mit drei großen Wasserkrügen auf. »Aber jetzt gefällt es mir.«

Und mit diesen Worten eilte sie auch schon aus der Küche.


9. Kapitel

Allie war nicht mehr so viel gelaufen, seit sie während ihrer Collegezeit als Bedienung gearbeitet hatte. Alle Gäste waren Einheimische - außer einigen wenigen, die aus den Nachbardörfern kamen -, und alle waren sehr zuvorkommend und geduldig. Während Gabe in der Küche die Teller füllte, lief Allie von Tisch zu Tisch und schenkte den Gästen Wasser ein. Nachdem das erledigt war, half sie Gabe beim Auftragen des Essens. Jeder Gast bekam eine große Schale Suppe, zwei Krabbenpfannkuchen und ein Brötchen. Eigentlich war alles einfach, weil es nur das Menu gab, das draußen auf der Anschlagtafel angeboten wurde. Dort wurde jeden Tag verkündet, was es zum Mittagstisch und Abendessen gab.

Das Abendessen! Sie hatte sich bis jetzt überhaupt keine Gedanken darüber gemacht, was es heute geben sollte. Sobald alles aufgeräumt und wieder sauber war, würden sie gleich mit den Vorbereitungen für das nächste Essen beginnen müssen.

»Erzählen Sie es nicht Wee Mary, Kleines«, sagte Willy MacMillan, der Fischhändler, »aber das waren die besten Krabbenpfannkuchen, die ich je gegessen habe.« Er kniff die Augen zusammen und blickte Allie prüfend an. »Ich weiß nicht, was so anders daran ist …«

»Meine sind amerikanisch«, flüsterte sie ihm zu und wackelte mit den Augenbrauen.

Willy lachte, schüttelte den Kopf und setzte seine Kappe auf. »Das muss es dann wohl sein. Schönen Tag noch, Allie.«

Sie sah ihm nach, als er zum Eingang ging und als letzter Mittagsgast das Lokal verließ. Die Geister hatten sich zerstreut, gingen ihrer eigenen Wege und taten, was immer sie auch taten, wenn sie sich nicht in Gegenwart von Sterblichen befanden. Selbst Dauber war mit Captain Catesby abgezogen, um sich im Hafen irgendetwas anzusehen.

»Es ist kaum zu glauben, dass dieser alte Brummbär Ihnen schon nach drei Tagen praktisch aus der Hand frisst«, sagte Gabe plötzlich hinter ihr.

Allie schaute sich nach ihm um und grinste. »Das hat er schon am ersten Tag getan«, erklärte sie und zog einen Kübel unter dem Tresen hervor, um darin das schmutzige Geschirr einzusammeln. Gabe tat es ihr nach, als sie begann, die Tische abzuräumen.

Und jedes Mal, wenn Allie aufblickte, ertappte sie ihn dabei, dass er sie beobachtete. Auch als sie gemeinsam Geschirr und Gläser abräumten und sich dabei in Schweigen hüllten, warf Gabe ihr immer wieder verstohlene Blicke zu. Schließlich stellte Allie eine Schüssel in den Kübel, legte das Besteck hinein und sah Gabe fragend an. »Was ist?«

Er wich ihrem Blick aus. »Nichts«, sagte er, hob den schweren Kübel auf und trug ihn in die Küche.

Allie folgte ihm. »Wohin gehen unsere Gespensterfreunde eigentlich, wenn sie nicht im Odin’s sind?«

Gabe stellte den Kübel neben die Spüle. »Weg.«

Herrgott noch mal! Diesem Gabe MacGowan Informationen zu entlocken, war wie Zähneziehen. »Weg wohin?«

Er begann, die Spülmaschine einzuräumen. »Keine Ahnung. Sie besuchen die anderen Leute im Ort oder kehren an die Plätze zurück, an denen sie früher gelebt haben.« Er zuckte die Schultern. »Meistens bleiben sie jedoch in Sealladh na Mara, wo sie ihre Freiheit haben.«

Bevor Allie etwas dazu bemerken konnte, flog die Eingangstür auf, und Jake kam hereinspaziert.

»Hallo, Dad!«, rief der Junge, als er seinen Vater sah. Er stürmte auf Gabe zu und schlang seine Arme um dessen Taille. »Captain Catesby sagt, du und Allie hättet für alle Mittagessen gekocht.«

»Das ist richtig, Junge, wir haben heute das Kochen übernommen. Wee Mary ist krank, deswegen konnte deine Granny auch nicht kommen. Hast du Hausaufgaben zu machen?«

»Ein paar«, sagte Jake. »Darf ich sie später machen?«

»Nein, mein Sohn. Du gehst jetzt gleich in dein Zimmer und erledigst sie sofort. Danach mache ich dir etwas zu essen, ja?«

»Ja«, stimmte Jake widerwillig zu und wandte sich an Allie. »Allie, hast du vielleicht Lust, zum Steinchenwerfen mit mir zum Kai zu gehen? Wenn ich meine Hausaufgaben fertig habe, meine ich.«

Allie betrachtete die beiden MacGowans. Einer groß, einer klein. Einer mit dunklem Haar, der andere mit rötlich braunem. Jake hatte diesen entzückenden kleinen Wirbel direkt über der Stirn, ein paar Sommersprossen auf der Nase und die blausten Augen, die sie je gesehen hatte.

Augen, die ganz anders waren als Gabes.

»Miss Morgan will nicht belästigt werden, Junge …«

»Ach was«, warf Allie ein. »Ich mache dir einen Vorschlag, Jake«, sagte sie und bedachte den Jungen mit einem strengen Blick - wahrscheinlich war er dem ähnlich, mit dem ihre Mutter sie früher anzusehen pflegte. »Du erledigst deine Hausaufgaben und isst etwas, während ich diese Unordnung hier beseitige.« Sie warf Gabe einen raschen Blick zu. »Wenn dein Vater nichts dagegen hat, gehe ich mit dir Steinchenwerfen, bevor wir mit den Vorbereitungen für das Abendessen anfangen. Was hältst du davon?«

Jake zappelte vor Tatendrang. »Darf ich, Dad?«

Gabe schaute Allie einen langen Moment in die Augen, und dann nickte er. »Na gut, meinetwegen.«

Jubelnd stürmte Jake die Treppe hinauf.

»Aber mach deine Hausaufgaben ordentlich!«, rief Gabe ihm nach. »Ich werde sie mir später ansehen.«

»Aye, aye«, sagte Jake, dessen Stimme leiser wurde, je weiter er die Treppe hinauf und dann den Korridor entlanglief.

Gabe suchte Allies Blick. »Sie müssen meinen Sohn nicht unterhalten, Miss Morgan. Dafür habe ich Sie nicht engagiert.«

Obwohl Allie wusste, wie das gemeint war, hielt sie es für den besten Weg, mit Gabe und seinen Stimmungsschwankungen umzugehen, indem sie mit einem Lachen darüber hinwegging. Etwas viel Schwerwiegenderes, als sie sich vorstellen konnte, belastete Gabe, und vielleicht würde sie herausfinden, was das war. Und bis dahin würde sie sich so heiter und unbefangen geben, wie es ihrer Natur entsprach.

Sie schenkte ihm ein charmantes Lächeln. »Sie haben mich auch nicht zum Kochen oder Geschirrspülen engagiert«, gab sie zu bedenken und versuchte, Gabes breiten Highlandakzent nachzuahmen. »Und trotzdem bin ich hier, aye, mit Schürze und allem, mit wirrem Haar und«, sie blies sich eine Strähne aus der Stirn, »mit Flecken auf meiner Hose.«

Und dann passierte es - und es riss ihr fast den Boden unter den Füßen weg.

Gabe lachte.

Allie konnte nicht glauben, dass ein Mann so schön sein konnte.

Schließlich schüttelte er den Kopf und rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. »Sie sind verrückt.« Er sah sie an und schüttelte erneut den Kopf. »Total verrückt.«

Allie zuckte die Schultern. »Mag sein. Heute Abend habe ich ein Meeting mit Ihren Geistern, Mr. MacGowan, und dann werde ich versuchen herauszufinden, was mit ihnen los ist und warum sie hier herumspuken. Aber zunächst einmal habe ich ein Date zum Steinchenwerfen, für das ich mich herrichten muss - wenn es Ihnen also nichts ausmacht, würde ich jetzt gern dieses Durcheinander hier beseitigen.« Sie griff nach einem leeren Eimer und wandte sich zur Tür.

Mit einem entschiedenen, aber dennoch sanften Griff hielt Gabe sie zurück. Sie blickte auf - und ihr Mund wurde trocken, als sie sah, dass er die Lippen zusammenpresste und sein Blick sich förmlich in sie bohrte.

»Danke, Miss Morgan«, sagte er, und für den Bruchteil einer Sekunde glitt sein Blick über ihren Mund. »Nochmals vielen Dank.«

»Gern geschehen«, erwiderte sie und war froh, dass ihre Stimme halbwegs fest und nicht wie ein Quieken klang. Sie ging in den Gastraum zurück, und erst als sie dort war und am Klirren des Geschirrs in der Küche hörte, dass Gabe die Spülmaschine einräumte, atmete tat sie einen tiefen, beruhigenden Atemzug.

Was um Himmels willen geschah mit ihr?

Irgendwo tief in ihrem Innern, so tief, dass es kaum ein bewusster Gedanke zu nennen war, glaubte sie, es zu ahnen.

Und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich plötzlich wie versteinert.

***

Allie folgte Jake. Er hatte die blaue Hose und das weiße Hemd seiner Schuluniform gegen Jeans und ein Sweatshirt getauscht, das vorn ein keltisches Logo trug - vermutlich das eines Footballteams. Darüber trug er eine blaue Jacke mit gelben Paspeln. Sie gingen zum Kai hinunter und kletterten über die Felsen, bis sie ein kleines Wasserloch erreichten. Dort hockte Jake sich hin, hob eine Hand voll Steinchen auf und ließ sie in Allies Hand fallen.

»Hast du einen Mann?«, fragte Jake, als er das erste Steinchen geworfen hatte. »Zuhause in Amerika?«

Allie lachte. »Ganz bestimmt nicht. Aber warum fragst du?« Auch sie warf einen Stein ins Wasser.

Jake zuckte die Schultern und ließ noch ein paar Steinchen fliegen. »Warum bist du ganz allein hier?«

Allie musterte den Jungen aufmerksam. Jetzt am späten Nachmittag war das Licht schon schwächer, die Luft kälter, und ein frischer Wind zerzauste Jake das Haar.

Sie hatte den Verdacht, dass der schlaue kleine Bengel sie hierhergelockt hatte, um sie auszufragen.

Sie suchte sich einige besonders flache Steine und ließ sie übers Wasser springen. »Weil ich überall allein hingehe. Warum willst du das wissen?«

Wieder zuckte er die Schultern. »Meine Mutter ist gestorben.«

Allie erstarrte. O Gott, das hatte sie nicht gewusst. Gabe hatte zwar erwähnt, dass er Jake allein aufzog, aber sie war davon ausgegangen, er hatte ihr damit zu verstehen geben wollen, dass seine Frau ihn verlassen hatte. Darüber, dass er Witwer war, hatte er kein Wort gesagt. Stattdessen hatte er es einem Sechsjährigen überlassen, diese Tatsache mit der für Kinder so typisch schonungslosen Offenheit auszuplaudern.

Sie holte tief Luft. »Das tut mir leid, Jake. Wie lange ist das her?«

»Ich war noch klein. Ich erinnere mich eigentlich gar nicht mehr an sie.« Er schielte zu ihr auf. »Aber ich habe ein Foto von ihr an meinem Bett stehen. Sie war hübsch.«

Allie lächelte und strich über den Wirbel an seiner Stirn. Die Haare richteten sich jedoch augenblicklich wieder auf. »Das bezweifle ich nicht.« Sie hätte gern gewusst, wie Jakes Mutter gestorben war, aber den Jungen wollte sie nicht danach fragen. Vielleicht würde er es ihr von selbst erzählen, wenn er sie ein bisschen besser kannte.

Oder vielleicht würde Gabe MacGowan es tun.

Sie ließ den Blick über das steile Kliff zur Rechten des Lochs gleiten, auf dessen Spitze eine Art Gebäude zu erkennen war. Sie hatte bisher immer wieder vergessen, jemanden danach zu fragen.

Jetzt zeigte sie darauf. »Was ist dort oben, Jake?«

Er schaute in die Richtung, in die sie zeigte. »Ach, das ist nur die alte Burg«, erklärte er und wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab. »Mein Dad sagt, sie hätte einmal unseren Vorfahren gehört.«

»Kann man dort hinauf gehen?«, fragte Allie interessiert.

»Aye«, antwortete Gabes Stimme hinter ihnen. »Aber nicht ohne Begleitung, Jake, nicht wahr?«

»Aye«, stimmte der Junge zu. »Es ist gefährlich da oben, wissen Sie, mit all den losen Steinen und so.«

Allie schaute sich zu Gabe um. »Ich verstehe.«

»Können wir mal mit Miss Morgan hinaufgehen, Dad? Sie ist aus Amerika, da gibt es keine Burgen«, sagte Jake.

»Ein andermal, mein Junge«, sagte Gabe. »Jetzt müssen Miss Morgan und ich uns um das Abendessen kümmern.« Er strich seinem Sohn über den Kopf. »Und du wirst jetzt ein Bad nehmen, aye?«

Jack runzelte die Stirn. »Na ja, vielleicht.« Dann sah er Allie fragend an. »Gehen wir dann morgen hin?«

»Wenn dein Dad damit einverstanden ist, ja«, antwortete sie.

»Super!«, schrie Jake und ließ das R genauso rollen wie sein Vater.

Und dann lief er auch schon los in Richtung Dorf.

»Geh gleich in die Wanne und zieh dich um, Junge!«, rief Gabe ihm hinterher.

Jake winkte, schrie etwas, das wie »Aye, aye, aye« klang, und rannte weiter.

Nun waren Allie und Gabe allein.

Wieder richtete sie ihren Blick auf die Ruine auf dem Kliff. »Soso«, sagte sie. »Ihre Vorfahren lebten also auf einer Burg?«

Gabes Mundwinkel verzogen sich zu einem schwachen Grinsen. »Na und? Ihre etwa nicht?«

Allie lachte. »Nein. Meine nicht.« Sie drehte sich zu ihm und sah ihn an. »Hören Sie, das mit Jakes Mom tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung …«

Er hob die Hand, um sie am Weiterreden zu hindern. »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Das war, bevor der Junge alt genug war, um etwas davon mitzukriegen.«

»Und was ist mit Ihnen?«, fragte sie. »Haben Sie deshalb solche Mühe, Schlaf zu finden?«

Gabes Verhalten änderte sich jäh. Er presste die Lippen zusammen, rieb sich mit einer Hand das Kinn und starrte mit düsterer Miene auf das Wasser. Seine Distanziertheit war zurückgekehrt. »Das geht Sie nichts an, Miss Morgan«, sagte er hart.

Sie sah ihn an. Womöglich hatte sie eine Grenze überschritten, aber wen kümmerte das schon? Sie hatte nur helfen wollen. Aber anscheinend war Jakes Mom ein Tabuthema. Vielleicht würde Gabe irgendwann gesprächiger werden. Um die Stimmung ein wenig aufzulockern, lächelte sie ihn an. »Mein Name ist übrigens Allie, und dieses ewige ›Miss Morgan‹ ist mir viel zu steif«, erklärte sie. »Und nun lassen Sie uns gehen und mit dem Kochen anfangen, sonst schaffen wir das niemals rechtzeitig.«

Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und begann, über die Felsen zum Kai zurückzugehen. Auf einem besonders glatten, nassen Stein kam sie ins Rutschen und wäre fast gestürzt, hätte sie nicht eine schnelle Drehung gemacht, um sich abzufangen. Als sie hintenüber fiel, stieß sie ein ziemlich hässliches Schimpfwort aus.

Ausgerechnet in dem Moment, als sie in Gabes Arme fiel.

Atemlos von dem Schrecken konnte Allie nichts anderes tun, als in Gabes starken Armen zu verharren. In seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck, als er auf sie heruntersah.

Allie konnte kaum noch atmen.

»Weiß Ihre Mutter, dass Sie wie ein Seemann fluchen können?«, fragte er.

Allie blinzelte verwirrt.

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem leisen Lächeln.

»Sie ist schlimmer als ich«, antwortete Allie.

»Das hätte ich mir denken können.«

Allie starrte in Gabes grüne Augen.

Er brachte ihr Herz zum Rasen, obwohl sie ihn noch nicht einmal eine Woche kannte.

»Haben Sie sich von dem Schreck erholt? Können wir jetzt weitergehen?«, fragte er.

»Ich denke schon«, erwiderte sie. »Ja, natürlich können wir weitergehen.«

»Großartig«, sagte er und rollte dabei das R. Doch obwohl er zum Weitergehen gedrängt hatte, hörte er nicht auf, sie anzustarren.

»Grroßarrtig«, ahmte sie ihn nach.

Endlich entließ er sie aus seinen Armen. Keiner von ihnen sprach auch nur ein Wort, als sie sich auf den Weg zum Odin’s machten.

Nach ein paar Schritten brach Gabe schließlich das Schweigen. »An Ihrem schottischen Akzent müssen Sie noch arbeiten.«

»Aye«, stimmte Allie ihm zu.

Und zum zweiten Mal, seit sie Gabe MacGowan kannte, hörte sie ihn lachen.

Während sie an Leonas Bäckerei, dem Postamt und dem Fischladen vorbeigingen, fragte Allie sich, wie oft sie dieses tiefe, kehlige Lachen wohl noch hören würde, bevor sie diesen Ort - und Gabe - wieder verlassen musste.

Oder, was noch wichtiger war, wie lange sie brauchen würde, um es zu vergessen.

»Brauchen die noch lange?«, fragte Allie mit einem Blick auf die in der Friteuse brutzelnden Pommes frites.

»Nein«, antwortete Gabe. »Und was ist damit? Sind die auch bald fertig?« Gabe zeigte auf die Fleischwürfel, die sie in der Pfanne briet.

»Jep.«

»Hm, die sehen köstlich aus, meine Liebe«, sagte Dauber. »Sie erinnern mich an die Gerichte, die meine Mutter kochte.«

»Meine Mutter brauchte nicht zu kochen«, brüstete sich Lord Ramsey. »Das haben bei uns die Bediensteten getan.«

Allie warf ihm einen strafenden Blick zu, während sie das Fleisch in der Pfanne wendete. »Was für ein verwöhnter Bengel Sie gewesen sein müssen«, sagte sie.

»Gewesen sein müssen?«, warf Bruder Digby ein. »Mir scheint, das ist er immer noch.«

Alle lachten.

»Das waren die Zeiten damals, wie Sie wissen«, stimmte Lord Ramsey ihm mit einem Nicken zu.

Gabe lauschte dem Austausch interessiert. Er hatte Allie Morgan engagiert, um ihm dabei zu helfen, die schrulligen Geister zu vertreiben - oder sie zumindest dazu zu bringen, sich ruhig zu verhalten -, und nun nutzte die verrückte Bande jede nur erdenkliche Gelegenheit, um in der Nähe der Amerikanerin zu sein.

Was er ihnen eigentlich auch nicht verübeln konnte.

Er war auch zu dem Meeting heute Abend eingeladen worden und hoffte, dass sie zu einer Übereinkunft kommen würden.

Denn obwohl er es niemals zugegeben hätte, liebte er diese oft so lästigen Wesen. Sie waren immer ein Teil seines Lebens gewesen und gehörten natürlich auch heute noch dazu.

Wenn es doch nur eine andere Lösung gäbe …

»Seht mal, unser Gabe träumt schon wieder«, sagte Lord Killigrew. »Ich wüsste zu gern, was ihn neuerdings so oft beschäftigt.«

Gabe warf ihm einen unfreundlichen Blick zu.

»Oui«, pflichtete Mademoiselle Bedeau Lord Killigrew bei. »Würde ich seinen Gesichtsausdruck deuten wollen, würde ich meinen, dass es etwas sehr Wichtiges ist.«

Allie sah sich um. »Wo ist Captain Catesby? Ich habe ihn heute noch gar nicht gesehen.«

»Er wird heute Abend wieder zurück sein«, erklärte der Mönch. »Er hat einen Ausflug die Küste hinauf gemacht, um einen alten Freund zu besuchen.«

Allie legte den Kopf ein wenig schief. »Dann kann er sich also einfach irgendwo hin- und wieder zurückversetzen?«

Lord Killigrew grinste. »Das können wir alle. Wir denken nur ganz fest an den Ort, an dem wir sein wollen, und schon sind wir dort. Wir bewegen uns zwar in der Welt der Sterblichen, aber das auf unserer ganz eigenen Ebene des Seins.«

Allie nickte. »Das klingt einleuchtend«, sagte sie und rieb sich das Kinn. »Können auch andere Sterbliche, die nicht aus Sealladh na Mara sind, euch sehen?«

Bruder Digby nickte. »Manche schon, das sicherlich. Wir haben allerdings die Erfahrung gemacht, dass die, die besonders empfänglich sind, unsere Präsenz in vollem Ausmaß wahrnehmen können, ob wir von ihnen gesehen werden wollen oder nicht.«

»Aye«, stimmte Lord Ramsey ihm zu. »Und dann gibt es natürlich auch noch die, die nicht so empfänglich sind und uns nur als unbestimmtes Etwas wahrnehmen, das ihnen unheimlich ist.«

»Interessant. Dann müssen Chester und Millicent Stover also verhältnismäßig empfänglich gewesen sein?«

Alle lachten.

»Nun denn«, sagte Allie und warf Gabe einen Blick zu, als sie das Tablett mit den Wasserkrügen aufhob. »Dann lassen Sie uns das Essen servieren, und später werden wir dann beide hinter der Bar bedienen.« Ein Funkeln erschien in ihren Augen, die auch so schon glänzten. »Das wollte ich schon immer mal tun.«

Gabe sah ihr nach, als sie durch die Schwingtür ging. Als sie den Pub betrat, hörte er die laute, stürmische Begrüßung, die seine Gäste ihr zuteil werden ließen.

Wie hatte Allie Morgan nur in so kurzer Zeit die Sympathie aller gewinnen können? Vielleicht lag es an ihrem heiteren Wesen, dem niemand, ob Geist oder Sterblicher, widerstehen konnte.

Er betrachtete die Odin’schen Gespenster. Sie alle, Dauber eingeschlossen, hatten ein schon fast albern wirkendes schwärmerisches Lächeln im Gesicht.

Es war der Moment, in dem Gabe bewusst wurde, dass er in Schwierigkeiten steckte.

Bis zum Hals.

Mit dieser Erkenntnis und dem Gefühl, dass ihm eine sehr, sehr lange Nacht bevorstand, begann er, das Essen zu servieren.


10. Kapitel

Gegen halb neun war der letzte Teller abgewaschen, das letzte Glas poliert. Gabe und Allie war es gelungen, auch das Abendessen zuzubereiten und zu servieren, ohne dass es Probleme oder Beschwerden der Gäste gegeben hatte. Was Gabe inzwischen nicht mehr überraschte. Allie konnte ebenso gut mit den Lebenden umgehen wie mit den Geistern. Alle liebten sie. Selbst der bärbeißige Willy MacMillan hatte sie in sein Herz geschlossen.

Und sie konnte verdammt gut kochen.

Wirklich kaum zu glauben.

Gabe warf das Küchentuch in die Spüle, trocknete sich die Hände an der Schürze und nahm sie ab. Ein paar Gäste waren noch im Pub, um das eine oder andere Bier zu trinken, bevor sie sich auf den Heimweg machten.

Um nach Jake zu sehen und ihn zu Bett zu bringen, verließ Gabe die Küche und stieg, nachdem er einen Blick in den Pub geworfen hatte, die Treppe zum ersten Stock hinauf. Als er die Tür zur Wohnung öffnete, hörte er Stimmen. Genauer gesagt eine Stimme. Eine weibliche.

Allies.

Leise näherte er sich Jakes Schlafzimmer und lauschte.

»Wie hast du herausgefunden, dass dein Dad gestorben war? Erinnerst du dich noch daran, Allie?«, fragte Jake.

Gabes Magen krampfte sich zusammen.

»Nun«, sagte sie, »ich war ungefähr in deinem Alter. Mein Vater arbeitete nachts, und wenn er zu Hause war, dann schlief er meistens.«

Als Schweigen auf diese Worte folgte, drückte Gabe die Tür einen Spalt breit auf, und lehnte sich an den Rahmen, sodass er auch etwas sehen konnte.

Jake kratzte sich an der Nase. »Und was ist dann passiert?«, fragte er.

Ein ernster Ausdruck erschien auf Allies Gesicht, während sie Jake über das Haar strich, um den störrischen Wirbel über der Stirn zu glätten. »Meine Mutter bekam mitten in der Nacht einen Anruf. Mein Vater hatte während der Arbeit einen Unfall gehabt, und sie hatten sie angerufen, um ihr zu sagen, dass sie so schnell wie möglich ins Krankenhaus kommen sollte.«

»Dann erinnerst du dich noch an all das?«, fragte Jake.

»Nein«, antwortete sie. »Ich schlief, als der Anruf kam. Aber ich weiß noch, dass meine Mutter mich und meine Schwester weckte, um uns zu sagen, dass Daddy einen Unfall gehabt hatte.« Sie dachte einen Moment nach. »Wir mussten uns anziehen und ein paar Sachen zusammenpacken, um in jener Nacht bei unserer Tante zu bleiben.«

»Erinnerst du dich noch an die Beerdigung?«, fragte Jake. Er wurde langsam schläfrig, rieb sich die Augen und drehte sich auf die Seite, auf der er immer einschlief.

»Ja, daran erinnere ich mich noch.«

Jake überlegte kurz. »Mein Dad hat ganz schlimme Träume. Ich glaube, er träumt von meiner Mutter. Manchmal wacht er schreiend auf, und dann geht er weg und kommt lange nicht zurück. Das macht mir Angst.«

Wieder verkrampfte sich alles in Gabe. Er wusste nicht, ob er die Unterhaltung unterbrechen oder seinen Sohn erzählen lassen sollte, was ihn offensichtlich so sehr belastete. Er entschied sich, abzuwarten.

»Hast du es ihm gesagt?«, fragte Allie.

Jake schüttelte den Kopf und gähnte. »Nee. Ich will ihm keinen Kummer machen.« Plötzlich wandte er sich Allie zu und nahm ihre Hand. Sein Griff war überraschend fest.

»Kannst du ihm helfen, Allie? Captain Catesby sagt, du kannst gut mit ruhelosen Seelen umgehen. Er sagt, du machst sie wieder heil. Glaubst du, dass du auch etwas für Dads Seele tun kannst? Auch wenn er kein Geist ist?«

Der Kloß, der sich in Gabes Kehle bildete, war so groß, dass er fast nicht mehr schlucken konnte. Um Allie nicht wissen zu lassen, dass er das Gespräch mit angehört hatte, zog er sich leise auf den Korridor zurück. Erst als er hörte, dass die Tür geöffnet wurde, ging er wieder darauf zu.

Allies Augen wurden groß vor Überraschung, als sie Gabe erblickte. »Oh. Ich … Entschuldigen Sie, dass ich Ihre Wohnung einfach so betreten habe. Aber Jake war zu mir gekommen und hatte mich gebeten, ihn zu Bett zu bringen.« Sie schaute sich über die Schulter nach Gabes und Jakes kleiner Wohnung um und zuckte die Schultern. »Sie hatten doch hoffentlich nichts dagegen?«

Gabe zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, natürlich nicht. Ich danke Ihnen …«

»Gabe! Komm runter, schnell!«, rief Ron, ein Stammgast des Odin’s, vom Fuß der Treppe. »Deine Mutter ist am Telefon. Ich konnte das schnurlose nicht finden.«

Gabe fuhr herum und sprintete die Treppe hinunter. Gleich hinter sich konnte er Allies Schritte hören. Sekunden später war er in der Küche und nahm den Hörer auf, den Ron auf die Anrichte gelegt hatte. »Hier bin ich. Was ist los, Mom?«

Die Stimme seiner Mutter klang zutiefst beunruhigt. »Es geht um deine Tante, Gabe. Wee Mary hat furchtbare Bauchschmerzen. Ich weiß nicht, was mit ihr los ist.«

»Ich komme sofort«, sagte Gabe, legte auf und drehte sich zu Allie um. »Es tut mir leid, Sie das fragen zu müssen, aber könnten Sie bei Jake bleiben? Wee Mary ist krank …«

»Fahrt zusammen hin, Gabe. Ich bleibe hier und passe auf Jake und das Odin’s auf«, bot Rons Frau Laura an. »Na los! Beeilt euch und macht euch keine Sorgen um uns.«

Nach einem schnellen Blick auf Allie, die nickte und ihn schon zur Tür schob, nahm Gabe den Schlüssel für den Rover vom Wandhaken und lief aus dem Pub. Allie folgte ihm schweigend.

Minuten später hielten sie vor Wee Marys Haus. Gabe sprang aus dem Wagen und rannte die kiesbestreute Einfahrt zum Cottage hinauf. Er riss die Haustür auf und sah, dass seine Mutter auf dem Sofa neben ihrer Schwester saß, die sich vor Schmerzen krümmte.

Gabe kniete sich vor Mary hin und legte eine Hand an ihre Stirn. Ihre Haut war heiß und stark gerötet. »Was ist mit dir, du kleine Unruhestifterin?«, fragte er und bemühte sich, seine Stimme fest klingen zu lassen. »Hast du verdorbenen Fisch oder sonst etwas Schlechtes gegessen?« Er warf seiner Mutter einen besorgten Blick zu. »Sie glüht vor Fieber.«

Allie kam zu ihnen und hockte sich neben Gabe. Sie ergriff Wee Marys schmales Handgelenk und hielt es einen Moment lang fest. »Wie lange haben Sie schon Fieber?«, fragte sie und strich Wee Mary das Haar aus der Stirn.

»Seit ein paar Stunden, glaube ich«, antwortete Mary mit schwacher Stimme. »Aber mein Bauch, der bringt mich um.« Sie zeigte auf eine Stelle an ihrer unteren rechten Bauchhälfte. »Der Schmerz sitzt hier. Und ich habe heute keinen Fisch gegessen, Junge.«

»Haben Sie Ihren Blinddarm noch?«, fragte Allie.

»Aye«, antwortete Mary und stöhnte wieder.

Allie wandte sich an Gabe. »Ich würde jede Wette eingehen, dass es der Blinddarm ist. Wie weit ist es bis zum nächsten Krankenhaus?«

»Zu weit, um auf einen Krankenwagen zu warten«, antwortete er. »Mary, Liebes, ich werde dich jetzt zum Wagen tragen und dich ins Krankenhaus fahren. Allie wird hinten bei dir sitzen.« Er sah seine Mutter an. »Ich ruf dich an, sobald wir dort sind.«

Seine Mutter, deren Gesicht aschgrau geworden war, nickte. »Ja, Junge. Beeilt euch.«

Als er seine zierliche Tante aufhob, sah er, wie Allie nach dem Kopfkissen und der Wolldecke auf dem Sofa griff und sich bückte, um Wee Marys Hausschuhe aufzuheben. Dann eilten sie hinaus zum Wagen. Allie lief schon voraus, um die hintere Tür zu öffnen, stieg ein und legte sich das Kissen auf den Schoß, auf das Gabe den Kopf seiner Tante bettete, als er sie behutsam in den Wagen legte. Dann setzte er sich ans Steuer, und sie fuhren los.

Genau achtzehn Minuten später hielten sie vor dem kleinen örtlichen Krankenhaus. Gabe trug seine Tante in den ersten freien Untersuchungsraum, den er sah, und legte sie auf den Untersuchungstisch.

»So, du kleine Hexe«, sagte er zu Mary. »Der Doktor wird gleich kommen. Und sei ja nicht frech zu ihm! Schließlich weiß ich, wie sehr du Ärzte hasst.«

Als er sich abwandte, sah er Allie mit einer der Krankenschwestern sprechen, die wiederum den Arzt herbeirief. Ein kleiner Mann in einem weißen Kittel kam aus einem anderen Raum geeilt und ging sofort zu Mary. Nach verschiedenen Fragen an sie begann er, Anweisungen zu erteilen. Eine Schwester kam, legte einen intravenösen Zugang und nahm Mary Blut ab. Ehe Gabe sich versah, war Wee Mary schon auf dem Weg zum Röntgen.

»Sie kommt gleich wieder«, versicherte der Arzt und folgte der Rolltrage, auf der Mary lag.

Kaum waren sie nicht mehr zu sehen, schaute sich Gabe nach Allie um.

Sie stand direkt hinter ihm.

Besorgt rieb Gabe sich den Nacken. »Die arme Mary«, murmelte er vor sich hin.

Allie berührte ihn am Arm. »Ihr wird’s bald besser gehen. Niemand hätte sie schneller herbringen können.«

Gabe nickte. »Ich wollte mich nicht wie ein kleines Kind aufführen - aber Mary ist für mich wie eine zweite Mutter.«

Allie lächelte. »Sie klingen ganz und gar nicht wie ein kleines Kind, Mr. MacGowan. Anscheinend ist Ihnen gar nicht bewusst, was für Worte Ihnen auf dem Weg hierher über die Lippen gekommen sind.«

Er grinste. »Tut mir leid.«

»Ach was. Rufen Sie jetzt erst einmal Ihre Mutter an.«

Gabe nickte. »Richtig.« Er nahm sein Handy von dem Clip an seinem Gürtel und drückte die Kurzwahltaste für die Nummer seiner Mutter. Während der Anruf sich aufbaute, kam der Arzt ins Wartezimmer, und Gabe reichte sein Handy an Allie weiter.

»Ihre Tante muss sofort operiert werden. Wir müssen den Blinddarm herausnehmen.« Er kratzte sich an seinem kahlen Kopf. »Sie hat großes Glück, dass er noch nicht durchgebrochen ist.«

Gabe nickte. »Was muss ich tun?«

»Sie hat die Einverständniserklärung unterschrieben, möchte Sie aber noch einmal sprechen, bevor wir sie in den OP bringen. Kommen Sie bitte hier entlang?«

Gabe sah fragend Allie an, die ihm zunickte und weiter mit seiner Mutter sprach, als er dem Arzt nacheilte.

Im Vorbereitungsraum ging Gabe zu Wee Mary und beugte sich über sie und drückte einen Kuss auf ihre Stirn. »Hab keine Angst, Tantchen«, sagte er rau. »Unser Doktor hier wird dich sehr gut versorgen.«

»Ach, das weiß ich doch«, sagte sie, und Gabe konnte sehen, dass sie noch immer Schmerzen hatte. »Aber was ist mit dem Odin’s?«

Gabe schüttelte den Kopf. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Allie ist eingesprungen und macht ihre Sache wirklich ausgezeichnet.«

Trotz ihrer Schmerzen rang Wee Mary sich ein kleines Lächeln für ihren Neffen ab. »Das kann ich mir sehr gut vorstellen, Lieber.«

»Sir, wir müssen Ihre Tante jetzt für den OP bereitmachen«, sagte eine junge Schwester in blauer Tracht.

Mary tätschelte ihm die Hand. »Geh schon, Junge. Wir sehen uns schon sehr bald wieder.«

»Ich werde da sein, wenn du zu dir kommst«, versprach er.

Gabe sah zu, wie die Krankenschwester seine Tante wegfuhr. Als sie um eine Ecke bogen, ging er zurück zum Wartezimmer.

Allie saß auf einem der Plastikstühle in der Nähe des Eingangs. Als Gabe kam, erhob sie sich. »Sie sollten Ihre Mutter anrufen. Sie macht sich furchtbare Sorgen.«

Das tat er, redete einen Moment mit ihr und versprach, sich wieder zu melden, sowie Wee Mary aus dem Operationssaal kam.

Fast zwei Stunden später war es dann endlich so weit.

Der Doktor kam sofort zu Gabe. »Ihrer Tante geht es gut, mein Junge. Zum Glück konnten wir die Operation durch einen kleinen Bauchdeckenschnitt ausführen. Der Blinddarm war Gott sei Dank noch nicht durchgebrochen. Sie wird ein paar Tage hierbleiben müssen, wird aber bald wieder auf den Beinen sein.«

»Dürfen wir sie sehen?«, fragte Gabe.

»Ja, aber denken Sie daran, dass Sie noch nicht ganz bei sich ist«, sagte der Doktor.

Gabe und Allie gingen zum Aufwachraum, und sowie Gabe die Hand seiner Tante anhob, schlug sie ihre Augen auf. »Siehst du, mein Junge? Mir geht es gut. Und nun fahr heim. Ich will jetzt nur noch schlafen.«

Wieder gab Gabe ihr einen liebevollen Kuss auf die Stirn. »Dann werde ich meine kleine Tyrannin morgen wieder besuchen, aye?«

Aber Mary war schon wieder eingeschlafen.

Nach einem kurzen Gespräch mit dem Arzt, der ihnen versicherte, dass sie sich um Mary nicht zu sorgen brauchten, gingen Gabe und Allie.

Sie stiegen in den Wagen und machten sich schweigend auf den Heimweg. Es war ein angenehmes, kameradschaftliches Schweigen, für das Gabe dankbar war. Irgendwie wartete er darauf, dass Allie von ihrem Gespräch mit Jake anfing, doch zu seiner großen Erleichterung tat sie es nicht.

Wie hätte er auch Fragen beantworten können, auf die er selbst keine Antworten wusste? Wie auf die, warum er von diesen grauenvollen Albträumen von seiner verstorbenen Frau heimgesucht wurde.

Was sollte er Allie sagen, falls sie ihn darauf ansprach?

Mehr als einmal spürte er während der Fahrt ihren Blick auf sich, und schließlich ergriff sie doch das Wort.

»Ihre Geister wollen nicht, dass ihr woanders hinzieht, Sie und Jake«, sagte sie.

Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Wahrscheinlich wollte ich ohnehin nie, dass sie aus dem Haus vertrieben werden. Sie sollen sich nur ruhig verhalten, wenn ich Kaufinteressenten herumführte. Ich habe wirklich schon alles versucht, aber sie hören einfach nicht auf mich.«

Allie nickte. »Ich bin es gewöhnt, mit Leuten umzugehen, die sich nicht richtig mit Geistern verständigen können. Sie wollen einfach nur, dass sie verschwinden.« Sie zog die Schultern hoch. »Für gewöhnlich ist es so, dass Geister herumspuken, weil ihre Seele verletzt wurde und geheilt werden muss.«

»Wie meinen Sie das?«

Wieder zuckte Allie mit den Schultern. »In den meisten Fällen ist es so, dass ein Geist Teile seines Lebens oder Todes aus seiner Erinnerung verloren hat. Vielleicht weiß er nicht, wie er gestorben ist oder was nach seinem Tod aus seinen Lieben wurde. Nach meiner Erfahrung sind die hier auf Erden verbliebenen Seelen jene, die eines sehr frühen oder eines unnatürlichen Tods gestorben sind.«

Gabe sah sie fragend an. »Und was tun Sie, um ihnen zu helfen?«

»Ich bringe Namen, Orte und Zeitpunkte in Erfahrung und versuche, so viel wie möglich darüber herauszufinden.« Sie zuckte die Schultern. »Ich berate sie. Manchmal tröstet es sie schon, sich mit einem Sterblichen verständigen zu können, und das auf eine positive Weise.«

Gabe nickte. »Das klingt einleuchtend.«

Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Wissen Sie, die Menschen bezahlen mich für meine Dienste, aber es sind die ruhelosen Seelen, denen letztendlich geholfen wird.« Sie richtete ihren Blick auf ihn. »Verstehen Sie das?«

»Aye.« Das tat er. Schließlich war er mit den Odin’schen Gespenstern aufgewachsen, so wie schon vor ihm seine Eltern, Wee Mary und die meisten anderen Dorfbewohner.

»Wie sind Ihre Hausgeister eigentlich nach Sealladh na Mara gekommen?«, fragte Allie.

Gabe hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Nun, jeder von ihnen hat natürlich seine eigene Geschichte, aber sie alle haben auch etwas gemeinsam.«

»Und was ist das?«

Er warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. »Ihre Leichen wurden am Strand von Sealladh na Mara angespült, wenn auch zu verschiedenen Zeiten.« Er zog die Schultern hoch. »Ich glaube, Bruder Digby war als Erster hier.«

»Wow! Was für eine erstaunliche Geschichte. So gar nicht das, was ich erwartet hatte, als ich den Auftrag annahm.«

Wieder streifte Gabe sie mit einem kurzen Blick. »Versuchen Sie, mir zu sagen, dass Sie mir etwas vorgemacht haben?«

»Nein, nein«, wehrte Allie lachend ab. »Das ist keineswegs das, was ich sagen wollte, Sie Schlauberger.« Sie drehte sich auf ihrem Sitz ein wenig zur Seite, um Gabe ansehen zu können, und obwohl er den Blick nicht von der Straße abwenden konnte, wusste er, dass der ihre auf ihn gerichtet war. »Was ich meine, ist, dass ich jetzt schon fast eine Woche in Sealladh na Mara bin und dass nach allem, was ich gesehen habe, dort nicht die Geister das Problem sind.« Sie schwieg einen Moment. »Das Problem sind Sie, MacGowan.«

Gabe starrte auf die Straße und weigerte sich, Allie anzusehen. »Meinen Sie?«, entgegnete er kühl.

»Ich bin mir sogar sicher.«

»Und wie sind Sie zu diesem Schluss gekommen?«, fragte er.

Allie schwieg einen Moment, dann seufzte sie tief. »Ich könnte viel mehr tun, um die Situation zu entschärfen, wenn ich die ganze Geschichte kennen würde. Alles. Wie zum Beispiel den Grund, aus dem Sie von hier fortgehen wollen.« Sie machte eine wedelnde Handbewegung. »Sie wissen schon - all die Dinge, von denen Sie mir ständig sagen, sie gingen mich nichts an«, erklärte sie und tätschelte ihm dann beschwichtigend die Hand. »Es tut mir leid, wenn ich dazu in Ihre Privatsphäre eindringen muss, aber das sind nun mal die Dinge, die ich wissen muss, um etwas ausrichten zu können.« Allie straffte sich und richtete den Blick auf die Straße vor ihnen. »Um es mit anderen Worten auszudrücken - ich muss schlicht und einfach alles wissen.«

Gabe warf ihr einen Seitenblick zu, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. Die Lichter von Sealladh na Mara glitzerten auf der Anhöhe vor ihnen, und neben ihm saß eine Frau, die er seit weniger als einer Woche kannte.

Trotzdem hatte er das Gefühl, er könnte ihr sogar sein Leben anvertrauen.

Und dieser Gedanke beunruhigte ihn weitaus mehr als seine Albträume.

Was ihm allerdings die weitaus größte Angst machte, war der überwältigend starke Wunsch, den Wagen anzuhalten, Allie auf seinen Schoß zu ziehen und sie zu küssen, diesen sinnlichen Mund, an den er immerzu denken musste.

Doch er riss sich zusammen und atmete tief durch. »Lassen Sie uns abwarten, was geschieht, aye?«

Ein sehr zufrieden klingender Laut entrang sich ihr. Es hört sich triumphierend an, dachte Gabe.

»Aye, warten wir es ab«, erwiderte sie.

Gabe schüttelte den Kopf und bog in die Straße ein, die nach Sealladh na Mara führte.

Er hatte recht gehabt.

Er steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten.

Im Pub angekommen, bedankte Gabe sich bei Ron und Laura fürs Aufpassen, und als sie gingen, schloss er die Eingangstür vom Odin’s ab. Als er sich abwandte, fielen ihm die Schlüssel aus der Hand, und er bückte sich, um sie aufzuheben.

Allie, die direkt hinter ihm stand, tat das Gleiche.

Ihre Köpfe stießen zusammen.

»Oh, tut mir leid«, sagte sie und rieb sich die Stirn.

Gabe starrte sie an und rieb sich ebenfalls die Stirn. »Aye. Mir tut’s auch leid«, sagte er.

Das schwache Licht der Lampe im Eingangsbereich fiel auf Allies Gesicht, das so schön war, dass sich ein schmerzhafter Klumpen in Gabes Kehle formte. Er kam sich wie ein dummer Junge vor, der außerstande war, etwas zu sagen, ohne über seine eigene Zunge zu stolpern. Deshalb starrte er sie nur an.

Allie tat das Gleiche.

Und für ein paar Momente standen sie einfach nur da. Gabes Blick glitt über den sanften Schwung ihrer Unterlippe, über ihr hübsches kleines Kinn und verlor sich in der Tiefe ihrer blauen Augen. Sie hatte ein paar winzige Sommersprossen auf der Nase und … verdammt, er konnte nicht aufhören, diese Lippen anzusehen …

»Ich, ähm … hoffe, dass Wee Mary eine ruhige Nacht hat«, sagte Allie mit einem schwachen Lächeln. »Falls sie aber jemanden brauchen sollte, der bei ihr bleibt, würde ich jederzeit wieder zurückfahren.«

Gabe blinzelte. »Oh … ja. Danke. Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen.« Etwas verlegen rieb er sich das Kinn. »Dann gute Nacht, Allie.«

Sie lächelte, und beim Anblick dieses Lächelns bekam er weiche Knie.

»Gute Nacht.« Sie wandte sich ab und ging zur Treppe.

Gabe sah ihr nach. Sie war schon lange hinter der Biegung zum ersten Stock verschwunden, als er immer noch dastand und die leere Treppe anstarrte.

Er war in der Tat in Schwierigkeiten. In wirklich ernsten Schwierigkeiten.


11. Kapitel

Es vergingen drei Tage, ohne dass sich im Odin’s Thumb etwas Besonderes ereignete. Allie half Gabe beim Zubereiten und Servieren der Mahlzeiten, und danach machten sie zusammen die Bar. Sie hatten einige Stammgäste aus Sealladh na Mara, zu deren abendlichem Ritual es gehörte, auf dem Heimweg vorbeizuschauen und ein oder zwei Bier zu trinken. Sobald sie den Pub zur Sperrstunde schlossen, wünschte Gabe Allie eine gute Nacht und zog sich in seine kleine Wohnung im ersten Stock zurück.

Er ging ihr aus dem Weg, das wusste Allie.

Und aus irgendeinem verrückten Grund konnte sie an kaum etwas anderes denken als an jene Nacht, in der sie sich an der Tür des Pubs gegenübergegestanden und sich angestarrt hatten.

Gabes Gesichtsausdruck ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.

Wie eindringlich er sie angesehen hatte … Vielleicht war ihm gar nicht bewusst gewesen, dass sie es bemerkt hatte.

Und dass es ihr gefallen hatte.

Wie hätte es auch anders sein können? Noch nie zuvor war ihr ein Mann wie Gabe MacGowan begegnet. So ernst und so grüblerisch.

Und so sexy.

Sie schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Reiß dich zusammen, Allie Morgan. Du bist nicht hergekommen, um dich in deinen Arbeitgeber zu vergucken …«

Da Gabe ihr aus dem Weg ging, musste sie sich jeden Abend mit der Gesellschaft fünf schrulliger Geister und der Daubers zufrieden geben. Entweder unterhielten sie sich, oder sie spielten Karten.

Oder konspirierten.

Wee Mary war inzwischen aus dem Krankenhaus entlassen worden, und es ging ihr gut. Sie kam allerdings noch nicht wieder zur Arbeit und würde auch in den nächsten paar Wochen noch zu Hause bleiben. Allie machte das nichts aus, sie arbeitete gern im Odin’s.

Vor allem zusammen mit Gabe MacGowan.

»Du bist dran, Liebes«, sagte Dauber und riss Allie aus ihren Gedanken.

»An dem Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht kann ich sehen, an wen sie gerade dachte«, bemerkte Lord Killigrew. »So ein Glückpilz.«

Allie legte eine Karte ab. »Ich habe keinen besonderen Gesichtsausdruck, Mylord«, stellte sie indigniert klar und warf einen Blick auf den kleinen Stapel Karten auf dem Tisch. Einige davon waren real, andere waren nur Trug. Allie hatte sehr schnell gemerkt, dass die Geister ein fantastisches Geschick hatten, Trugbilder heraufzubeschwören. Sie spielten mit einem Kartenspiel, das nur sie berühren konnten, während Allie echte Spielkarten benutzte. Es mochte zwar nicht die korrekte Spielweise sein, aber sie kamen damit gut zurecht.

Allie grinste. »Ha! Du bist draußen, Lord Killigrew. Fullhouse! Sieh dir mein Blatt an, und dir werden die Tränen kommen!«

Lord Killigrew nahm es mit Humor. »So ist es wohl, Sie raffiniertes kleines Ding.«

»Warum geht unser Gabe dir noch immer aus dem Weg?«, fragte Bruder Digby unvermittelt. »Ich wage sogar zu behaupten, dass er von Tag zu Tag geschickter darin wird.«

Allie. »Ja, ich fürchte, so ist es, Drew.«

»Ganz schön dumm von ihm, würde ich meinen«, warf Justin ein und zwinkerte in Allies Richtung.

»Aber zu dem ceilidh wird er doch kommen, oder?«, fragte Mademoiselle. »Wenn ich es mir recht überlege, ist er schon seit langer Zeit bei keinem mehr gewesen.«

Allie lehnte sich zurück und blickte aus dem Fenster. »Vielleicht wird er ja zu diesem gehen?«

Lord Ramsey seufzte schwer. »Darauf würde ich mich nicht verlassen, meine Liebe. Aber wenn irgendjemand ihn dazu bringen kann, ein bisschen aufzutauen, dann bist du das, dessen bin ich mir ganz sicher.«

»Aye, mich würde sie auf jeden Fall auftauen«, warf Lord Killigrew ein.

»Bei dir braucht es auch nicht viel, um dich aufzutauen, Junge«, beschied ihn Justin.

Alle lachten.

»Erzählt mir doch mal, wie ihr alle hierhergekommen seid«, sagte Allie, als das Lachen verstummte.

Im ersten Moment blieben alle still und schauten einander an, als wollten sie sehen, wer den Anfang machen würde. Schließlich war es Justin, der das Wort ergriff.

Sich zu Allie vorbeugend sagte er: »Seltsamerweise wissen wir alle, wie wir gestorben sind. Doch warum unsere Leichen hier in Sealladh na Mara angeschwemmt worden sind, ist uns ein Rätsel.« Er zuckte mit den Schultern. »Im Grunde genommen ist das schon sehr gut so, aber dennoch ist es auch sehr verwirrend.« Er wies mit dem Kopf auf Digby. »Drew war als Erster hier, nicht lange nachdem er von Straßenräubern überfallen worden war. Als Nächster kam ich, nachdem irgendein verfluchter Mistkerl mich hinterrücks erschossen und über Bord meines eigenen verdammten Schiffs geworfen hatte. Die Nächste, die hier erschien, war die schöne Elise, die, wie man an dem hübschen Kinnband sehen kann, das sie trägt, eine fatale Begegnung mit der Guillotine hatte.«

»Unschuldigerweise«, betonte Mademoiselle Elise.

Allie nickte.

Justin schwenkte die Hand. »Und dann kamen diese beiden Dummköpfe«, sagte er und zeigte auf die beiden jungen Lords. »Diese verdammten Narren haben sich duelliert …«

»Aye, und natürlich wegen einer Frau«, warf Ramsey ein.

»Von der ich glaube, dass sie es nicht mal wert war«, meinte Killigrew.

Alle lachten.

Allie schüttelte den Kopf. »Ihr habt euch gegenseitig erschossen?«, fragte sie.

Killigrew grinste. »Obwohl auch ich dabei mein Leben gelassen habe, hege ich nicht den kleinsten Zweifel, dass meine Kugel zuerst ihr Ziel getroffen hat.«

»Von wegen«, sagte Ramsey.

»Schluss jetzt, Jungs, das reicht«, wies Justin sie zurecht. »Ihr langweilt die arme Allie zu Tode, und ich versichere euch, dass ich es nicht ertrüge, die Geschichte noch einmal zu hören.«

Allie rieb sich nachdenklich das Kinn. »Leona hat mir erzählt, dass möglicherweise ein Fluch auf Sealladh na Mara liegt und dass das der Grund sein könnte, warum euch jeder sehen und sich mit euch verständigen kann.«

Justin schenkte ihr ein selbstbewusstes Lächeln. »Dann kann es ja kein allzu schlimmer Fluch sein, nicht wahr?«

»Ich erinnere mich noch gut an das erste Mal, als ich einem Sterblichen begegnete, der mich sehen konnte«, sagte Bruder Digby. »Es war ein kleiner Junge von der Burg auf dem Kliff dort oben.« Er deutete mit einer leichten Kopfbewegung in die Richtung. »Ein MacGowan war’s. Eine feine Familie, selbst damals schon, obwohl der kleine Unruhestifter alles tat, um mich in seine Streiche zu verwickeln.«

»Wie das?«, fragte Allie.

»Oh«, sagte der Mönch und strich sich über den Kopf, »seinen Schwestern Angst machen beispielsweise. Aber ich kann euch versichern, dass ich höchstens ein-, zweimal kleine Igel unter ihrem Bett habe hervorkommen lassen.«

Alle lachten.

»Das ist auch etwas, was mich sehr interessiert«, bemerkte Allie dann. »Was genau tut ihr, wenn ihr etwas heraufbeschwören wollt?«

»Nun«, sagte Elise, »Justin hat uns beigebracht, uns nur auf das zu konzentrieren, was wir den Sterblichen sehen lassen wollen, und - voilà! Schon ist es da.«

Allie sah Justin an, der mit den Augenbrauen wackelte und jähe Zweifel in ihr weckte, ob sie wirklich wissen wollte, wo er seine Tricke gelernt hatte.

Und deshalb lehnte sie sich zurück und lächelte, statt ihn danach zu fragen. »Und wie seid ihr Gabe zum ersten Mal begegnet?«

»Oh, er war so ein süßer kleiner Junge mit seinen dicken Bäckchen, den grünen Augen und diesem reizenden, ein bisschen schiefen Mund«, schwärmte Elise.

»Ja, er war wirklich ein netter kleiner Junge«, stimmte Justin zu. »Auch wenn er alle ganz schön auf Trab gehalten hat, sobald er laufen konnte.«

»Wir waren alle mit im Krankenhaus, als er zur Welt kam«, sagte Killigrew. »Natürlich sind wir unsichtbar geblieben, aber er war da, auf der Säuglingsstation, mit einem Dutzend anderer Neugeborener.«

»Aye, und er hat von allen am lautesten gebrüllt«, sagte Ramsey. »Er hatte kräftige Lungen, unser kleiner Gabe.«

»Genau wie sein Vater«, sagte Justin und blickte lächelnd in die Runde. »Manchmal ist es schon recht seltsam, sich Gerald als kleines Baby vorzustellen. Aber wir haben auch ihn auf diese Welt kommen sehen.«

Allie betrachtete die Geister von Sealladh na Mara mit neu gewonnenem Respekt. Sie hatten so viele Babys zu Erwachsenen heranwachsen sehen und sie dann wieder verloren. Es musste schwer sein, sich an Menschen zu gewöhnen und sie ins Herz zu schließen, nur um sie dann sterben sehen zu müssen. Wie furchtbar traurig …

»Kannst du jetzt verstehen, warum wir nicht wollen, dass die Jungs uns verlassen?«, fragte Justin.

Allie schaute die Geister einen nach dem anderen an, und in ihrer aller Augen stand das Gleiche:

Tiefe Zuneigung zu Gabe und Jake.

»Ja, das kann ich sehr gut verstehen«, antwortete sie. »Und die einzige Möglichkeit, euch zu helfen, ist, herauszufinden, was Gabe wirklich so belastet.« Sie suchte Justins Blick. »Jake sagt, er hätte Albträume von seiner Frau.«

Der Captain nickte. »Ja, ich kann mir vorstellen …«

»Schscht!«, fuhr Elise streng dazwischen. Ihre Miene wurden aber weicher, als sie Allie ansah. »Ich will nicht grob sein, aber es ist allein Gabes Sache, ob er seine Geschichte erzählt oder nicht. Es wäre nicht richtig von uns, sie hinter seinem Rücken auszuplaudern, non?«

Allie nickte. »Da hast du völlig recht, Elise. Ich bin sicher, er wird mit der Zeit ein bisschen zugänglicher werden.«

Sie hoffte nur, dass es noch nicht zu spät war, wenn er sich dazu entschloss.

Allie streckte sich und gähnte. »So, ich glaube, jetzt wird’s Zeit fürs Bett.« Sie stand auf und lächelte den anderen zu. »Gute Nacht, ihr Lieben«, sagte sie, bevor sie sich zur Treppe wandte.

Auch die anderen wünschten ihr eine gute Nacht, und Justin erhob sich. »Ich begleite dich zu deinem Zimmer, Allie.«

Allie ging durch den Pub zur Treppe, und Justin hielt sich hinter ihr. Als sie im zweiten Stock den Gang erreichten, schloss Justin zu ihr auf.

Sie warf ihm einen Blick zu, bemerkte, dass er auf sie hinunterblickte, und schüttelte lächelnd ihren Kopf.

»Was ist?«, fragte er.

»Du. Wie groß bist du - ein Meter neunzig?«

»Ein Meter fünfundneunzig.«

»Okay, ein Meter fünfundneunzig. Du gehst neben mir, überragst mich wie ein Baum, stolzierst auf diese großspurige Art daher wie alle Männer, dass dir der Mantel um die Beine flattert, und obwohl dein Körper eigentlich gar nicht existiert, bist du aber doch da.« Sie sah ihn an. »Deine Seele. Das ist es, was wirklich zählt.« Sie wandte den Blick wieder von ihm ab und schüttelte erneut den Kopf. »Ich glaube, das ist es, was mich so an Geistern fasziniert.«

Justin stieß ein leises, raues Lachen aus, das tief aus seiner Kehle kam, und als sie Allies Tür erreichten, wandte er sich ihr zu. »Nun, meine Liebe, darauf kann ich nur erwidern, dass ich noch nie erfreuter war, mich unter Lebenden zu befinden«, sagte er und zwinkerte ihr zu, bevor er eine tiefe, formvollendete Verbeugung vor ihr machte. »Ich wünsche eine angenehme Nachtruhe, Allie Morgan.«

Mit einem kleinen Lächeln richtete er sich auf und ging mit wiegenden Schritten den Gang hinunter.

Allie sah ihm nach, bis er verschwand.

Im wahrsten Sinne dieses Wortes.

Erst dann ging sie in ihr Zimmer und bereitete sich aufs Zubettgehen vor.

Gabe hörte das Stöhnen und glaubte, wach zu sein.

Und dass das Stöhnen von jemand anderem kam.

Doch er blieb liegen, weil er außerstande war, sich zu bewegen. Sein Herz schlug schmerzhaft hart gegen seine Rippen, seine Stirn war schweißbedeckt. Eine Vision erschien, schemenhaft und verschwommen, und Schwaden eisig kalten Nebels schlossen sich um seinen Hals und drückten zu, und der Atem wich aus seinen Lungen, bis er zu ersticken glaubte …

»Nein!«, schrie Gabe und fuhr hoch. Gequält schloss er die Augen und blinzelte dann einige Male, um das schreckliche Bild zu verbannen, das er vor sich sah.

Doch bevor die Vision sich auflöste, veränderte sie sich. Gabe war jetzt hellwach. Die Nebelschwaden wurden zu feuchtem, rötlich braunem Haar - Kaits Haar -, doch dort, wo ihr Gesicht sein musste, schwebte ein dunkler Schatten, nebelhaft und hohl. Ein Körper, der nur umrisshaft zu erkennen war, streckte einen Arm aus, eine Hand öffnete sich, und ein Finger wies auf Gabe.

Mach, dass sie weggeht …

»Nein!«, schrie Gabe. Wieder fuhr er hoch und starrte mit weit aufgerissenen Augen in jede dunkle Ecke des Zimmers - und sah nichts. Er strich sich mit der Hand über die schweißbedeckte Stirn und versuchte, tief durchzuatmen und sich zu beruhigen.

Er wusste nicht einmal mehr, wie oft er tatsächlich hochgeschreckt war. Einmal? Zweimal?

Fluchend warf er das Federbett zurück und ging zum Fenster. Als er die Scheibe hochschob, strömte kalte Luft herein, die sein Gesicht und seinen nackten Körper kühlte. Gabe schloss die Augen und atmete tief ein. Er spürte den vertrauten Salzgeschmack auf seiner Zunge. Alltägliche, gewohnte Dinge, die ihn quälten, aber zugleich auch beruhigten.

Gott, wie dumm er war!

Obwohl er wusste, wie spät es war, warf er einen Blick auf die Uhr. Punkt ein Uhr morgens. Wie er es sich schon gedacht hatte.

Nachdem er sich die Zähne geputzt und das Gesicht gewaschen hatte, zog er Jeans und ein langärmeliges Hemd an, das er offen ließ. Er sah nach Jake, der zum Glück noch schlief, und betrat dann leise den dunklen Korridor. Am Treppenabsatz verharrte er einen Augenblick.

Es kostete ihn große Überwindung, nicht die Treppe hinaufzugehen und Allie Morgan aufzuwecken. Warum er diesen verrückten Wunsch hatte, mir ihr zu reden, wusste er nicht. Vielleicht verlor er langsam wirklich den Verstand …

Er schüttelte den Kopf und ging dann die Treppe hinunter und auf die Küche zu. Adrenalin brodelte wie verrückt in seinen Adern, und am liebsten wäre er losgelaufen, so schnell und so weit er nur konnte, um diesen verdammten Träumen zu entkommen. Wenn er schon den Verstand verlor, dann ging das nur ihn etwas an. Er würde niemand anderen in diesen Wahnsinn hineinziehen. Schon gar nicht eine Fremde.

Eine Fremde, zu der du dich stark hingezogen fühlst …

Getrieben von dem immer stärker werdenden Verlangen, die aufgestaute Erbitterung über das, was ihm widerfuhr, herauszulassen, ging Gabe mit großen Schritten durch das dunkle Haus. An der Tür zur Küche prallte er mit jemandem zusammen. Er streckte die Hände aus und bekam zwei Arme zu fassen, die offensichtlich gleichzeitig nach seinen griffen.

Allie zog vor Schreck laut den Atem ein. »O Gott, das tut mir leid. Ich … Was ist los, Gabe? Alles in Ordnung mit Ihnen? Ist es wegen Jake?«

Erst jetzt merkte Gabe, wie fest er Allies Oberarme umklammert hielt, und er wagte nicht sich vorzustellen, wie sein Gesichtsausdruck aussehen musste.

Er lockerte seinen Griff, ließ Allie aber nicht ganz los. »Nein. Jake geht es gut.«

»Atmen Sie tief ein und aus, Gabe«, sagte sie mit leiser, beruhigender Stimme. »Machen Sie die Augen zu und atmen Sie.«

Er tat, was sie ihm riet, und schon beim ersten tiefen Atemzug nahm er einen Hauch ihres Duftes wahr - feminin und dezent, frisch und blumig. Als er die Augen wieder aufschlug, konnte er Allie im schwachen Schein der Lampe, die in der Eingangshalle brannte, kaum sehen. Ihre Gestalt verschmolz fast ganz mit der Dunkelheit, doch Gabe erkannte, dass ihr Haar ihr offen bis auf die Schultern fiel. Und sie trug ein dunkles Gewand aus einem Stoff, der dünn und weich zu sein schien. Obwohl ihre Worte ruhig und beschwichtigend klangen, sprach ihr schnelles Atmen eine andere Sprache. Sie war entweder nervös oder verängstigt. Oder sogar beides.

»Sehen Sie mich an«, forderte sie Gabe auf und schloss ihre Finger noch fester um seine Unterarme. Bisher hatte er nicht einmal bemerkt, dass sie ihn noch immer festhielt. »Konzentrieren Sie sich, Gabe. Atmen Sie wieder tief durch, und schauen Sie mich an.«

Wieder tat er, was sie verlangte. Er öffnete die Augen und sah Allie an. Im bernsteinfarbenen Licht der Lampe schimmerten ihre Augen dunkel und geheimnisvoll. Sie schwieg, als sie seinen Blick erwiderte, mit ihm atmete und wartete.

Und das war mehr, als er ertragen konnte.

Ohne den Blick von ihr zu lösen, schob Gabe eine Hand unter die dichte Mähne ihres Haars, das sich so weich anfühlte, wie er es sich vorgestellt hatte. Fasziniert beobachtete er, wie die seidigen Locken sich um seine Finger schmiegten, als hätten sie ein Eigenleben.

Langsam ließ er seine Hand zu Allies Kinn hinuntergleiten, hob es ein wenig an und hielt es sanft, als er den Kopf senkte und Besitz von diesen warmen, weichen Lippen ergriff, die so perfekt zu seinen passten. So standen sie da, Mund an Mund, und atmeten einfach nur. Bis Gabe sie an sich zog, eine Hand um ihren Hinterkopf legte und seine Lippen öffnete. Als seine Zunge ihre berührte, entrang sich ihm ein Stöhnen, ein Laut, der so tief aus seiner Kehle kam, dass er keine Kontrolle darüber hatte.

Allie hatte reglos wie eine Statue dagestanden, doch jetzt schloss sie die Arme um seinen Nacken, um Gabe näher zu sein. Und dann küsste sie ihn, zögernd erst, aber bereitwillig, und die Berührung ihrer Zunge war so sinnlich, dass er mehr wollte. Er lehnte sich an sie und drückte sie gegen die Wand. Als er ihren schlanken Körper unter dem dünnen Etwas spürte, das sie trug, drängte er sich härter an sie. Ihr Mund war heiß und feucht und brachte ihn schier um den Verstand, als sie sich im Dunkeln küssten, als hätten sie die Welt um sich herum vergessen.

Allies Finger strichen sanft über sein Kinn und legten sich wieder um seinen Nacken, als er sie erneut an sich zog. Ihre Hand glitt über seine Brust, über seinen Rücken. Ihre Haut zu fühlen machte Gabe verrückt. Gott, es war ewig her, seit eine Frau ihn angefasst hatte …

»Ähem!«

Gabe und Allie fuhren auseinander, wobei sie sich wieder einmal die Köpfe anstießen. Gabe schob sie auf Armeslänge von sich fort, bevor er sie losließ und noch einen Schritt zurücktrat. Sein Blick jedoch hielt sie fest. Allie rieb sich ihre Stirn. Gabe rieb sich die seine.

»Ich glaube, es wird Zeit, dass die junge Dame wieder in ihr Bett geht«, sagte Bruder Digby in so strengem Ton, wie Gabe ihn noch nie von ihm gehört hatte. »Sie steht schon viel zu lange in dieser zugigen Halle herum«, er musterte Gabe vorwurfsvoll, »mit dir.« Dann lächelte er Allie an. »Darf ich dich zu deinem Zimmer bringen, Allie?«

Sie nickte, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem leisen Lächeln. »Gewiss doch. Danke, Drew.« Als sie an Gabe vorbeiging, sah sie ihn an. »Gute Nacht.«

»Dir auch«, antwortete Gabe.

Er sah den beiden nach, bis sie verschwunden waren.

Dann lehnte er sich für einen Moment gegen die Wand und schüttelte den Kopf.

Himmelherrgott, was hatte er da gerade getan?

Er hatte verdammtes Glück gehabt, dass der einzige Geist, der sie gesehen hatte, der Ordensbruder war. Man wusste in diesem Haus nie, wer einen wo belauerte.

Gabe richtete sich auf und ging in die Küche, wo er ein großes Glas mit Wasser füllte und es in zwei, drei großen Schlucken austrank. Mit dem Handrücken wischte er sich den Mund ab, stellte das Glas weg und starrte aus dem Fenster. Der Loch schimmerte im Mondschein, und irgendwie sah es draußen kalt aus. Genau das, was er brauchte.

Als er die Haus durch die Hintertür verließ, peitschte ihm ein eisiger Windstoß entgegen. Gabe verharrte einige Minuten, bis sein erhitzter Körper sich abgekühlt hatte und sein Herz wieder einigermaßen ruhig schlug.

Während er zum fernen Kliff und der Ruine der Burg seiner Vorfahren hinüberblickte, fragte er sich, ob sein verdammtes Herz wohl überhaupt je wieder normal schlagen würde.

Solange Allie Morgan in der Nähe war, ganz sicher nicht.

Mit diesem beunruhigenden Gedanken kehrte Gabe ins Haus zurück und sperrte die Tür ab.

Allie zog die Tür hinter sich zu, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und schloss für einen Moment die Augen.

Und das brachte die Erinnerung an jede Empfindung zurück, die sie verspürt hatte, als Gabe sie berührt hatte. Er hatte sie geküsst und sie an sich gedrückt, als könnte er nicht genug von ihr bekommen.

Aber es erinnerte Allie auch daran, welche Kraft und Verzweiflung sich in diesem Mann aufgestaut hatte. Es musste seine ganze Willensstärke gefordert haben, dieser Kraft und Verzweiflung nicht freien Lauf zu lassen - sie hatte deutlich gespürt, wie sehr es ihn ihm schwelte. Sein Kuss und die Art sie festzuhalten hatten es ihr verraten.

Allie öffnete die Augen wieder und holte tief Luft, während sie zum Fenster ging. Sie öffnete es und blickte auf den dunklen See hinaus. Der kalte Wind, der über ihre Haut strich, erfrischte und beruhigte sie und half ihr, halbwegs in die Realität zurückzufinden.

Zumindest so weit, eines zu erkennen.

Verzweiflung und Kraft waren nicht das Einzige, was sie in Gabe MacGowan sah und spürte. Als der Mönch sie bei ihrem Kuss überrascht hatte, war Gabe einen Schritt weit zurückgewichen, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Und tief in seinen grünen Augen hatte Allie in diesem Moment noch etwas anderes gesehen.

Angst.

Angst wovor? Sie hatte keine Ahnung. Gabe MacGowan war nicht die Art von Mann, der sich vor irgendetwas fürchtete. Sein ganzes Wesen strahlte Selbstvertrauen und Kraft aus. Das war ihr vom ersten Augenblick an aufgefallen, von der Sekunde an, in der sie sich begegnet waren.

Nein, das stimmte nicht. Die Wahrheit war, dass sie das schon während ihres kurzen Telefongesprächs gespürt hatte.

Der salzige Geruch der See wehte zu ihr herüber, als der Wind über den Loch fegte, und im schwachen Schein des Mondes sah Allie das Auf und Ab der Wellen, die an den kiesbedeckten Strand und die Felsen von Sealladh na Mara schlugen. Sie erkannte die Umrisse der in der Nähe vor Anker liegenden Boote und das steile Kliff auf der anderen Seite des Lochs. Das Kliff mit der uralten Burg der Vorfahren Gabe MacGowans. Sie und Jake waren bis jetzt noch nicht dazu gekommen, dort hinaufzusteigen.

Und irgendwie hatte Allie das Gefühl, dass sie es vielleicht niemals tun würden.

Den Kopf an das kühle Holz des Fensterrahmens gelehnt, starrte Allie auf das Wasser. Was tat sie hier? Schon gleich nach ihrer Ankunft war ihr klargeworden, dass Gabe gegen die Odin’schen Gespenster auf verlorenem Posten kämpfte. Sie hatten sich in den Kopf gesetzt, die Menschen, die sie liebten, in ihrer Nähe zu haben - und sie würden tun, was immer nötig war, um Gabe daran zu hindern, das Odin’s zu verkaufen und mit Jake fortzuziehen. Sie war noch keine sieben Tage hier, aber sich schon ziemlich sicher, dass sich nichts geändert hatte. In der kurzen Zeit ihres Aufenthalts war so viel geschehen, dass sich kaum eine Gelegenheit geboten hatte, sich mit allen - einschließlich Gabe - zusammenzusetzen und die Dinge zu besprechen.

Und sie befürchtete, dass es auch so bald nicht dazu kommen würde. Aber es musste sein, und sie würde darauf bestehen, dass diese Besprechung schon am nächsten Abend stattfand.

Die Erinnerung an diesen Kuss und an diesen Mann kehrte zurück. Und, was weitaus schlimmer war, die Erinnerung an die Gefühle, die er in ihr weckte. Es war keine Liebe - dazu kannten sie sich noch zu wenig. Aber irgendetwas war es. Eine Verbindung, die sie zu ihm spürte.

Eine Art Gemeinsamkeit, die über erotische Anziehung weit hinausging.

Allie fielen die Augen zu, und das Letzte, woran sie dachte, bevor sie einschlief, war Gabe, der sie küsste, das fast unmerkliche Zittern, das ihn durchlief, und das Drängende in seinem Kuss …


12. Kapitel

Der Wecker schrillte, und Allie erwachte, sehr zu ihrem Erstaunen, in ihrem Bett. Sie erinnerte sich nicht, die Fensternische verlassen zu haben, doch im Schlaf musste sie wohl zu frieren begonnen und sich in ihr warmes Bett geflüchtet haben.

Während sie noch darüber nachdachte, glitt ihr Blick zum Kamin. Dort brannte ein munteres Feuer, das im Zimmer eine warme, anheimelnde Atmosphäre schuf.

Das hatte sie jedenfalls ganz sicher nicht im Schlaf getan.

Allie stand auf, suchte frische Unterwäsche heraus, Jeans, ihr liebstes schwarzes Raiders of the Lost Ark-T-Shirt und ihre Toilettenartikel, und ging über den Korridor zum Badezimmer. Nach einer schnellen Dusche rubbelte sie ihr Haar trocken und fuhr ein paar Mal mit dem Kamm hindurch, zog sich Stiefel und Mantel an und ging nach unten. Sie würde zuerst zu Leona gehen, wie es ihre Gewohnheit war seit jenem ersten Tag, und dann zum Odin’s zurückkommen, um mit dem Mittagessen zu beginnen.

Sie hatte sich entschlossen, zu lächeln, zu lachen und ihr Bestes zu tun, um Gabe wegen der gestrigen Nacht nicht in Verlegenheit zu bringen. Das Letzte, was sie wollte, war, dass er sich ihr gegenüber verpflichtet fühlte. Sie hatten sich geküsst, na und? Nein - wenn sie ehrlich war, dann war es weitaus mehr gewesen als ein Kuss. Was genau es war, konnte Allie nicht benennen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass Gabe sich dessen nicht bewusst war. Sie hatte immerhin genug Erfahrung mit Männern, um zu wissen, dass Gabe sie heute Morgen vermutlich meiden würde wie die Pest. Wenn sie lachte und sich völlig unbefangen gab, würde er vielleicht lockerer werden.

Oder auch nicht.

Ihr Magen kribbelte vor Nervosität, als sie leise die Treppe hinunterging. Sie wusste, dass es immer ein bisschen unangenehm war, einem Menschen wiederzubegegnen, den man zum ersten Mal geküsst oder auf ähnliche Weise nähergekommen war. Bei ihr lag die letzte Begegnung dieser Art schon ziemlich lange zurück, aber Allie war sich dennoch sicher, dass es noch nie so schlimm gewesen war wie in diesem Fall.

Als sie das Erdgeschoss erreichte, war Gabes Mutter die erste Person, der sie begegnete.

Laina, die Khakihosen, einen dunkelblauen Pulli und Turnschuhe trug, schenkte ihr ein erfreutes Lächeln. »Ciamar a tha sibh?«

Allie blinzelte nur.

Lachend tätschelte Laina ihr den Arm. »Das ist Gälisch, Kindchen, und bedeutet: Wie geht es Ihnen?«

Allie erwiderte das Lächeln. »Oh, das hört sich hübsch an. Und danke, mir geht es gut, Laina.« Sie versuchte, die Frage auf Gälisch zu wiederholen, was ihr aber jämmerlich misslang.

Laina machte das jedoch nichts aus. »Netter Versuch, Liebes, und ja, auch mir geht’s gut.« Sie seufzte ein wenig. »Es sieht so aus, als wären Sie und ich in den nächsten Tagen ganz allein hier in der Küche. Glauben Sie, dass Sie das schaffen?«

Allie sah sich um. »Wo ist Gabe?«

»Oh, er hat geschäftlich in Inverness zu tun. Bis Samstag wird er aber wieder hier sein.«

Wow. Allie hatte zwar damit gerechnet, dass Gabe sie meiden würde, aber nicht, dass er so weit gehen würde, Sealladh na Mara zu verlassen. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Oh, verstehe.«

Laina musterte sie prüfend. »Sie haben ihm wirklich sehr aus der Bredouille geholfen, wissen Sie. Normalerweise kümmern sich Wee May und Katie um das Essen im Odin’s. Ohne Sie hier wäre Gabe völlig aufgeschmissen gewesen.«

Allie lächelte. »Ich bin froh, dass ich helfen konnte.« Sie legte den Kopf ein wenig schief, als sie fragte: »Möchten Sie etwas aus Leonas Bäckerei? Ich war gerade auf dem Weg dorthin.«

Laina schüttelte den Kopf. »Danke, nein. Ich hatte heute früh schon meinen Teller Porridge. Aber es ist lieb von Ihnen, dass Sie fragen.«

Allie winkte ihr zu, bevor sie ging. Sie hatte kaum ihre Pastete und ihren Kaffee bei Leona geholt und sich auf den Weg zum Kai gemacht, als sie auch schon Gesellschaft bekam.

»Ich mag Frauen, die einen gesunden Appetit haben. Das beweist ihr Selbstvertrauen, finde ich. Und soweit ich sehen konnte, hast du davon jede Menge.«

Allie erschrak, aber nur, weil sie eine Stimme in solch unmittelbarer Nähe nicht erwartet hatte. Als sie aufschaute, blickte sie in die dunklen Augen von Captain Catesby.

Er bedachte sie mit einem spitzbübischen Grinsen und nickte ihr zu. »Hast du mich vermisst, Allie?«

Sie erwiderte das Grinsen. »Seit gestern, meinst du? Nun, Captain Catesby, um der Wahrheit die Ehre zu geben, ja. Wo warst du eigentlich die ganze Zeit?«

»Bitte nenn mich nicht Captain. Ich habe auch einen Vornamen.«

Allie nickte. »Natürlich, Justin. Also wo hast du gesteckt?«

Ein langsames Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Geistes aus. »Das war schon viel besser. Und um deine Frage zu beantworten, ich war im Norden Englands, um einen Freund zu besuchen.«

Allie sah ihn an. »Was für eine Art von Freund?«

Justin verschränkte die Hände hinter dem Rücken, als sie weitergingen. »Einen heißblütigen jungen Burschen mit einer zänkischen Burgverwalterin.« Er beugte sich ein wenig zu Allie herab. »Ich habe das Gefühl, dass die reizende alte Dame sich als Ehestifterin zu betätigen versucht.«

Allie blinzelte verständnislos. »Eine Ehe zwischen wem?«

Justin zuckte mit den Schultern. »Nun ja, das war nur mein persönlicher Eindruck, aber die raffinierte alte Dame, die die Burgruinen beaufsichtigt, erwartet Besuch von einer hübschen Nichte aus den Kolonien«, sagte er augenzwinkernd. »Ich habe noch nie eine listigere Frau gesehen als diese alte Burgverwalterin.«

Allie blieb stehen. »Du sprichst von einer Verbindung zwischen deinem Freund, der, wie ich annehme, ein Geist ist, und der Nichte?«

Justin grinste. »Es sind schon seltsamere Dinge vorgekommen.«

Und wahrscheinlich hatte er damit sogar recht. Der Gedanke stimmte Allie neugierig.

Sie ließen die letzten Geschäfte an der Straße hinter sich und näherten sich dem Kai. Während Allie sich vorsichtig einen Weg über Steine und Felsen bahnte, schien Justin einfach nur darüber hinwegzugleiten.

»Ein wundervoller Tag, nicht wahr?«, fragte er, als Allie sich auf dieselbe Bank wie jeden Morgen setzte. Justin atmete tief ein, aber dann schüttelte er betrübt den Kopf. »Der salzige Geruch fehlt mir wirklich sehr. Der Geruch der See war mir immer einer meiner liebsten.«

Allie lächelte. »Meiner auch. Setz dich doch zu mir«, sagte sie und deutet auf den freien Platz neben sich.

»Ein größeres Vergnügen kann ich mir nicht vorstellen«, sagte er. »Oder vielmehr … nun ja, das eine oder andere wüsste ich da schon.«

»Zweifelsohne«, sagte Allie und verdrehte für einen Moment die Augen, bevor sie auf die Bucht hinausschaute. Die Sonne war hinter den Wolken hervorgekommen und ließ das Wasser glitzern; die Luft war noch frisch und kalt, aber der Wind hatte ein wenig nachgelassen. »Das wird ein schöner Tag heute.«

Schließlich nahm auch Captain Catesby auf der Bank Platz, wobei er einen angemessenen Abstand zwischen sich und Allie wahrte. Sie musterte ihn so eingehend, dass er schließlich den Kopf wandte und sie angrinste.

»Warum siehst du mich so an, Mädel?«, fragte er.

Allie zuckte mit den Schultern und entfaltete das dicke Wachspapier, in das ihre Pastete eingeschlagen war. »Du bist noch nicht sehr alt, nicht wahr?«

Justin lachte prustend. »Ein ganzes Stück älter als du, das garantiere ich dir.«

Allie biss ein Stückchen von ihrer Pastete ab, kaute und schluckte und tupfte sich dann mit der Serviette den Mund ab. »Ich meinte nicht, wie alt du heute bist, sondern wie alt du warst, als du gestorben bist.« Wieder blickte sie ihn forschend an. »Du wirkst sehr viel … erfahrener, als du sein dürftest.«

Justin beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ich war einunddreißig, um deine Frage zu beantworten«, erwiderte er mit einem flirtenden Grinsen, über das Allie im Stillen lächeln musste. »Und was Erfahrung angeht … davon habe ich wirklich jede Menge, meine Liebe.«

Allie wandte den Blick auch nicht von ihm ab, als sie weiteraß. »Du Ladykiller! Ich wusste vom ersten Moment an, als ich dich sah, was für ein Draufgänger du bist. Ich wette, die Mädchen zu deiner Zeit hatten keine Chance gegen dich.«

»Nicht einmal die kleinste, fürchte ich.« Sein schulterlanges braunes Haar geriet in Bewegung, als er sich ihr zuwandte. Der lederne Dreispitz, den er trug, ließ ihn noch verwegener aussehen. Und seine braunen Augen, auch wenn sie ein bisschen transparent waren, glitzerten vor Schalk, Mutwillen und etwas anderem, das Allie nicht ganz deuten konnte. Seine großen Hände hatte er verschränkt, und am linken Zeigefinger trug er einen Ring.

Allie beugte sich ein wenig vor, um ihn genauer zu betrachten. Ein Halbmond schmückte den Ring und etwas, das aussah wie ein … Zahn? Ein großer, spitzer Reißzahn.

»Ein interessanter Ring, Catesby«, stellte sie fest und sah den Captain fragend in die Augen, während sie sich erhob. »Was hat er zu bedeuten?«

Justin lächelte, spreizte die Hände und betrachtete den Ring. »Gar nichts, Mädel. Das ist bloß ein Ring, den ich bei einem Kartenspiel gewonnen habe.«

Sie nippte an ihrem Kaffee und zog eine Augenbraue hoch. »Er sieht zum Fürchten aus, wenn du mich fragst.«

Der Captain lachte und schüttelte den Kopf. »Wie ich hörte, hast du bei unserem Gabe schon ein paar Fortschritte gemacht.«

Allie dachte wieder an den Kuss und verschluckte sich fast an ihrem Kaffee. Wer mochte ihm das verraten haben? Wahrscheinlich Bruder Digby. Sie wischte sich den Mund ab und zerknüllte das Wachspapier. »Nicht wirklich …«

Justins Augen verengten sich, als er ihr prüfend ins Gesicht sah. »Du hast kein Pokerface, Mädchen, das ist schon mal sicher. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du irgendetwas angestellt hast.«

Allie runzelte die Stirn. »Ich habe nichts angestellt.«

Nach einem weiteren eindringlichen Blick in ihr Gesicht, unter dem Allie ziemlich unbehaglich zumute wurde, sagte er: »Nun, ich bin mir da nicht sicher, Mädel, aber es wäre zweifellos ein großes Vergnügen, die Wahrheit aus dir herauszuholen.«

»Meine Großmutter würde dich einen Perversen nennen.«

Nach einem weiteren langen Blick auf sie warf Justin den Kopf in den Nacken und lachte. »Aye, das würde sie wohl.« Dann stand er auf und richtete den Blick auf die See. »Hast du vor, am Samstagabend zu dem ceilidh zu gehen?«

Allie blinzelte. »Ja. Warum?«

Ein langsames, erwartungsvolles Lächeln erschien auf seinem schönen Gesicht.

Und dann verblasste er im Sonnenlicht.

In den nächsten beiden Tagen schickten Allie und Laina Jake zur Schule, öffneten das Odin’s zum Mittag- und Abendessen, und alles ging reibungslos und ohne Schwierigkeiten über die Bühne. Während sie und Gabes Mutter das Essen zubereiteten, saßen Lord Ramsey und Killigrew auf irgendeinem leeren Platz, den sie in der Küche finden konnten, und flirteten, was das Zeug hielt. Laina kicherte und schalt sie, aber Allie konnte sehen, dass sie sich köstlich amüsierte. Mademoiselle, die sich für die Zubereitung der Mahlzeiten interessierte, hielt sich in der Nähe der Frauen auf, während Bruder Digby mit Dauber in einer Ecke saß und über weiß Gott was mit ihm plauderte.

Natürlich fehlte auch der liebenswürdige Captain Catesby nicht, der wie zufällig immer gerade dort auftauchte, wo sich Allie aufhielt. Er konnte so überaus charmant sein, dass Allie keinen Zweifel daran hegte, dass die Frauen in seiner Zeit nicht die geringste Chance gehabt hatten, sich seiner Wirkung zu entziehen.

Nachdenklich lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und betrachtete die ruhelosen Seelen von Sealladh na Mara. Sie brauchte jedoch nicht lange, um zu dem Schluss zu kommen, dass der Fall MacGowan mit Abstand der merkwürdigste war, den sie jemals übernommen hatte. Obwohl ihr ursprünglicher Auftrag lautete, die aufsässigen Geister zur Räson zu bringen, damit Gabe MacGowan sein Geschäft verkaufen konnte, hatte sie nicht lange gebraucht, um festzustellen, dass das Problem nicht bei den Geistern, sondern bei MacGowan selbst lag.

Was sie ihm bereits gesagt hatte.

Und so schwer es ihr auch gefallen war, den kleinen Jake nicht zu befragen, hatte sich doch zurückgehalten und darauf gehofft, dass Gabe ihr anvertrauen würde, was ihn von seiner Familie und seinen Freunden wegtrieb.

Und von Sealladh na Mara.

Abends, nachdem der letzte Gast das Odin’s Thumb verlassen hatte, saß Allie mit Justin, den Lords, Dauber und Elise im Pub zusammen. Eine Geschichte nach der anderen wurde erzählt, und bald hatte Allie das Gefühl, als würde sie die Geister schon ihr ganzes Leben kennen. Sie merkte auch, dass sie die zufriedensten Gespenster waren, denen sie je begegnet war. Sie spukten weder im Pub und im Gasthaus herum, noch belästigten sie jemals jemanden in Sealladh na Mara. Sie betrachteten das kleine Küstenstädtchen als ihr Zuhause.

Ihr Zuhause im Leben nach dem Tode, sozusagen.

Sie liebten den Ort und die Leute, die hier wohnten, und sie liebten Gabe und Jake MacGowan.

Und sie wollten nicht, dass die beiden fortgingen.

Deshalb schien es, als hätte sich die Aufgabe, für die Allie engagiert worden war, in eine völlig andere gewandelt.

Sie musste die Ursache für Gabes Verzweiflung herausfinden und ihn umstimmen, was den Verkauf betraf.

Jake war ein reizender kleiner Junge, der voller Energie und Fragen steckte und wie ein Schwamm war, der alles gierig in sich aufsaugte. Er hatte ihr alle möglichen Fragen nach Amerika gestellt, vor allem über das Leben dort, und er hatte sich ganz besonders interessiert an allem gezeigt, was mit Wissenschaften zu tun hatte. Allies Spezialgebiet war die Astronomie, und Jake saß mit Begeisterung nach dem Dunkelwerden draußen, um den Himmel anzuschauen. Nach der Schule pflegte sie mit ihm zum Kai zu gehen, mit der ganzen Gespensterschar und Dauber im Schlepptau, um in den Wasserlöchern zwischen den Felsen nach Tieren zu suchen. Die beiden Adligen, von denen Allie annahm, dass sie noch recht jung waren, konnten viele Erfahrungen aus ihrer eigenen Kindheit beitragen, wenn es um das Fangen der kleinen Fische oder anderer Tiere ging, die in den flachen Wasserlöchern zu entdecken waren.

Abends, bevor der kleine Jake zu Bett ging, bat er Allie regelmäßig, ihm eine Geschichte zu erzählen. Das war natürlich nur ein Vorwand, um den aufmerksamen Ohren seiner Großmutter zu entgehen. Worüber Jake wirklich etwas wissen wollte und wonach er Allie tausend Fragen stellte, war der Tod.

Besonders nach ihrer eigenen Erfahrung mit ihrem Vater.

Allie wollte Jake nicht bedrängen und ihn Dinge fragen, von denen sie wusste, dass sie Gabe verärgern würden. Und Gott allein wusste, dass Gabe selbst etwas Schreckliches durchmachte, und das - so schien es - in jeder Nacht von Neuem. Auch in der Nacht, in der sie sich geküsst hatten? Kurz davor war er in einem furchtbaren Zustand gewesen - mit weit aufgerissenen Augen und bebenden Nasenflügeln hatte er vor ihr gestanden, sodass sie Mühe gehabt hatte, ihn in die Realität zurückzuholen.

Jake hatte ihr von den Träumen erzählt, die seinen Vater heimsuchten, und Allie vermutete, dass ihn ein solcher Traum auch in jener Nacht heimgesucht hatte. Sie fragte sich, wie diese Träume aussehen mochten. Offensichtlich waren sie grauenhaft genug, um Gabe aus dem Gleichgewicht zu bringen. Jake hatte erwähnt, Gabe träume von seiner toten Frau, und Allie fragte sich, ob der Junge recht damit hatte.

Doch so oder so beunruhigte das alles den kleinen Jungen. Und seinen Vater auch, aber der zog es ja vor, ihr aus dem Weg zu gehen. Allie hatte das Gefühl, dass Gabe sich noch mehr vor ihr verschließen würde, würde sie dieses Thema nochmals ansprechen.

Sie musste abwarten, bis er es ihr von selbst erzählte.

Allie riss sich aus ihren Gedanken und betrachtete sich aufmerksam im Spiegel. Wie sah sie aus? Dieser ceilidh sei eine zwanglose Tanzveranstaltung, war ihr gesagt worden, und so entschied sie sich für schwarze Jeans, eine langärmelige weiße Batistbluse, eine schwarze Lederjacke und schwarze Stiefel. Da ihre Haut gewöhnlich sehr empfindlich auf Make-up reagierte, ging sie äußerst sparsam damit um. Während sie ein wenig Lipgloss und ein paar Spritzer eines leichten, blumigen Parfüms auftrug, hoffte sie wider alle Vernunft, dass Gabe MacGowan rechtzeitig zu dem ceilidh wieder zurück sein würde.

Und sie nicht ignorieren würde.

Sie wühlte in ihrer Tasche und fand eine Spange, mit der sie ihr Haar im Nacken zusammennahm. Da es stufig geschnitten und in der Mitte gescheitelt war, sprangen die widerspenstigen Locken jedoch trotz aller Bemühungen, wohin sie wollten. Nur gut, dass die längeren Strähnen vorn ihr nicht bis in die Augen fielen.

»Du siehst bezaubernd aus wie immer, Liebes«, sagte Dauber, der auf der Truhe hinter ihr hockte. »Bist du bereit?«

Allie drehte sich zu ihm um und lächelte. »Danke für das Kompliment, und ja, wir können gehen.«

Die Sonne stand schon tief am Himmel, die Flut war hoch aufgelaufen, und der Wind wehte zum Glück nur noch schwach. Die frische Luft kühlte Allies Wangen, und tief atmete sie den allgegenwärtigen Salzgeruch der See ein. Nicht zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sie den Geruch mochte. Er erinnerte sie an Maine und das Bed and Breakfast ihrer Mom.

Vom Kai wehte Musik herauf, und schon vom Odin’s Thumb aus konnte Allie ein großes Feuer sehen. Als sie und Dauber langsam den Bürgersteig hinuntergingen, hörten sie fröhliches Gelächter unten am Hafen.

»Das hört sich an, als hätten sie eine Menge Spaß da unten, was?«, bemerkte Dauber. »Ich frage mich nur, ob Gabe MacGowan rechtzeitig zurück sein wird, bevor es zu spät ist.«

Allie warf ihrem alten Freund, dessen Gestalt im nachlassenden Licht noch transparenter als sonst wirkte, einen scharfen Blick zu. »Zu spät wofür?«

Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Na, bevor die anderen jungen Männer im Dorf dich ihm wegschnappen.«

Allie schüttelte den Kopf und grinste. »Du bist verrückt, Alexander Dauber.« Aber sie liebte die alte Seele, als wäre er ihr eigener Vater. »Komm schon.«

Das gesamte Dorf, aber auch Besucher aus den umliegenden Ortschaften hatten sich am Kai zu dem Fest versammelt. Man hatte Tische - mit Laternen darauf - und Stühle aufgestellt und auf einem etwas höher liegenden Areal eine große, von bunten Lichterketten erhellte Tanzfläche errichtet. Ein paar Leute tanzten schon zu der Musik einer kleinen Band. Allie erinnerte sich daran, dass Leona gesagt hatte, ihr Mann spiele die Fiedel. Sie würde später zu ihm gehen und sich ihm vorstellen.

Als sie näher kamen, sah Allie Gabes Tante mit den beiden Lords Ramsey und Killigrew an einem der Tische sitzen. Allie ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wie geht es Ihnen?«

Wee Mary blickte auf und schenkte Allie ein herzliches Lächeln. »Och, ich fühle mich so gut wie neu, Kindchen. Wollen Sie und Dauber sich nicht zu mir und diesen beiden frechen Jungs setzen?«

Wieder fand es Allie mehr als erstaunlich, dass Sealladh na Mara von Geistern bevölkert wurde und die Bewohner des Städtchens das ohne Weiteres akzeptierten. Es faszinierte und verwirrte Allie, und sie fragte sich, ob der kleine Küstenort nicht nur in den Highlands, sondern in ganz Schottland dafür bekannt sein mochte.

Dauber ließ sich auf einem Stuhl nieder. Allie setzte sich zu Mary, grinste Christopher und Baden an und zog eine Augenbraue hoch. »Habt ihr denn überhaupt kein Schamgefühl?«

Wee Mary kicherte. »Keine Spur, würde ich sagen. Mit einer Invalidin wie mir zu flirten«, sagte sie mit einem gespielt missbilligenden Zungenschnalzen.

Baden Killigrew lachte laut. »Invalidin, ha!« Als er sich lächelnd zu Allie vorbeugte, dachte sie, was für ein hübscher Mann der junge Lord doch war. »Ich habe versucht, sie zu einem kleinen Tänzchen zu überreden, aber sie weist mich immer wieder ab.«

Wee Mary errötete.

Allie sah sich um. »Wo ist Jake?«

»Dort drüben, mit Justin und dem Mönch«, sagte Christopher Ramsey und deutete mit dem Kopf zum Ufersaum.

Allie beobachtete den Jungen, der sich angeregt mit Bruder Digby und Captain Catesby unterhielt. Abgesehen davon, dass Drew leicht durchscheinend war und eine Kutte aus dem vierzehnten Jahrhundert trug, wirkte er ebenso wie Justin in seiner üblichen Kapitänskleidung vollkommen unauffällig neben dem Jungen. Jake hielt jetzt inne und blickte zu Drew und Justin auf, um sich anzuhören, was immer sie ihm zu sagen hatten. Dann ließ er sich auf die Knie fallen, fischte etwas aus dem Wasser und zeigte es aufgeregt herum.

»Wissen Sie, so war unser Gabe früher auch«, sagte Wee Mary. »Immer viel zu aufgeregt und beschäftigt, um sich darüber Gedanken zu machen, dass seine besten Freunde Gespensterwesen waren, die ihr irdisches Leben lange hinter sich hatten.«

Allie warf Gabes Tante einen Blick zu.

Mary lächelte sie freundlich an und seufzte. »Der junge Gabe war Justin und diesen beiden Lords«, sie wies mit dem Kopf auf Christopher und Baden, »ständig auf den Fersen, bestürmte sie mit Fragen über Fragen und wollte immer wieder Geschichten über die sieben Weltmeere von ihnen hören. Was Justin natürlich mit unverhohlenem Stolz und viel Freude tat.« Wieder lächelte Wee Mary. »Der Captain erzählte dem kleinen Gabe abends Geschichten, zeigte ihm ganz Sealladh na Mara und brachte ihm viele seemännische Fertigkeiten bei, indem er einfach nur mit ihm darüber redete und sie beschrieb.« Sie schüttelte den Kopf und sah zur Bucht hinaus. »Seitdem haben sich die Dinge sehr verändert.«

»Aye, heute würde Gabe wahrscheinlich sogar handgreiflich werden, wenn wir keine Geister wären«, sagte Baden. »Er ist immer so furchtbar schlecht gelaunt, der Junge.«

Mary sah Allie ganz offen in die Augen. »Aus irgendeinem Grund, meine Liebe, habe ich das Gefühl, als wären Sie diejenige, die ihn wieder dazu bringen kann, so wie früher zu sein.«

Baden und Christopher nickten zustimmend.

Allie betrachtete Wee Mary. Nur ganz winzige Fältchen waren in ihren Augenwinkeln zu erkennen. »Was bringt Sie zu der Annahme, dass ich etwas verändern könnte?«

Marys Lächeln brachte Glanz in ihre Augen. »Hoffnung.«

Allie senkte den Blick auf ihre Füße, verschränkte die Hände auf dem Schoß und blickte wieder auf. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, legte Wee Mary den Kopf ein wenig schief und sagte:

»Er hat Ihnen nichts von Jakes Mum erzählt, nicht wahr?«

Allie schüttelte den Kopf. »Bislang noch nicht.«

Um Wee Marys Mundwinkel spielte ein leises Lächeln. »Wenn er es Ihnen sagt, und ich glaube, dass er das tun wird, werden Sie wissen, was ihn so sehr belastet.« Sie streckte die Hand aus und legte sie auf Allies. »Helfen Sie meinem Neffen, falls Sie können. Er ist ein guter Junge und verdient ein bisschen Frieden in seinem Leben.«

Allie richtete ihren Blick auf den Fjord von Sealladh na Mara und seufzte. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass sie Gabe MacGowan helfen konnte.

Wenn er es nur zuließe …


13. Kapitel

Während der Abend verging, schaute Allie sich immer wieder um, weil sie hoffte, Gabe würde doch noch kommen. Bisher hatte sie ihn jedoch nicht entdecken können, und sie würde lügen, wenn sie behauptete, darüber nicht enttäuscht zu sein.

Sie schaute zu den Tanzenden hinüber. Baden Killigrew hatte Wee Mary schließlich doch zu einem langsamen kleinen Tänzchen überredet, und Allie musste zugeben, dass er sich wirklich alle Mühe gab, Wee Mary nicht zu überanstrengen. Sie tanzten einen Tanz aus Badens Zeit, der überaus sinnlich wirkte, wenn man sich darauf verstand. Es gab keinen Körperkontakt, da dieser zu Ramseys und Killigrews Zeit noch nicht erlaubt gewesen war. Wee Mary und Baden bewegten sich in perfekter Harmonie, umkreisten einander, verneigten sich in die eine, dann in die andere Richtung und hielten sich mit ihren Blicken gefangen.

Allie vermutete, dass Baden genau wusste, was er tat.

Während des Abends war Allie vielen Leuten vorgestellt worden. Leona hatte sie mit ihrem Ehemann, ihren siebzehnjährigen Zwillingen Alex und Aida und dem alten Angus bekannt gemacht. Angus war Seemann gewesen und verbrachte seine Tage jetzt damit, bei Wind und Wetter auf einem Stuhl auf dem kleinen Pier zu sitzen und Segelboote zu schnitzen. Der Inbegriff des Schotten, dachte Allie, als sie in das wettergegerbte Gesicht des Alten sah, der seine Pfeife im Mund hatte und eine Mütze und einen dicken Wollpullover trug. Er hatte sogar einen treuen alten Hund namens Bones, der zu seinen Füßen lag.

Doch egal, wie vielen Menschen Allie auch bei dem ceilidh begegnete, nicht einer von ihnen erwähnte Gabes Frau. Allie wusste, dass sie gestorben war, aber das war auch schon alles. Sie hatte Wee Mary gefragt, doch die hatte nur den Kopf geschüttelt und gesagt, das sei Gabes Geschichte und er würde nicht wollen, dass jemand anderer sie erzählte. Wee Mary hatte Tränen in den Augen gehabt, und deshalb hatte Allie das Thema nicht weiter verfolgt. Auch der kleine Jake hatte nicht wieder über seine Mutter gesprochen, und Gott wusste, wie sehr es Allie widerstrebte, ihn noch einmal danach zu fragen. Vielleicht würde Gabe ja mit der Zeit ein wenig mitteilsamer werden.

Aber konnte sie wirklich darauf hoffen?

Als die Musik verklang, verließen Baden und Wee Mary die Tanzfläche und kehrten an den Tisch zurück. Die Musiker stimmten eine neue Melodie an, eine lebhaftere diesmal, und mehrere Paare eilten auf die Tanzfläche, um dort noch Platz zu finden.

»Wie schön, dass du auf mich gewartet hast, mein Mädchen«, sagte eine tiefe Stimme.

Allie drehte sich zu Captain Catesby um, in dessen Augen ein mutwilliges Funkeln stand.

»Tanzt du mit mir?«, fragte er mit einem Blick zur Tanzfläche. »Natürlich nur, wenn du glaubst, du könntest mithalten.«

Allie grinste und nickte. »Aber ja, mein Junge, lass uns gehen.«

Als sie die Tanzfläche erreichten, verbeugte Justin sich vor Allie und bedeutete ihr, vorzutreten. Sie tat es, und er folgte ihr, blieb dicht vor ihr stehen und blickte konzentriert auf sie herunter. Sie machte die Schritte nach, die aus seiner Zeit stammen mussten, und obwohl sie den Tanz nicht kannte, war es gar nicht schwer, mit Justin mitzuhalten. Zumindest dachte sie das.

Der Schwerenöter lächelte, als sie einen falschen Schritt tat, und beugte sich zu ihr vor. »Ich bedaure zutiefst, Mylady, dass ich mich in einem solch substanzlosen und armseligen Zustand befinde und außerstande bin, Euch anzufassen.« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Um Euch zu führen natürlich nur.«

»Hm«, machte Allie. »Zweifellos.«

Er bewegte sich in einem langsamen Kreis um sie herum, hielt seinen Blick aber die ganze Zeit auf sie gerichtet. »Flirtest du mit mir, Justin Catesby?«, fragte Allie ihn lächelnd.

Er verzog einen seiner Mundwinkel. »Funktioniert es?«

Allie kicherte und imitierte seine Tanzschritte. »Nein.«

Er lachte, wechselte abrupt die Richtung und kam Allie dabei so nahe, dass sie ein Prickeln an der Stelle verspürte, an der sie sich berührt haben würden. Ohne lange nachzudenken, schob sie die Hand durch Justins Arm. Wieder prickelte ihre Haut, dieses Mal sogar noch stärker. Als sie aufblickte, beobachtete Justin sie mit ernster Miene.

»Wie fühlt es sich an?«, wollte er wissen.

Allie, die im Takt zu bleiben versuchte, zuckte mit den Schultern. »Ungefähr so, als hätte man zu lange auf seinem Fuß gesessen.«

Justin änderte die Richtung und nickte. »Aye, und wenn man aufsteht, kribbelt er.« Wieder setzte er sein verwegenes Grinsen auf. »Es ist etwas sehr Intimes, wenn ein Sterblicher einen Geist am Arm nimmt. Wusstest du das, Allie?«

Allie drehte und verneigte sich und sah ihn dann aus schmalen Augen an. »Du flirtest schon wieder, Catesby.«

Erneut verzog sich einer seiner Mundwinkel. »Und? Funktioniert es dieses Mal?«

Allie zog nur eine Augenbraue hoch.

Justin lachte. »Dann werde ich mir wohl mehr Mühe geben müssen.«

»Du alter Schwerenöter.«

»Mach dich nicht lustig über einen armen, alten Geist.«

Beide lachten.

Bemüht, nicht aus dem Schritt zu kommen, legte Allie ihren Kopf ein wenig schief. »Ich kann immer noch nicht ganz begreifen, dass ganz Sealladh na Mara euch alle akzeptiert. Hast du je darüber nachgedacht, wie außergewöhnlich das ist?«

Justin wandte den Blick ab, zuckte mit den Schultern und sah Allie dann wieder an. »Ja und nein. Wenn ich andere Orte aufsuche, wird mir schon bewusst, wie glücklich wir uns schätzen können, dass das ganze Dorf uns akzeptiert. Aber natürlich sind wir ja auch schon hier, seit die Vorväter ihrer Vorväter kleine Kinder waren. Sie alle kennen uns schon ihr ganzes Leben lang«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich erinnere mich noch an das erste Mal, als ich diesen kopfsteingepflasterten Weg dort drüben entlangging.« Er zeigte mit dem Kopf in die Richtung, die er meinte. »Damals war mir noch nicht bewusst, dass ich gestorben war. Ich glaubte, ich wäre nur eine Zeitlang auf See vermisst gewesen.« Er blickte zu Allie herab und zog die Schultern hoch. »Der erste Mensch, mit dem ich buchstäblich zusammenstieß, war ein MacGowan. Ich vermute mal, dass es der Urgroßvater von Gabes Urgroßvater war.«

Allie sah ihn an. »Wie war sein Name?«

»Luke. Luke MacGowan, und er war ein großer, streitlustiger Bursche. Er hatte gerade sein Fischerboot verankert und war auf dem Weg zum Odin’s, als ich gewissermaßen durch ihn hindurchging.« Justin schüttelte den Kopf. »Wir starrten uns verdammt lange an«, sagte er und suchte Allies Blick. »Und dann hat dieser verdammte Narr angefangen, nach mir zu schlagen. Danach dauerte es aber nicht lange, bis wir gute Freunde wurden.«

Allie konnte sich vorstellen, wie es dazu gekommen war. Schließlich war Justin so ziemlich der charmanteste Geist, dem sie je begegnet war. Sie war sicher, dass er auch streng sein konnte, wenn es sein musste, doch vom Wesen her war er so selbstbewusst und unbekümmert, dass er seine Schiffskameraden vermutlich allein mit seiner Überredungskunst dazu gebracht hatte, seine Anweisungen zu befolgen.

Sie lächelte ihn an. »Und nicht lange nach deiner Ankunft bist du hier Bruder Digby begegnet?«

Justin nickte. »Aye. Als wir einander sahen, wussten wir sofort, was der andere war.« Er fuhr mit der Hand durch die Luft. »Drew ist ein netter, unkomplizierter Bursche, und wir haben uns schnell angefreundet. Außerdem war es schön, jemanden in der der Nähe zu haben, der in der gleichen … Verfassung war wie ich.«

Allie nickte. »Auf jeden Fall.«

Die Musik brach ab, und Justin verbeugte sich vor Allie.

Im selben Moment wurde eine neue Melodie angestimmt. Eine einschmeichelnde, offenbar keltische Weise, die klang, als sei sie dem Film Braveheart entnommen worden.

Justin grinste Allie an, doch dann richtete sich sein Blick auf irgendetwas hinter ihr. Sein Ausdruck verblasste zu … etwas anderem. Wortlos verbeugte er sich noch einmal und entfernte sich von ihr.

Eine starke Hand schloss sich fest um Allies Oberarm und zwang sie, sich umzudrehen. Sie war überrascht, Gabe MacGowan gegenüberzustehen, in dessen grünen Augen eine Mischung aus Vorwurf und Verlangen stand. Woran sie das erkennen konnte, wusste Allie nicht. Aber sie konnte es sehen.

Was sie jedoch wusste, war, dass sie und Gabe auf einer Ebene miteinander verbunden waren, die weit über alles hinausging, was sie je erfahren hatte. Ihr Herz begann wie wild zu pochen, als er sie aus schmalen Augen anstarrte, die sie eindringlich musterten. Seine Art, sie anzusehen, erschütterte Allie. Und obwohl sie normalerweise kein Mensch war, der leicht aus der Fassung geriet, machte sein Blick sie zunehmend nervöser.

Ohne ein einziges Wort zu sagen oder den Blick von ihr abzuwenden, lockerte Gabe seinen Griff um ihren Arm und nahm ihre Hand, hob sie hoch und legte sie um seinen Nacken. Er ergriff ihre andere Hand und zog sie an seine Brust. Seine freie Hand umfasste ihre Hüfte, um sie sanft an sich heranzuziehen. Seine Wärme, die Allie durch ihre Kleider spürte, ließ sie merkwürdigerweise jäh erschauern.

Und sie hatte das Gefühl, kaum noch atmen zu können.

Die sehnsüchtigen Klänge der Dudelsäcke und Fiedeln trieben mit der leichten Seebrise über die Bucht, und Gabe und Allie tanzten nach der Musik, die eigentlich gar nicht dazu geschaffen war. Mühelos folgte sie seiner leichten Führung, bewegte sie sich mit ihm über die Tanzfläche. Die Lichter über ihnen verschmolzen mit der Schwärze der Nacht und hüllten Gabes Gesicht in Dunkelheit, warfen Schatten auf sein Kinn und seine Nase, auf seine Augen und seine Lippen. Allie war so fasziniert von diesem Anblick, dass sie glaubte, nicht genug davon bekommen zu können.

Oder von Gabe.

Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, bemerkte sie eine Veränderung an ihm. Er sah ausgeruht aus.

»Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken«, flüsterte er, und sein schottischer Akzent klang ausgeprägter als sonst. »Und ich bin mir gar nicht sicher, ob mir das gefällt.«

Die unverbrämte Offenheit seiner Aussage überraschte Allie. Sie seufzte und zuckte mit den Schultern. »Diese Wirkung habe ich auf die meisten Leute. Das ist eine unselige Eigenschaft von mir.«

Gabes Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, das Allie unglaublich sexy fand.

Seine Hand glitt von ihrer Hüfte zum Ansatz ihres Rückens, und unter dem dünnen Batist ihrer Bluse begann ihre Haut zu prickeln.

Gabe senkte den Kopf, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. »Ich kann dich immer noch auf meiner Zunge spüren«, sagte er mit tiefer, heiserer Stimme. Dann holte er tief Luft. »Ich habe immer wieder an jene Nacht gedacht, und es macht mich rasend.« Sein warmer Atem streifte ihr Haar, und wieder war Allie davon entzückt, wie er die Rs rollen ließ.

Beides verstärkte die wohligen Schauer, die durch ihren Körper rannen.

Sie hielt unwillkürlich den Atem an. »Mir geht es ganz genauso, Gabe.«

Ein Muskel zuckte an seinem Kinn, als er sie einen Moment lang anstarrte, und sie hatte das Gefühl, dass er noch etwas hinzufügen wollte, aber es dann doch nicht tat. Schließlich murmelte er etwas Unverständliches und wandte für einen Augenblick das Gesicht ab, ehe er sie wieder ansah.

»Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte er. »Komm mit, Allie.«

Sie sah ihn fragend an. »Was ist mit Jake?«

Gabe zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe ihn eben gesehen, und er wird heute Nacht bei meinen Eltern bleiben.«

»Es ist schon spät«, wandte sie ein.

»Wir sind erwachsene Menschen.«

»Ich werde euch sagen, wie ich darüber denke, und dann könnt ihr gehen«, ertönte plötzlich Bruder Digbys Stimme neben ihnen. »Ich will euch weder auf die Nerven fallen noch für einen Trottel gehalten werden, aber ich kann euch versichern, dass ich erfahren werde, was vor sich geht.« Er sah Gabe fest an. »Und du wirst das Mädchen nicht belästigen, ist das klar, mein Junge?«

Gabe zog Allie mit. »Du brauchst mir nicht zu drohen, Digby. Ich würde weder sie noch irgendjemand anderen belästigen.«

»Junge?«, sagte der Bruder in noch strengerem Ton als zuvor.

Gabe warf ihm über die Schulter einen Blick zu, als er mit Allie davonging. »Du hast mein Wort darauf, Drew.«

Das schien den Mönch zufriedenzustellen, denn er folgte ihnen nicht weiter.

»Wohin gehen wir?«, fragte Allie, als sie sich einen Weg durch die schon lichter werdenden Reihen der Besucher bahnten. Ihnen folgten viele neugierige, aber wohlwollende Blicke, die Gabe jedoch nicht zu bemerken schien. Aber vielleicht kümmerten sie ihn auch nur nicht.

Stattdessen sah er Allie an und lächelte. »Du wirst schon sehen.«

Zweifelsohne, dachte sie.

Gabe reichte ihr einen Helm. »Hier, setz den auf.«

Sie standen hinter dem Odin’s, und nur eine Straßenlaterne und der Mond verbreiteten ein wenig Licht. Allie zögerte. »Wozu?«

Gabe beugte sich über eine nur schemenhaft zu erkennende Silhouette neben ihm, griff nach dem Ende von etwas, das ein schwarzer Schutzbezug zu sein schien, und zog ihn weg. Allie dachte, dass darunter vielleicht ein großer Grill zum Vorschein kommen würde.

Aber es war kein Grill, sondern ein Motorrad.

Ein sehr schnell aussehendes Motorrad.

Sie lachte. »Ha! Das ist doch nicht dein Ernst!«

»Hast du Angst?«, fragte Gabe.

Allie rieb sich das Kinn und ahmte seinen Akzent nach. »Nein, natürlich habe ich keine Angst.«

Er grinste und zeigte mit dem Kopf auf ihren Helm. »Gut, dann setz ihn auf. Ich verspreche dir auch, nicht zu schnell zu fahren.«

Allie starrte ihn einen Moment lang zweifelnd an und schien zu überlegen.

Gabe erwiderte den Blick.

»Wer bist du?«, fragte sie schließlich.

Gabe deutete mit dem Kopf nur wieder auf den Helm.

Mit einem übertriebenen Seufzer setzte Allie ihn auf, wartete, bis Gabe das Motorrad gestartet hatte, und stieg hinter ihm auf.

Gabe klappte sein Visier zurück und drehte sich halb zu Allie um. »Leg deine Arme um meine Taille, Allie. Ich verspreche dir auch, nicht zu beißen,«, rief er ihr über das Brummen des Motors zu.

Allie tat es - und hätte schwören können, dass sie Gabe sagen hörte: »Noch nicht.«

Sie vertraute einem praktisch fremden Mann ihr Leben an.

Hatte sie den Verstand verloren?

Sekunden später hatten sie den Pub hinter sich gelassen und folgten der Straße, die aus Sealladh na Mara herausführte. Am Kai brannte noch immer das Feuer, und einige wenige Paare tanzten noch zu der Musik, deren sehnsüchtigen Klang Allie über das Brummen des Motorrads hören konnte.

Obwohl Gabe versucht war, den Motor voll aufzudrehen und über das Hochmoor zu preschen, nahm er sich zusammen und tat es nicht. Er wollte keines der Tiere anfahren, die im Schutze der Dunkelheit vielleicht die Straße kreuzten.

Allies Arme lagen fest um seine Taille, und nach einer Weile ließ sie ihre Hände sogar höher gleiten und schob sie unter sein Hemd.

Er war von rückhaltloser Ehrlichkeit zu ihr gewesen. Er hatte sie wirklich nicht aus seinen Gedanken verbannen können, egal, wie sehr er sich bemüht hatte.

Und er gab sich wirklich alle Mühe.

Über die kurvenreiche, einspurige Straße fuhr er auf den Steilhang zu. An seinem Fuß bremste er ab und klappte sein Visier nach oben. »Halt dich gut fest, Allie. Es geht jetzt ziemlich steil nach oben.«

Er glaubte zu hören, dass sie »Na prima« sagte - und das R rollen ließ, wie er es tat.

Er ließ das Visier wieder herunter und grinste. Eine Frau mit Humor. Wie schön.

Auf der Schotterpiste, die zum Gipfel des Kliffs hinaufführte, fuhr Gabe sehr langsam. Allie hielt sich gut an ihm fest, und innerhalb weniger Minuten hatten sie den Kamm erreicht. Gabe lenkte das Motorrad in eine sichere Entfernung von der Piste, hielt an und schaltete den Motor ab. Als er seinen Helm abnahm, bemerkte er, dass Allie sich nicht rührte. »Allie?«

»Oh«, sagte sie, schwang ein Bein über das Motorrad und stieg ab. Langsam nahm sie ihren Helm ab, und Gabe sah, wie die wundervolle Flut ihrer blonden Locken darunter hervorquoll.

»Wow«, sagte sie, als sie über die weite Fläche von Gras und Felsen blickte. »Wir sind auf dem Kliff, an der Burg deiner Vorfahren.«

»Aye.« Gabe stieg ab, hängte beide Helme an die Lenkstange und nahm eine zusammengerollte Decke vom hinteren Teil des Motorrads. Dann sah er Allie fragend an. »Bist du bereit?«

Im Licht des Mondes sah sie ihn an und lächelte. »Wozu?«

Gabe starrte sie an und dachte, dass er nie etwas Schöneres gesehen hatte als die in silbernes Licht gehüllte Frau, die vor ihm stand. »Für die schönste Aussicht deines Lebens.«

»Dann mal los«, sagte sie.

Im Gehen nahm er ihre Hand, verschränkte seine Finger mit den ihren und zog sie näher. Es kam ihm ganz natürlich vor, und dennoch fühlte es sich … ungewohnt an.

Es machte ihm Angst. So wie ihm Allie Morgan Angst machte.

Er hatte beschlossen, ihr einige Dinge über sich zu erzählen, und hoffte nur, dass sie ihn nicht nach dem beurteilen würde, was er früher einmal gewesen war.

Was er sich bei ihr aber eigentlich auch gar nicht vorstellen konnte.

Für den Fall jedoch, dass er sich irrte, hatte er sie an einen Ort gebracht, an dem sie ihm nicht davonlaufen konnte. War das kindisch von ihm? Hinterlistig? Aye. Das war es. Doch hätte er nicht so eine starke Verbundenheit mit ihr empfunden, würde er bestimmt nicht ihre Zeit verschwenden. Oder seine.

Aber er hatte diese Verbundenheit verspürt. Und sie auch, das wusste er. Und er konnte das nicht länger ignorieren, wenn er seinen Verstand nicht ganz und gar verlieren wollte.

Schweigend gingen sie zu dem grasbewachsenen, ausstreichenden Felsgestein am Rand des Kliffs hinüber. Die Burg der MacGowans ragte hoch vor ihnen auf, nicht ganz so trutzig wie zu ihrer Glanzzeit, aber noch immer stolz und mächtig. Der Haupteingang war wie eine Höhle voller dunkler Schatten, der Allie sich nur zögernd näherte.

»Woher weißt du, dass keine Serienkiller oder Bären da drinnen sind?«, fragte sie, während sie den Kopf einzog, um einen Blick hineinzuwerfen.

Gabe lächelte und schüttelte den Kopf. »Es gibt hier keine Serienkiller, Allie Morgan, und die einzigen Bären in Schottland befinden sich im Zoo.«

Das Mondlicht spiegelte sich in ihren Augen, als sie sich umdrehte und ihn ansah. »Und was ist mit Wildkatzen?«

Er nickte. »Aye, die gibt es hier. Am besten bleibst du dicht in meiner Nähe.«

Sie blinzelte, und er verkniff sich ein Grinsen.

»Komm«, sagte er, nachdem er sich die Decke unter den Arm geklemmt hatte, und drehte Allie an den Schultern herum. »Wir gehen zum Rand des Kliffs hinüber.«

Er führte sie ein gutes Stück weiter, hielt dann an und breitete die Decke auf dem feuchten Gras aus. »Setzt du dich zu mir?«, fragte er lächelnd.

Allie erwiderte das Lächeln. »Was immer du sagst.«

Mit einem angemessenen kleinen Abstand zwischen ihnen ließ Gabe sich neben ihr auf der Decke nieder. Im silbernen Licht des Mondes wirkten ihre Haut und ihr Haar noch heller als sonst, bemerkte er, als er zu ihr hinüberblickte. Ein wenig nervös befeuchtete sie ihre Lippen und lächelte ihn an.

Und Gabe schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass es ihm gelingen möge, seine Hände bei sich zu behalten.


14. Kapitel

Sie saßen nur da, Herrgott noch mal, mehr nicht. Trotzdem wusste Gabe, dass dieser neugierige Mönch irgendwo ganz in der Nähe lauerte.

Und vermutlich war das ganz gut so.

Gabe zog die Knie an, stützte seine Unterarme darauf und blickte auf die dunkle Bucht hinaus. Es war kühl, aber nicht windig, und der Mond spendete gerade genug Licht.

Allie hatte die ganze Zeit geschwiegen, was eine Überraschung für ihn war. Doch nun blickte sie mit einem leisen Lächeln auf den Lippen auf das Wasser vor ihnen hinaus und sagte: »Es ist wunderschön hier.«

Gabe sah sie an. »Aye, das ist es.«

Mit einem tiefen Atemzug richtete er seinen Blick wieder auf die See und begann zu reden, bevor er es sich anders überlegen konnte. »Du hast gesagt, du könntest mir helfen, wenn du mehr wüsstest«, sagte er mit einem ernsten Blick auf sie. »Und ich brauche deine Hilfe. Vielleicht kannst du ja tatsächlich etwas für mich tun, wenn du alles weißt.«

Allie nickte nur.

»Ich habe Jakes Mutter auf der Universität in Glasgow kennengelernt. Wir waren beide jung - sie zweiundzwanzig und ich sechsundzwanzig. Ich stand kurz vor meinem letzten Semester an der Juristischen Fakultät, als sie merkte, dass sie schwanger war. Wir waren noch kein Jahr zusammen, als das geschah.«

Allie hörte ihm schweigend zu.

Gabe sah sie nicht an, als er weitersprach.

»Ich war verdammt wütend«, gestand er seufzend. »Mir war, als wäre mir der Boden unter den Füßen weggezogen worden, als wäre mein Leben vorbei. Ich konnte nicht an der Uni bleiben und gleichzeitig ein Kind großziehen, deshalb brach ich mein Studium ab. Auch sie hat die Uni verlassen, und wir zogen hierher nach Sealladh na Mara. Mein Onkel, Wee Marys Mann, war ein paar Jahre zuvor verstorben. Mary bot mir an, das Odin’s an mich zu verkaufen, damit ich Kait und das Baby anständig ernähren konnte. Also räumte ich mein Sparkonto leer, nahm einen Kredit auf und kaufte meiner Tante den Laden ab. Dann heirateten Kait und ich.« Er atmete tief durch, als er Beklemmung in sich aufsteigen spürte. »Sechs Monate später wurde Jake geboren.«

Eine Zeit lang schwiegen sie. Allie saß still an Gabes Seite und ließ ihm Zeit.

Wofür er ihr dankbar war, denn er hatte seit Jahren nicht mehr über diese Dinge gesprochen.

Mit niemandem.

»Wir waren beide unglücklich. Ich hatte einen furchtbaren Groll auf Kait, und sie hasste mich, weil ich ihr ihre Jugend gestohlen hatte. Sie hasste Sealladh na Mara, und sie hasste die Arbeit im Pub. Unsere Ehe ging dann auch sehr schnell in die Brüche. Es war eine fürchterliche Situation.«

Aus dem Augenwinkel sah er Allie nicken.

Er holte tief Luft, öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Schließlich fluchte er auf Gälisch.

Ein leises Lachen entrang sich Allie. »Deine Mutter hat mir ein paar Worte beigebracht. Das ist eins von ihnen.«

Hol der Teufel meine Mutter.

Aber Allies leises Lachen und das kleine Eingeständnis erleichterten es Gabe ein wenig, weiterzusprechen.

»Ich begann zu trinken - mehr als normalerweise jedenfalls. Ich war schon immer viel mit meinen Freunden unterwegs gewesen oder hatte mich mit ihnen im Pub auf ein paar Bier getroffen. Das Übliche eben. Aber was dann kam, war extrem. Ich hatte außerdem angefangen, wie ein Schlot zu rauchen. Es war wohl meine Flucht vor der Realität, vermute ich. Trotzdem hielt ich aber alles noch zusammen. Eine ziemlich lange Zeit sogar. Ich führte das Odin’s zusammen mit Wee Mary. Kait hatte mittlerweile schon aufgegeben.«

Wieder nickte Allie nur.

»In der Nacht, als sie Jake bekam, war ich zu betrunken, um sie ins Krankenhaus zu fahren. Mein Dad fuhr uns. Ich erinnere mich kaum noch an Jakes Geburt.«

Das erstickende Gefühl, das sich jedes Mal einstellte, wenn er an seine kurze Ehe mit Kait dachte, drohte ihm die Luft abzuschnüren wie eine unsichtbare, erbarmungslos zudrückende Hand an seiner Kehle. Gabe stand auf und starrte auf das dunkle Wasser unter ihnen, als er versuchte, seine ganze Selbstbeherrschung aufzubieten, um nicht laut zu schreien.

»Wir waren beide lausige Eltern für den kleinen Jake. Ich war ein Alkoholiker, der seine Sucht einigermaßen im Griff hatte, und verbrachte meine gesamte Zeit im Pub, um möglichst nichts mit meiner Frau und dem Baby zu tun zu haben. Und Kait zog sich einfach von allem zurück. Hauptsächlich kümmerten meine Mum und Wee Mary sich um Jake, während Kait herummaulte und entweder deprimiert oder wütend war. Dann begann auch sie zu trinken und schlief fast nur noch.«

Gabe hörte, dass seine Stimme zitterte, und er schämte sich dafür. Seine Augen brannten, weil er wusste, was für ein miserabler Vater er seinem kleinen Jungen gewesen war. Das würde er sich nie verzeihen. In seinem ganzen Leben nicht.

Nach einem weiteren tiefen Atemzug beendete Gabe seine Erzählung. »In der Nacht, als Kait starb, hatten wir einen furchtbaren Streit. Ich war so betrunken - und sie vermutlich auch -, dass ich mich nicht mehr genau daran erinnern kann.« Er blickte hinauf zum Mond und blinzelte die Tränen hinter seinen Lidern weg. »Aber ich weiß noch, was als Nächstes geschah. Sie schrie, Jake sei gar nicht mein Sohn und sie hasse uns beide und wolle nur noch sterben.« Gabe schloss die Augen. »Ich erinnere mich, ihr gesagt zu haben, ich wünschte auch, sie wäre tot. Dann geh doch und stirb, habe ich zu ihr gesagt. Dann tu es doch, verdammt noch mal.«

Plötzlich brachte Allies Nähe ihn aus der Vergangenheit in die Gegenwart zurück. Sie stand neben ihm, hatte seine Hand genommen und drückte sie ganz fest. Als sie endlich etwas sagte, war ihre Stimme sanft und beruhigend und ohne Vorwurf. »Du bist nicht schuld an ihrem Tod, Gabe. Das darfst du dir nicht einreden.«

Er entzog ihr seine Hand. »Natürlich ist es meine Schuld, Allie.« Er entfernte sich ein paar Schritte und rieb sich mit der Hand den Nacken. »Ich habe während Kaits Schwangerschaft wie ein Besessener getrunken und auch im ganzen ersten Jahr danach. Heute bin ich ein sogenannter ›trockener‹ Alkoholiker, der sich nicht mal an die Geburt seines Sohns erinnert.« Die alte Wut stieg in ihm auf, Wut auf Kait, auf seine eigene Dummheit und auf all die Fehler, die er gemacht hatte. Er warf Allie einen finsteren Blick zu. »Was weißt du über trockene Alkoholiker, Allie? Nichts? Nun, dann werde ich dich in das verfluchte Geheimnis einweihen. Es ist immer da, Allie«, erklärte er und tippte sich an die Brust. »Es lauert hier drinnen und wartet nur darauf, wieder herausgelassen zu werden. Ich muss ständig auf der Hut sein, jeden Augenblick meines verdammten Lebens.«

»Nein, so ist das nicht«, sagte sie und trat näher. Als sie jedoch nach seiner Hand griff, zog er sie zurück.

Sie ergriff sie trotzdem und sah ihn an, während sie mit ruhiger und noch immer sanfter Stimme sagte: »Du hast dein Problem besiegt.«

»Ich habe Jakes Mutter umgebracht«, knurrte er. »Ich bin schuld an ihrem Tod. Verstehst du jetzt, warum ich den Jungen von hier fortbringen muss? Dieser Ort ist mit zu vielen bösen Erinnerungen verbunden, Allie. Und mit zu vielen von meinen Fehlern.« Er rieb sich mit der Hand über die Augen. »Ich kann mir nicht erlauben, noch mehr zu machen. Jake hat etwas Besseres verdient.«

Allie ging entschlossen einen Schritt auf ihn zu und sah ihm in die Augen. Sie wusste immer noch nicht alles, aber er wollte verdammt sein, wenn er ihr noch mehr erzählte. Sie wusste jetzt, was sie wissen musste. Das genügte.

Würde sie auch den Rest wissen, sie würde ihn für verrückt halten.

Allie starrte ihn an. Ihr Blick war jetzt unnachgiebig, und um ihren Mund lag ein ärgerlicher Zug. »Glaubst du etwa, du machst mir mit all dem Angst, MacGowan? Wirklich? Ich weiß deine Offenheit zu schätzen, aber ich bin nicht so leicht zu erschrecken.« Sie stieß ihn mit der Hand gegen die Schulter. »Hörst du? Du machst mir keine Angst! Und es ist mir egal, was du glaubst, getan zu haben - du hast deine Frau nicht umgebracht, und ich werde dir niemals darin zustimmen! Verstehst du das? Und glaubst du allen Ernstes, vor deiner Vergangenheit davonzulaufen sei die Antwort? Willst du mir erzählen, das Odin’s zu verkaufen und deine Familie und die Geister von Sealladh na Mara zu verlassen, die dich und Jake ins Herz geschlossen haben, sei die Lösung?«

Sie schüttelte den Kopf. »Dies war dein Zuhause und das deiner Vorfahren, lange bevor du Kait herbrachtest, Gabe. Und mich hast du herkommen lassen, um diese liebenswerten Seelen zu vertreiben, nur damit du ein Geschäft verkaufen kannst, das sich seit Jahren im Besitz deiner Familie befindet?« Sie konnte ihre Wut kaum noch beherrschen. »Ich hätte diesen Job nie angenommen, wenn ich gewusst hätte, worum es hier wirklich geht, MacGowan! Nach allem, was ich inzwischen erfahren habe, finde ich, dass du einen Riesenfehler machst, wenn du versuchst, Jake von Sealladh na Mara fortzubringen. Und damit du es weißt - nicht alles dreht sich nur um deine Vergangenheit!«, schrie sie.

Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und begann davonzulaufen. Oder, besser gesagt, davonzustampfen.

Gabe starrte ihr nach. Sprachlos und wie vom Donner gerührt über ihre Reaktion, starrte er ihr stirnrunzelnd hinterher.

Nicht zum ersten Mal in seinem Leben hatte er keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte.

Allie ging mehrere Schritte, bevor sie stehen blieb und zum sternenübersäten Himmel aufblickte. So viele Emotionen überschwemmten sie, dass ihr der Kopf wehtat und ihr heiß und kalt zugleich war.

Am liebsten hätte sie mit irgendetwas um sich geworfen.

Oder auf etwas eingeschlagen.

Stattdessen jedoch machte sie kehrt und ging zurück zu Gabe.

Als sie ihn erreichte, blieb sie so dicht vor ihm stehen, dass ihre Stiefelspitzen sich berührten. Immer noch zutiefst verärgert sah sie ihn an. »Zieh mich in all das nicht nur halb hinein, MacGowan. Willst du immer noch, dass ich dir helfe? Obwohl sich meine Rolle grundlegend geändert hat, seit ich hier bin, willst du immer noch, dass ich dir helfe? Wenn ja, tun wir es auf meine Weise, oder ich bin weg. Ist das klar? Aber lass dich warnen - meine Hilfe schließt nicht das Austreiben von Geistern ein. Falls du sie also nicht willst, ist das in Ordnung. Dann fahre ich nach Hause. Und keine Angst - ich werde dir nicht mein übliches Honorar berechnen. Du wirst lediglich um meine Flugtickets und ein paar Kröten ärmer sein!«

Wieder fuhr sie herum, um davonzumarschieren, aber Gabe ergriff ihre Hand und hinderte sie daran. Sie hätte sich losreißen können, aber sie tat es nicht, sondern blieb mit abgewandtem Gesicht stehen und wartete ab - mit wild klopfendem Herzen und nach Atem ringend.

Gott, war sie wütend!

Und sie wusste nicht einmal, warum.

Als Gabe an ihrer Hand zog, drehte Allie sich um. Aber er ließ ihre Hand nicht los.

Und sie ließ ihn sie halten.

Schließlich hob sie den Kopf und suchte seinen Blick. Gabes Brust hob und senkte sich unter so schweren Atemzügen, als trüge er ein Bündel Dynamit in sich, das jeden Moment explodieren könnte. Aber Allie hatte keine Angst vor ihm. Kein bisschen.

Er zog sie näher und hob mit einem Finger sanft ihr Kinn. »Es sind meine Geister, Allie Morgan. Was du vor dir siehst, ist ein trockener Alkoholiker mit einer sehr belastenden Vergangenheit. Das ist es, was ich bin.«

Allie legte die Hand auf seine und zog sie an ihre Wange. »Das ist es, was du warst, Gabe. Der Mann, den ich jetzt sehe, ist völlig anders als der Junge von damals. Und die belastende Vergangenheit? Bei der kann ich dir helfen. Vorausgesetzt, du lässt dir helfen.«

Er sah sie prüfend an und schüttelte dann den Kopf. Er murmelte etwas auf Gälisch und wandte den Blick von ihr ab, aber nur, um sie gleich darauf wieder anzusehen. Er hob die Hand und berührte mit dem Daumen ihre Lippen, umfasste mit einer Hand ihr Kinn und betrachtete es einen Moment, bevor er ihren Kopf ein wenig zur Seite neigte und seinen Mund auf ihre Lippen senkte.

Eine Welle wohliger Empfindungen durchströmte Allie. Sie seufzte an seinen Lippen und öffnete sie ein wenig, um den Kuss zu vertiefen. Der gleiche leise Seufzer, ein hungriger, verlangender Laut, stieg tief aus Gabes Kehle auf, als er eine Hand über ihren Rücken gleiten ließ und Allie eng an sich zog. Die Knie drohten unter ihr nachzugeben, als er mit seiner Zunge zwischen ihre Lippen glitt und sie noch enger an sich zog.

Mit beiden Händen hielt sie sein Gesicht umfangen, spürte sein raues, unrasiertes Kinn unter ihren Fingern und ließ ihre Hand an seinem Hals zu seinem Nacken hinunterwandern, als der Kuss immer leidenschaftlicher wurde.

Gabes schwielige, etwas raue Hand kitzelte die Haut an ihrem Rücken, als er sie unter Allies Bluse schob, sie zu ihrer Schulter hinaufgleiten ließ und dann mit den Fingerspitzen fast zögernd ihre Brust berührte. Außerstande, ihn daran zu hindern, holte Allie hörbar Luft.

Gabe, der auch ganz außer Atem war, fuhr zurück, ließ Allie los und wich um einige Schritte zurück. »Verdammt, Allie, es tut mir leid. Ich konnte einfach nicht anders …«

»Nun, dann ist es ja gut, dass du dich schließlich doch noch beherrschen konntest, du Filou«, sagte der aus dem Nichts erscheinende Bruder Digby. »Und was die Hilfe angeht, die du brauchst, kannst du auf uns alle zählen, junger Mann.«

Aus dem Dunkel hinter ihm tauchte der Rest der Odin’schen Gespensterschar auf, wenn auch ohne Justin, dafür aber mit Dauber - und sie alle mit einem lauten, zustimmenden »Aye« auf ihren transparenten Lippen.

Allie berührte mit den Fingerspitzen ihren Mund, der noch feucht von Gabes Kuss war.

Gott allein wusste, wie lange diese Plagegeister sie schon beobachtet hatten! Am liebsten hätte Allie sich versteckt. Hätte es einen Fels gegeben, unter dem sie sich verkriechen könnte, sie hätte keine Sekunde lang gezögert.

»Du brauchst vor uns nichts zu verbergen, Kindchen; wir haben alles mitgekriegt«, sagte Lord Killigrew, als hätte er erraten, was sie dachte. »Und hol mich der Teufel, aber ich bin ganz baff, wie gut die Mädchen in diesem Jahrhundert küssen können!«, sagte er zu Gabe und zwinkerte ihm zu. »Du Glückspilz, du.«

»Da kann ich dir nur aus vollster Überzeugung zustimmen«, meinte Lord Ramsey. »Schade, dass wir zu unserer Zeit so etwas nie erleben konnten, was?« Er grinste Allie an. »Mit allem nötigen Respekt, Mylady.«

Allie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, und runzelte die Stirn. Dass die Geister sie mit Gabe MacGowan beim Küssen erwischt hatten, war ihr fast so peinlich wie damals, als sie zehn gewesen war und ihre Granny sie mit dem kleinen Josh Canter hatte schmusen sehen. Zum Glück hatte Justin es nicht gesehen. Wie sie ihn kannte, würde er niemals Gras über diese Sache wachsen lassen.

Allie blickte sich um. Die Geister sahen mehr denn je wie ernst zu nehmende Gespenster aus, bleich, durchscheinend und fast völlig farblos, als sie sich über die mit Gras bestandene Kuppe des Kliffs bewegten. »Wo ist Justin?«, fragte sie.

Mademoiselle stieß einen Seufzer aus. »Er wollte Wee Mary besuchen. Sie fühlte sich so allein, die Arme.«

Dauber kam zu Allie herübergeschlendert und flüsterte ihr ins Ohr: »Alles in Ordnung mit dir, Liebes?«

Allie lächelte ihren alten Freund an. »Alles bestens.«

»Gut!«, sagte Bruder Digby. »Mir scheint, wir haben einiges zu besprechen, was Gabes Entschluss betrifft, das Odin’s Thumb zu verkaufen. Und ich denke, im Pub haben wir es gemütlicher als hier auf diesem windgepeitschten Kliff.«

Wieder ertönte ein einhelliges »Aye« von den Gespenstern.

Doch nun ergriff auch Gabe das Wort. »Da ist noch etwas, das unbedingt besprochen werden muss.« Sein Blick heftete sich auf Allie. »In den nächsten Wochen werden jede Menge potenzielle Käufer kommen, um sich das Odin’s anzusehen, und ich kann ihnen nicht absagen, weil ich aus dem Vertrag mit der Maklerfirma nicht herauskomme.«

Allie lächelte. »Heißt das, dass du es dir mit dem Verkauf doch anders überlegt hast?«

Gabe rieb sich zuerst die Augen und dann das Kinn. Nacheinander sah er jeden der Geister an, einschließlich den alten Dauber, und wandte sich dann wieder Allie zu. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob es die richtige Entscheidung ist.«

»Na, das ist doch immerhin schon mal ein Anfang«, meinte Allie lächelnd und blickte in die Runde der Geister. »Wie es aussieht, haben wir etwas Wichtiges zu besprechen, Freunde, nicht wahr?«

Wieder war die einstimmige Antwort ein »Aye!«.

Allie sah ihre Komplizen an und war auf einmal sehr zuversichtlich, dass sie gemeinsam eine Lösung finden würden.

Wieder sahen sie und Gabe sich in die Augen. Wir haben Fortschritte gemacht, dachte Allie, große Fortschritte.

Zumindest hoffte sie das.

Sie konnte es kaum erwarten, was der Morgen bringen würde.

Sehr zu Allies Verdruss brachte der nächste Morgen jedoch ganz und gar nicht das, was sie erwartet hatte.

Denn Gabe war nicht da.

Diesmal jedoch war er nicht vor den Problemen davongelaufen. Wee Mary hatte ihr gleich am Morgen berichtet, dass Gabe nach Inverness gefahren war, um sich mit der Maklerin zu treffen, mit der er den Vertrag geschlossen hatte.

Für Allie war das ein weiterer Schritt in die richtige Richtung.

Nach ihrem üblichen Morgenspaziergang zu Leona, bei der sie eine Pastete und einen Kaffee kaufte, machte Allie vor der roten Telefonzelle an der Ecke Halt, um ihre Mutter anzurufen. Der kalte Wind, der heute besonders stark von der Bucht herüberwehte, zerzauste ihr das Haar und rötete ihre Wangen. Er trieb ihr sogar die Tränen in die Augen, die sie mit dem Handrücken abwischte. Sealladh na Mara schimmerte in der frühen Morgensonne, und kleine Schaumkronen tanzten auf den glitzernden Wellen der aufgewühlten Bucht. Weit draußen lag ein großes Segelboot vor Anker. Dasselbe Schiff hatte Allie schon am Abend zuvor bei dem ceilidh bemerkt, als der Sonnenuntergang den Loch und Sealladh na Mara in ein fantastisches, rötlich-orangefarbenes Licht getaucht hatte, dessen Schönheit ihr den Atem geraubt hatte.

Seltsam, dass ein Ort eine so starke Wirkung auf einen Menschen haben konnte.

Wie in diesem Fall auf sie.

Nachdem Allie den Reißverschluss ihrer Kapuzenjacke bis oben zugezogen hatte, trat sie in die Kabine, nahm ihre Telefonkarte heraus und gab die Zahlen ein. Nach einer kurzen Ansage, wie viele Gesprächsminuten ihr noch verblieben, wurde sie verbunden. Nach dreimaligem Klingeln meldete sich ihre Mutter.

»Hi, Mom«, sagte Allie. »Bist du gerade sehr beschäftigt?«

Ihre Mutter lachte. »Wie immer. Aber für dich habe ich natürlich Zeit. Wie geht es meiner Kleinen?«

Allie fand es wunderbar, die Stimme ihrer Mutter zu hören. »Gut, Mom. Es ist sehr schön hier.«

»Ich wette, das ist es … o Gott, da geht’s schon los! Sprich bitte mal kurz mit Boe, ja? Sie ist schon ganz zappelig vor Ungeduld, mit dir zu reden.«

Eine Sekunde später hatte Allie ihre Schwester in der Leitung. »Hey, du untreues Geschöpf. Du hättest mich ruhig einladen können, dich zu begleiten«, sagte Boe.

Allie grinste. »Tut mir leid, aber du warst ja zu beschäftigt damit, die Fische zu streicheln.« Boe, die ihre Assistenzzeit als Meeresbiologin ableistete und sich auf Haie spezialisierte, war schon über einen Monat auf See gewesen, als Allie nach Schottland aufgebrochen war.

»Es sind Haie, Dummchen, und wir streicheln sie nicht, sondern markieren sie. Wir beobachten und erforschen sie.«

Allie schnaubte. »Markieren. Streicheln. Für mich hört sich das alles gleich verrückt an.«

»Gerade du hast nicht das Recht, jemanden verrückt zu nennen.«

»Ach nein? Durftest du denn diesmal wenigstens in den Käfig?«

Boe seufzte. »Ich lebe für den Käfig.«

Im Hintergrund hörte Allie ihre Mutter sagen: »Wessen Kind bist du eigentlich, Boe?«

Allie und Boe lachten miteinander.

»Aber jetzt mal im Ernst, Allie - wie lange wirst du noch dort bleiben?«, fragte Boe.

Allie überlegte kurz. »Ich weiß es nicht genau. Hier gibt’s noch viel zu tun.«

»Also jede Menge Spukies, was?«

Allie lachte und drehte sich, um einen Blick aus der Telefonzelle zu werfen …

»Herrgott noch mal!«, rief sie erschrocken, als sie in das grinsende Gesicht von Justin Catesby blickte.

»Was ist?«, fragte Boe.

Allie presste die Hand auf ihr wild pochendes Herz, warf Justin, der sein schiefes Grinsen aufsetzte und die Arme vor der Brust verschränkte, einen bösen Blick zu und seufzte schwer. »Sagen wir einfach mal, dass die Spukies, wie du sie nennst, einen zwar ganz schön auf Trab halten, aber hier nicht das Problem sind. Das Problem ist der Mann, der mich beauftragt hat.«

»Wow, das klingt ja wirklich interessant. Wie sind die ruhelosen Seelen?«

Durch das Glas der Telefonkabine starrte Allie Justin an. Er hatte seinen Dreispitz ein Stück zurückgeschoben, sodass ein bisschen mehr von seiner Stirn zu sehen war. Sein langer Ledermantel reichte ihm bis weit über die Knie, und das Schwert an seiner Seite schimmerte in der Sonne. Und natürlich schenkte er ihr ein anmaßendes Grinsen.

»Nun ja, der Geist, den ich gerade vor mir habe«, begann Allie mit leiser Stimme, um von Justin nicht gehört zu werden, »ist ein umwerfend gut aussehender Piratenkapitän aus dem siebzehnten Jahrhundert.«

»Wow! Beschreib ihn mir«, verlangte Boe.

»Er hat schulterlanges dunkles Haar, einen kleinen Kinnbart, feurige dunkle Augen und einen fabelhaften Körperbau.«

Justin grinste breit.

»Und sehr schöne weiße Zähne.«

»Ich dachte, Piraten hätten verfaulte Zähne - oder goldene?«

»Du hast zu viele Filme gesehen, Boe«, sagte Allie. »Justins Zähne sind sehr ebenmäßig und schön weiß.«

»Justin, hm? Hübscher Name. Also ist er dein Problemgespenst?«

Im Hintergrund hörte Allie ihre Mutter und ihre jüngere Schwester Ivy wie aus einem Munde sagen: »Wer ist das Problemgespenst?«

Allie lachte, als sie die draufgängerischen Posen sah, die Justin draußen einnahm, und wie er schließlich sogar seine Pistolen zog und sie auf eine Art hielt, die James Bonds sehr nahe kam. Sie schüttelte den Kopf und sah ihn lachen. »Obwohl Justin zweifellos ein ziemlicher Schlawiner ist, ist er nicht das Problem. Wie schon gesagt, ist das der Mann, der mich beauftragt hat.«

»Erzähl mir mehr darüber, Al«, bat Boe.

Allie seufzte. »Das ist eine zu lange Geschichte für jetzt, aber vielleicht erzähle ich sie dir später. Sagen wir einfach, dass der Sterbliche in diesem Fall weit mehr ungelöste seelische Probleme hat als seine Geister.«

»Geister? Du sprichst im Plural?«, fragte Boe.

»Jep. Wir haben hier noch einen Mönch, eine französische Adlige und zwei englische Lords.«

Boe lachte. »Du lieber Gott! Da würde Dauber aber sicher eifersüchtig sein. Er ist ja so eine Glucke.«

Allie lächelte. Nicht lange, nachdem Allie und Dauber sich kennengelernt hatten, war Boe zufällig zu einem verlängerten Wochenende vorbeigekommen.

Es war ihre erste Erfahrung mit einer Erscheinung aus dem Jenseits gewesen. Zu Anfang hatte Boe sich noch geweigert, Allies Behauptung, sie sehe Geister, ernst zu nehmen. Aber Dauber hatte ein paar gute Tricks im Ärmel, und so hatte es nicht lange gedauert, bis Boe Allie Glauben schenkte.

Sowie das geschehen war, hatte sie Alexander Dauber genauso deutlich sehen können wie Allie.

Und vergötterte ihn seitdem geradezu.

Allies Mom und den anderen Schwestern erging es bald nicht anders.

»Nun«, sagte Allie, »Dauber ist hier bei mir und bemuttert mich wie immer.«

»Unglaublich«, sagte Boe seufzend. »Aber hey, weißt du was?«

»Was?«

Ihre Schwester machte eine Pause, bevor sie sagte: »Ich habe gestern Nacht von Dad geträumt. Das war irgendwie komisch, denn ich hatte schon ziemlich lange nicht mehr von ihm geträumt.«

Allie wurde das Herz schwer. Sie vermisste ihren Vater noch immer sehr. »Und was genau hast du geträumt?«

»Erinnerst du dich daran, wie wir einmal diese Tüte Hundefutter fanden und dachten, es wäre lustig, Löcher hineinzustechen?«

Allie lachte. »Woraufhin überall in der Waschküche Hundefutter auf den sauberen Kleidern war und Mom uns mit der Fliegenklatsche hinausjagte?«

»Und als Dad Mom den Weg abschneiden wollte und sie beide in der Auffahrt hinfielen?«, warf Boe lachend ein.

Allie erinnerte sich noch gut an jenen Tag. »Das war nur ein paar Tage, bevor er starb.« James Morgan hatte das wunderbarste Lachen gehabt, das man sich vorstellen konnte, und an jenem Tag hatte er gelacht wie eine Hyäne und war von Kopf bis Fuß mit Matsch bedeckt gewesen.

»Ja, ich weiß. Ich vermisse ihn«, sagte Boe und murmelte etwas, das Allie nicht verstehen konnte. »Mom möchte dich noch einmal sprechen. Warum rufst du mich nicht später noch mal an? Du fehlst mir so sehr, dass ich stundenlang mit dir plaudern könnte. Oh, und Sika lässt dich grüßen.« Sika war der Rufname ihrer Schwester Ivy.

»Bist du auch vorsichtig?«, fragte Sara, Allies Mutter, als sie das Telefon zurückerobert hatte. »Es beunruhigt mich, dass du ganz allein in einer Stadt voller Leute bist, die du nicht kennst.«

Darauf musste Allie lächeln. »Mach dir keine Sorgen um mich, Mom. Die Leute hier sind supernett. Du würdest dich hier auch wohlfühlen. Der Pub und der Gasthof erinnern mich an unser eigenes B&B. Und ich werde es nie müde, den Akzent der Westhighlands zu hören.«

»Das beruhigt mich«, sagte Sara. »Du fehlst mir nämlich sehr, weißt du.«

»Ich weiß, Mom. Du mir auch.« Allie wandte sich wieder Justin zu, der es aufgegeben hatte, sie zum Lachen bringen zu wollen, und jetzt an der Telefonzelle lehnte. Oder jedenfalls sah es so aus, als lehnte er daran. »Wo ist Emma?«

»Sie ist zum Markt gelaufen und müsste bald wieder zu Hause sein.«

Allie schaute auf die Uhr. »Ich muss jetzt sowieso Schluss machen, also sag ihr, dass ich sie lieb habe, ja?«

»Aber sicher. Ich hab dich auch lieb, meine Kleine. Pass gut auf dich auf.«

Und damit beendeten sie das Gespräch.

Als Allie die Telefonzelle verließ, grinste Justin noch immer breit und schloss sich Allie an, als sie zurückging. »Was ist heute los mit dir?«, sagte sie und sah ihn fragend an.

Ohne den Blick von ihr zu wenden, strich er sich mit Daumen und Zeigefinger über sein sorgsam gepflegtes Kinnbärtchen. »Du findest mich also umwerfend gut aussehend?«

Allie blieb stehen und starrte ihn mit offenem Mund an. »Oh! Du Schlitzohr! Wieso hast du das mitbekommen?«

Justin zog überlegen eine Augenbraue hoch. »Mein erster Offizier war taub wie eine Planke Holz. Ich habe ihn oft dabei beobachtet, wie er von den Lippen ablas, und es irgendwann auch selbst gelernt.« Er lachte leise. »Ich bereue schon, es dir verraten zu haben. Es wäre ganz nützlich gewesen, von deinen Lippen ablesen zu können, ohne dass es dir bewusst wäre.«

Allie sah ihn in gespielter Verärgerung an und ging dann weiter. »Du bist ein Hallodri, Justin Catesby. Ein sehr, sehr unartiger Mann.«

Justin Catesby konnte gar nicht anders, als zu lachen.

Und Allie konnte gar nicht anders, als in sein Lachen einzustimmen.


15. Kapitel

Nach dem Abendessen, als die Tische abgeräumt und die letzten Gäste gegangen waren, Versammelten sich Gabe, der endlich wieder daheim war, Allie, Wee Mary, Gabes Mutter und alle Geister sowie Dauber im Pub, um über den von Gabe abgeschlossenen Maklervertrag und ihre Möglichkeiten zu sprechen. Möglichkeiten, die Gabe, wie Allie vermutete, nicht wirklich behagten. In der Nacht auf dem Kliff hatte er seine diesbezüglichen Bedenken schon erwähnt. Und es waren durchaus ernst zu nehmende, die Allie und alle anderen verstehen konnten.

Was Allie jedoch weitaus mehr beunruhigte, war, dass Gabes größtes Problem ihn selbst und Kait betrafen. Seine Vergangenheit verfolgte ihn erbarmungslos, und bis er sich davon lösen und sich selbst vergeben konnte, war in Gabes Augen die einzige Lösung die, das Odin’s Thumb zu verkaufen und Sealladh na Mara zu verlassen. So viel wusste Allie immerhin. Und das hatte sie den anderen auch gesagt.

Allerdings war Gabes Entschlossenheit schon ein klein wenig ins Wanken geraten.

Und Allie hatte vor, sich das zunutze zu machen und alles zu tun, um ihn für ihre Vorschläge - und die aller anderen - empfänglicher zu machen.

Lord Ramsey rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich kann dir nicht ganz folgen, Gabe. Du hast einen Vertrag abgeschlossen, um dir den Verkauf zu sichern?«

»Herrgott noch mal, Mann, wie bist du nur auf so eine verrückte Idee gekommen?«, wandte Captain Catesby ein.

Allie bemerkte Gabes zunehmende Verdrossenheit. Er rieb sich den Nacken und kniff sich in den Nasenrücken. Und das nicht nur ein Mal.

Er versuchte noch einmal, es zu erklären. »Weil ich damals, bevor ich Allie engagierte, das Gefühl hatte, dass meine einzige Möglichkeit der Verkauf war. Nachdem ihr verrückten Narren mir mehr als ein halbes Dutzend Interessenten vergrault hattet, glaubte ich, eine Garantie von einem Immobilienmakler sei der sicherste Weg, das Odin’s zu verkaufen.« Er sah Allie an. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich umgestimmt werden würde.«

Allie grinste ihn an.

»Wir gehen doch nicht weg, Dad, aye?«, fragte der kleine Jake, als er durch den Pub gelaufen kam und Gabe einen Arm um den Nacken legte.

Gabe umarmte seinen Sohn und strich ihm übers Haar. »Sagen wir mal, ich denke noch darüber nach, Junge«

Jake sah Allie an und lächelte.

Gabe gab seinem Sohn einen liebevollen Klaps aufs Hinterteil. »Und nun aber wieder ab ins Bett mit dir. Du hast morgen Schule und brauchst deinen Schlaf.«

Daraufhin beugte Jake sich vor, legte eine Hand um Gabes Ohr und flüsterte ihm etwas zu.

Allie konnte Jakes Gesichtsausdruck nicht deuten. War es Überraschung, was sie sah? Sie konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen.

Im nächsten Moment war der Kleine bei ihr und zog an ihrem Arm, um ihr auch etwas ins Ohr zu flüstern. Allie beugte sich zu ihm herab.

»Danke, Allie«, wisperte er. »Aber wir müssen noch daran arbeiten, glaube ich.«

Dann ging er und lief durch den Pub zurück zur Treppe, ohne sich noch einmal umzublicken.

Allie warf Gabe einen Blick zu.

Seine grünen Augen musterten sie prüfend, durchbohrten sie geradezu, als blickten sie ihr bis ins Herz hinein. Ihr wurde warm unter diesem Blick, und sie fragte sich, ob irgendjemand sehen konnte, wie sehr Gabe MacGowan sie durcheinanderbrachte.

Sie erwiderte seinen Blick mit einem Lächeln und zuckte die Schultern. Wie könnte sie Gabe auch etwas übermitteln, was sie selber nicht verstand? Später, wenn sie mit Jake allein reden konnte, würde sie ihm noch ein paar Fragen stellen.

Wee Mary trommelte mit einem Finger auf den Tisch. »Erzähl mir mehr von diesem Vertrag, Junge«, verlangte sie von Gabe. »Du sagst, du bist daran gebunden. Was genau steht denn in diesem Papier?«

Er warf Allie einen kurzen Blick zu, ehe er sich seiner Tante zuwandte. »Wie gesagt, ich habe einen Vertrag mit einer Immobilienmaklerin abgeschlossen, die Kaufinteressenten für mich sucht und mit ihnen die Termine für die Besichtung des Pubs ausmacht. Der Vertrag ist so abgefasst, dass sie bei diesem Geschäft kein Geld verlieren kann. An diesen Vertrag ist der gekoppelt, den sie mit den potenziellen Käufern abschließt. Sie alle haben auch einen Vertrag mit ihr geschlossen. Deswegen bin ich verpflichtet, ihnen die Möglichkeit zu geben, ein Angebot zu machen.«

»Das heißt, im Grunde genommen hast du auf dein Recht verzichtet, einen Käufer abzulehnen?«, fragte Justin.

Gabe nickte. »Genau«, erwiderte er und schaute nacheinander alle an. »Und ich bin mir auch noch gar nicht sicher, ob ich nicht doch verkaufen will«, fügte er stirnrunzelnd hinzu.

Da Allie es nicht für klug hielt, ihn jetzt zu sehr zu bedrängen, klatschte sie in die Hände. »Okay, Leute. Lassen wir das Thema für heute ruhen und sprechen morgen noch einmal darüber.« Sie sah einen nach dem anderen an. »Was meint ihr?«

»Gute Idee. Bis dahin können wir schon mal planen, wie wir die Kaufinteressenten loswerden«, sagte Christopher Ramsey.

Allie runzelte die Stirn. »Das habe ich nicht gemeint.« In einer stummen Bitte richtete sie den Blick auf Gabe. »Lasst uns heute Nacht noch einmal alles überdenken. Wir wollen doch keine voreiligen Entscheidungen treffen, nicht?«

Sie bekam ein paar brummige »Ayes« zur Antwort.

Für den Moment genügte ihr das.

»Der Vollständigkeit halber würde ich gern noch meine Meinung dazu sagen«, wandte Justin ein. Ausnahmsweise war jegliche Spur von Heiterkeit von seinem Gesicht verschwunden, als er Gabe ansah. Allie hatte ihn noch nie so ernst erlebt. »Ich kenne dich schon dein ganzes Leben, Junge. Manchmal denke ich, dass ich dich besser kenne als mich selbst, und eines weiß ich mit absoluter Sicherheit: Du und Jake, ihr gehört hierher zu uns. Zu Sealladh na Mara.« Er räusperte sich. »Ich will nicht, dass ihr weggeht.«

Die beiden Männer sahen sich an, und Allie konnte nur vermuten, wie viele Erinnerungen dabei in ihnen wach wurden. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Justin oder einer der anderen Geister je ihre Gefühle für Jake und Gabe in Worte gefasst und ihm gesagt hatten, er solle bleiben, oder ob sie einfach kurz entschlossen mit ihrer Herumspukerei begonnen hatten.

Schließlich nickte Gabe dem Captain wortlos zu.

»Ich fand den Trick mit dem Kopf sehr gut«, bemerkte Lord Ramsey.

Alle lachten, und er zwinkerte Elise zu. »Das war ein großartiger Auftritt, Mademoiselle.«

Elise Bedeaus durchscheinende Wangen röteten sich, und sie nickte kurz. »Merci. Es hat mir auch sehr viel Spaß gemacht. Der Gesichtsausdruck dieses Mr. Stovers, als mein abgetrennter Kopf zu ihm sprach, war unvergesslich.«

Wieder lachten alle.

»Gabe, hast du schon einen Besichtigungstermin für den nächsten Interessenten?«, fragte Allie.

Er nickte. »Aye. In drei Tagen, um acht Uhr morgens.«

Gabes Mutter Laina ergriff nun auch das Wort. »Gabe, du weißt, dass dein Vater an dem Tag nach Hause kommt. Wir hatten geplant, eine Willkommensparty für ihn zu geben.« Sie lächelte und zwinkerte Allie zu. »Schon als wir uns kennenlernten, war er Seemann.«

Ein paar vielsagende »Ahs« kamen von den männlichen Geistern.

»Es war an einem Wochenende während eines Landurlaubs, als unser Gabe gezeugt wurde«, bemerkte Bruder Digby. »Und im Jahr darauf dann seine Schwester.« Er zwinkerte belustigt. »Emsige Burschen, diese Seemänner.«

»Was redest du denn da«, sagte Laina errötend. Doch fast unmittelbar darauf murmelte sie: »Aber du hast recht.«

Wieder lachte die Tischrunde.

»Puh, bin ich müde, Kinder. Lass uns gehen, Laina, aye?«, sagte Wee Mary.

»Ich kann euch heimfahren«, bot Gabe an und erhob sich. »Unsinn, Junge. Setz dich wieder«, sagte Mary. »Es sind doch nur ein paar Schritte die Straße hinauf.« Sie und Laina standen auf und schickten sich an zu gehen.

»Sei doch nicht so eigensinnig, Tantchen …«, beharrte Gabe.

»Setz dich, Junge. Man hat mir den Blinddarm herausgenommen, nicht die Kniescheiben«, erklärte Mary. »Sag deinem Jungen, er soll sitzen bleiben, Laina.«

Nun sprangen die beiden jungen Lords und Captain Catesby auf. »Wir werden die Damen begleiten«, erbot sich Killigrew.

Mary errötete. »Diese Begleitung nehme ich gerne an. Kommt, Jungs.« Sie grinste Allie an. »Beannachd leat«, sagte sie auf Gälisch.

»Aye, beannachd leat«, wiederholte Laina und winkte. »Bis morgen.«

Gabe begleitete die Frauen zur Tür, küsste beide auf die Wange und wiederholte die gälischen Worte.

»Was bedeutet das?«, fragte Allie, als sie aufstand, um die Gläser in die Küche zu bringen.

»Ich hab keinen blassen Schimmer«, sagte Dauber und kratzte sich am Kopf. »Wie wär’s mit einem Kartenspiel, ihr zwei?«, fragte er den Mönch und Mademoiselle.

Als Allie die Küche betrat, hörte sie hinter sich ein enthusiastisches »Aye« und »Oui«. Sie schüttelte den Kopf. Wie sehr die Geister doch das Glücksspiel liebten. Selbst wenn es dabei nicht um Geld ging, sondern darum, sich gegenseitig zu übertrumpfen.

Allie spülte die Gläser, stellte sie auf den Abtropfständer und trocknete sich die Hände ab. Als sie einen Blick aus dem Fenster warf, sah sie Wolkenfetzen an der tief über dem Loch hängenden Mondsichel vorbeiziehen.

»Schön, nicht?«, sagte Gabes tiefe Stimme hinter ihr. Er lehnte am Schrank neben Allie und blickte wie sie aus dem Fenster. Dann wandte er sich ihr zu und sah sie an. »Als ich ein kleiner Junge war, erzählte mir mein Vater Geschichten von den kelpie oder Wassergeistern, die bei zunehmendem Mond zum Kai kommen, um Menschen ins Wasser zu locken und sie zu ihren Gefährten zu machen.« Er lachte. »Das jagte mir damals eine Höllenangst ein.«

Allie sah Gabe lächelnd an. Seit dem Abend auf dem Kliff hatte er nicht ein einziges Mal versucht, sie zu berühren, geschweige denn, sie zu küssen. Er hatte seitdem etwas Unschlüssiges, Zögerndes an sich, das ihn dazu brachte, sich zurückzuhalten. Trotzdem herrschte zwischen ihnen eine knisternde Spannung.

Allie hatte keine Vermutung, was mit ihm los war, aber sie war sicher, dass er sie küssen würde, wenn er es wollte. In jener Nacht auf der Klippe hatte er sehr viele seiner aufgestauten Schuldgefühle bei ihr abgeladen. Vielleicht schämte er sich deswegen? Vielleicht war er sich aber auch nicht sicher, ob er sich noch weiter auf eine Frau einlassen sollte, die schon bald wieder abreisen würde.

»Meine Granny hätte jetzt gesagt, dass du vor dich hinträumst«, bemerkte er. »Was beschäftigt dich denn so sehr?«

Allie zuckte mit den Schultern. »Findest du es eigentlich seltsam, dass ich hier bin?«, fragte sie, während sie sich zur Küchenanrichte umwandte und sich auf die Arbeitsfläche setzte. »Ich meine, ich lebe unter deinem Dach, esse dein Essen, pflege Umgang mit deiner Familie und deinen Geistern und arbeite in deinem Pub.« Sie schüttelte den Kopf und schlug die Beine übereinander. »Du hast mich engagiert, damit ich dich von deinen lästigen Hausgespenstern befreie, aber eigentlich ist das gar nicht mehr der Grund, aus dem ich hier bin. Findest du das nicht seltsam?«

Gabe wandte sich ihr zu und lehnte sich, keinen Schritt von ihr entfernt, mit der Hüfte an die Arbeitsfläche, verschränkte die Arme vor der Brust und überlegte einen Moment. Dann nickte er. »Aye. Fast genauso seltsam wie die Tatsache, dass ich aus sämtlichen nationalen und internationalen Websites von Ghost Bustern - und das waren Tausende, soweit ich mich erinnere -, aufs Geratewohl eine Hand voll Namen herausgesucht habe, von denen einer deiner war.« Er pfiff durch die Zähne. »Das ist schon ganz schön irre, wenn du mich fragst.«

Allie lächelte. »Ja, das ist es allerdings.«

Gabe richtete sich auf, trat vor Allie und stützte seine Hände rechts und links von ihr auf die Arbeitsfläche. Mit diesem durchdringenden Blick, den Allie schon so gut kannte, betrachtete er sie einige Sekunden lang. »Ich kann nicht sagen, wohin das alles führen wird, Allie, und ich habe keinen blassen Schimmer, was im Lauf des nächsten Monats geschehen wird. Aber ob ich nun beschließe zu verkaufen oder nicht, ich brauche auf jeden Fall deine Hilfe, wenn du hierbleibst.« Er beugte sich vor, war aber trotzdem noch so groß, dass er den Kopf senken musste, um ihr in die Augen zu schauen. »Gott weiß, was ich in all dieser Zeit ohne dich getan hätte. Ich glaube, der Himmel hat dich mir geschickt, Allie.«

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie ihn mit großen Augen anschaute. Sie spürte diese unerklärliche innere Verbundenheit mit ihm stärker denn je, und aus einem Impuls heraus hob sie die Hand und strich mit den Fingerspitzen über Gabes Lippen. Und für einen Moment schloss er die Augen.

»Ich glaube, du hast recht«, flüsterte sie.

Doch tief im Innersten empfand sie Angst.

Sie konnte es selbst kaum glauben, dass sie sich in so kurzer Zeit in einen Mann verliebt hatte. In einen Mann, der so weit entfernt von ihrem Zuhause und ihrer Familie lebte.

In einen Mann, der sich seiner eigenen Gefühle nicht sicher war.

Sie ließ die Hand wieder sinken, doch Gabe blieb vor ihr stehen. Ihr stockte der Atem, als sie wieder zu spüren glaubte, wie die Luft zwischen ihnen zu knistern begann. Und dazu dieser verwirrende Blick, mit dem Gabe sie ansah - als hätte er etwas sehr Seltenes und Kostbares gefunden.

Sie war schon einmal von einem Mann zutiefst verletzt worden. Aber wem war das noch nicht widerfahren? Das Problem lag darin, dass jener Mann sie auch so angesehen hatte, als hätte er etwas sehr Seltenes und Kostbares gefunden.

Und genau genommen hatte sie sich in jenem anderen Mann ja auch nicht getäuscht.

Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass er gleichzeitig das Gleiche auch für eine andere Frau empfinden könnte.

»Hey«, sagte Gabe und riss Allie aus ihren Überlegungen. »Sieh mich an.«

Das tat sie … und konnte gar nicht anders, als ihren Blick auf seinen Mund zu richten. Wenn er lächelte, war es ein wunderbares, ausgeglichenes Lächeln, bei dem seine ebenmäßigen, blendend weißen Zähne aufblitzten.

Und wenn Gabe sprach, verzog sich sein Mund ein wenig nach links, was ihn unwiderstehlich attraktiv machte.

Und ausgesprochen sexy.

Von diesem hinreißenden Highlandakzent, mit dem er sprach, erst ganz zu schweigen.

Ein solches wunderbares Lächeln begann sich jetzt auf seinem Gesicht auszubreiten. »Ich weiß, was du denkst, Kleines.«

Allie blinzelte. »Ach ja?«

»Aye.« Er beugte sich so weit vor, dass ihre Lippen sich beinahe berührten. »Ich werde dich nicht küssen, wenn du es nicht willst, Allie«, flüsterte er. »Und um ehrlich zu sein, bin ich total nervös in deiner Nähe.«

In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen, als hätte sie zu viel Wein getrunken. »Du wirkst aber nicht nervös.«

»Und ob ich nervös bin.« Gabe richtete sich auf und sah sie an. Seine Arme ruhten noch immer rechts und links von Allies Oberschenkeln, aber er hatte bisher keinen Finger gerührt, sie anzufassen. Sein Gesicht war ernst und eindringlich, an seinem Kinn zuckte ein Muskel. »Ich bin mit keiner Frau mehr zusammen gewesen, seit …« Für eine Sekunde wandte er den Blick ab, dann sah er Allie offen an. »Es ist sehr lange her.«

Allie blinzelte, weil sie nicht wusste, was sie dazu sagen sollte.

Sie fragte sich, wie lange sehr lange für ihn sein mochte. Bestimmt nicht so lange wie für sie.

Schließlich grinste sie ein wenig. »Ein sexy Typ wie du? Ach komm, MacGowan! Das ist schwer zu glauben.« Ihre Stimme klang allerdings längst nicht so unbeschwert, wie sie es beabsichtig hatte.

Gabe beugte sich zu ihr und streifte ihr Ohr mit seinen Lippen. »Es lag nicht daran, dass ich keine Gelegenheit gehabt hätte«, murmelte er und atmete tief ein. »Ich hatte nur einfach kein Verlangen danach.« Dann straffte er sich wieder und suchte Allies Blick. »Weder nach Sex noch nach Gesellschaft. Nach gar nichts, wenn ich ehrlich sein soll.« In seinen Augen lag ein Ausdruck von … Furcht? Zweifel? »Bis ich dir begegnete.«

Großer Gott! Was sollte sie dazu sagen?

Allie schlang die Arme um seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich heran. »Tja«, flüsterte sie an seinen Lippen, »dann habe ich ja Glück gehabt.«

»Wohl kaum. Der Glückspilz bin ich«, erwiderte er genauso leise und ergriff Besitz von ihrem Mund.

Gabe fasste sie nicht an, als ihre Lippen sich berührten. In den Sekunden, die verstrichen, spürte Allie das heftige Begehren in ihm, das machtvoll an die Oberfläche drängte. Doch er blieb ruhig und beherrscht, und sie konnte nur vermuten, welche Kraft ihn das kosten musste.

Und dann endlich strich er mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe, bevor er sie sanft zwischen seine Lippen nahm und daran sog. Es war der sinnlichste Kuss, den Allie je erfahren hatte. Bei jedem Streicheln seiner Zunge durchströmte sie ein erregendes Prickeln, und sie drängte sich ihm entgegen, um seinen Kuss voller Leidenschaft zu erwidern.

Seine Selbstbeherrschung begann zu bröckeln, das spürte sie.

Gabe stöhnte auf und legte die Hände auf ihre Schenkel, ließ sie über ihre Hüften ihren Rücken hinaufgleiten. Die Berührung seiner etwas rauen Hände ließ Allie aufstöhnen. Sie bog sich ihm entgegen, als sein Kuss tiefer und fordernder wurde.

Und sie erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, die seiner in nichts nachstand.

Je begehrender sie ihn berührte und erkundete, je sinnlicher ihre Hände seinen Nacken und seine Schläfen streichelten, desto wilder und verzweifelter küssten sie sich. Gabe schob die Hände unter ihr Haar, hielt ihren Kopf umfasst und küsste Allie mit glühender Unersättlichkeit - bis er sich abrupt von ihr löste. Die Stirn an ihre gelehnt, rangen beide nach Atem, bis Gabe schließlich aufblickte.

Seine grünen Augen waren aufgewühlt wie eine sturmgepeitschte See, und er blickte Allie so eindringlich an, als wollte er ihr etwas sagen.

Doch er schwieg, küsste Allie noch einmal, sehr sanft und zärtlich diesmal, und hauchte ihr dann einen Kuss auf ihre Stirn. »Gute Nacht, Allie Morgan.«

Und ging.

Allie sah ihm nach, legte zwei Finger an ihre Lippen, schloss die Augen und lächelte.

Erst ein paar Minuten später hatte sie sich wieder soweit gefasst, dass sie glaubte, stark genug zu sein, in ihr Zimmer hinaufzugehen.


16. Kapitel

Herrgott noch mal!« Gabe fuhr im Bett auf und blickte auf die Uhr. Ein Uhr morgens. Sein Herz raste, seine Stirn war schweißbedeckt, und er war völlig außer Atem. Er zog die Knie an, legte die Arme um sie und ließ den Kopf hängen, um sich zu beruhigen.

Durch das offene Fenster strömte kalte Luft herein und kühlte seinen verschwitzten, nackten Oberkörper. Gabe fluchte erneut. Er hatte das verdammte Fenster nicht offen gelassen …

»Dad?«

Gabe zuckte zusammen, als er merkte, dass Jake direkt neben ihm stand. Sein Sohn starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an, als schlafwandelte er. »Geh wieder zu Bett, mein Junge.«

Jake schwieg und schaute auf das geöffnete Fenster, ehe er seinen Vater wieder ansah. »Sie braucht mich, Dad.«

Gabe rieb sich die Augen. »Wer?«

Wieder drehte Jake sich nach dem Fenster um. »Sie braucht mich.« Seine Augen blickten starr, als er sich wieder Gabe zuwandte. »Sie sagt, du brauchst mich nicht mehr. Sie will, dass ich zu ihr komme.«

Ein dünner weißer Nebel drang durch das Fenster in das Zimmer und breitete sich aus. Gabe schwenkte die Arme, um den unheimlichen Dunst aufzulösen, doch er ließ sich nicht vertreiben. »Was sagst du da, mein Junge?«

Jake starrte ihn einen Moment lang an, dann sprach er mit einer Stimme, die nicht die seine war. »Mach, dass sie weggeht, Gabe«, verlangte diese fremde Stimme. »Bevor etwas passiert.«

Ein Frösteln lief über Gabes Rücken, und er sprang aus seinem Bett.

Jake fuhr herum und rannte auf das Fenster zu.

»Schluss jetzt, Junge!«, brüllte Gabe. »Komm hierher!«

Am Fenster drehte Jake sich um und lächelte.

Und sprang hinaus.

Gabe stockte der Atem, und sein Innerstes erstarrte zu Eis. »Nein!« Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er zum Fenster rannte und hinaussah. »Jesus Christus«, stieß er hervor und versuchte zu schreien, aber seine Kehle war so eng, dass er kaum ein Wort herausbekam. »Jake!«, rief er. »Jake!«

»Dad! Wach auf!«

Gabe öffnete die Augen und fuhr im Bett auf. Jake hatte ihn mit beiden Händen am Arm gepackt und schüttelte ihn.

»Wach auf, Dad!«, schrie er.

Gabes Herz begann zu hämmern, als eine überwältigende Erleichterung ihn erfasste. Er griff nach seinem Sohn und zog ihn fest an seine Brust. Jakes Haar roch sauber und frisch und beruhigend vertraut. »Um Himmels willen, Junge«, sagte Gabe und küsste seinen Sohn auf die Wange, bevor er ihn wieder ansah. »Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.«

Jake strich ihm über die Wange. »Schon gut, Dad«, sagte er.

Gabe zog ihn wieder in die Arme, schloss die Augen und dankte Gott, dass es nur ein Traum gewesen war.

Er hielt Jake noch immer in seinen Armen, als er die Augen öffnete und zum Fenster schaute.

Dort stand seine tote Frau und starrte ihn aus schwarzen, bodenlosen Augen an. Ihr Mund war weit aufgerissen wie zu einem übertriebenen Lachen.

Und dann verblasste die Erscheinung.

Gabe spürte, das seine Arme zitterten.

Heilige Mutter Gottes! Ich verliere den Verstand.

»Können wir runtergehen und ein Glas Milch trinken?«, fragte Jake.

Die Stimme seines Sohns zu hören durchflutete Gabe mit Erleichterung. Er holte tief Luft und ließ Jake los. »Wir können runtergehen und ein Glas Wasser trinken, aye?«

Jake seufzte. »Na schön«, sagte er und legte seine kleine Hand in Gabes große. »Dann lass uns gehen.«

Zwei Nächte darauf, wieder um Punkt eins in der Frühe, erwachte Gabe. Jede Nacht wurde er von Träumen heimgesucht. Es waren furchtbare Träume, aus denen er erwachte - oder zu erwachen glaubte -, nur um festzustellen, dass die Träume damit keineswegs zu Ende waren.

Und jede Nacht, nachdem er hochgeschreckt war, stand er auf und sah nach Jake, bevor er hinunter in die Werkstatt ging.

Aber vorher stieg er jedes Mal die Treppe hinauf und blieb vor Allies Zimmer stehen. Und immer war der Wunsch, zu ihr zu gehen, so stark, dass es schon fast wehtat. Aber er beherrschte sich. Er hatte ihr nichts von den Albträumen erzählt, in denen nun auch Jake vorkam und Kait erkennbarer geworden war. Er hätte sich Allie gern anvertraut, aber er wollte sie nicht damit belasten.

Kaits Geist suchte ihn heim, um ihn zu quälen, und langsam begann er zu befürchten, dass sie Jake etwas zuleide tun würde. Das war der eigentliche Grund, warum er nun doch wieder in Erwägung zog, Sealladh na Mara zu verlassen. Was, wenn Kaits Geist seinem Sohn tatsächlich etwas antäte? Mit seinen eigenen Qualen konnte er umgehen. Aber wenn Jake Gefahr drohte? Um Gottes willen …

Auch jetzt stand er wieder vor Allies Tür. Und wie in den Nächten zuvor verharrte er still im schwachen Licht des Korridors und starrte die Tür zu ihrem Zimmer an.

Schließlich legte er die Hände rechts und links an den Türrahmen, lehnte die Stirn an das kühle Eichenholz und schloss die Augen. Er wusste, dass sie dort drinnen war und schlief. Er hatte mehrmals versucht, sich einzureden, dass er nur zu ihr wollte, um mit ihr zu reden. Sie hatte eine tröstliche, beruhigende Wirkung auf ihn, und bei ihr fühlte er sich zum ersten Mal wieder lebendig, seit … Gott, er konnte sich nicht einmal mehr erinnern.

Aber er kannte sich zu gut, um zu ihr hineinzugehen.

Er wusste, wonach sein Körper verlangte.

Er wusste nur zu gut, was Allie Morgan bei ihm bewirkte.

Gabe holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Er hatte seit mehr als vier Jahren keinen Alkohol mehr angerührt. Seit vier langen Jahren. Und er hatte ihm auch nicht gefehlt. Überhaupt nicht.

Allie zu küssen, ihre Haut unter seinen Händen zu spüren und ihren Körper an seinem berauschte ihn mehr als aller Alkohol der Welt es je könnte. Ihre unverblümte Ehrlichkeit und ihr Humor, ihre Zuneigung und aufrichtige Liebe für die Menschen - ob tot oder lebendig - bewegten und berührten ihn. Und er staunte darüber, wie schnell sie mit seiner Familie und seinen Nachbarn Freundschaft geschlossen hatte.

Und mit ihm.

Er öffnete die Augen, löste sich von der Tür und ging leise die Treppe hinunter. Doch kaum hatte er in seiner Werkstatt ein Stück Marmor ausgesucht, sein Werkzeug hervorgeholt und sich auf seinen Arbeitsstuhl gesetzt, da unterbrach ihn eine Stimme.

»Machst du die Nächte wieder durch, Junge?«

Gabe drehte sich zu Captain Catesby um und nickte. »Aye, so sieht es aus.« Er machte eine einladende Kopfbewegung. »Hol dir einen Stuhl und setz dich.«

Wortlos ließ der Captain einen Stuhl erscheinen und ließ sich darauf nieder.

In den nächsten Minuten arbeitete Gabe an seinem Marmor, und weder er noch Catesby sprachen.

Doch lange blieb der Geist nicht stumm.

»Wie schlimm sind deine Träume, Junge?«

Gabe meißelte weiter. »Schlimm genug.« Dann warf er einen Blick auf seinen alten Freund. »Hör auf, mich Junge zu nennen, Justin. Wir sind im gleichen Alter.«

Justin zuckte seine breiten Schultern. »Ich war schon da, als du dir noch in die Hose gemacht hast, Junge. Es ist nicht leicht, dich aufwachsen zu sehen und dich dann als ebenbürtig zu betrachten … Junge«, schloss er grinsend.

Gabe erwiderte das Grinsen. »Na ja, wahrscheinlich nicht.«

Justin beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Die weißen gerüschten Manschetten seines Hemdes schauten aus den Rockärmeln heraus und berührten fast den Boden. »Übrigens bin ich mächtig froh darüber, dass du zur Vernunft gekommen bist, was den Verkauf betrifft.«

Gabe warf ihm einen Blick zu, ohne in seiner Arbeit innezuhalten. »Woher willst du wissen, dass ich so entschieden habe?« Nach seiner letzten Erfahrung mit Kait war er wieder unsicher geworden.

»Weil ich mit Sicherheit weiß, dass diese verdammten Träume, die du hast, der Grund sind, warum du von hier fortwillst.«

Gabe hielt inne und sah den Captain an. »Es sind mehr als Träume«, sagte er und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich habe Angst um Jake.«

Justin stieß einen tief empfundenen Seufzer aus. »Du solltest mit Allie über Kait reden. Sie kann dir helfen, Junge.«

Gabe überlegte nur kurz. »Auf keinen Fall. Die Situation hat sich geändert, Justin. Kait erscheint mir neuerdings nicht nur in meinen Träumen. Sie ist … greifbarer geworden.« Er sah den Kapitän an und schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht wie ihr anderen. Ihr seht so aus, wie ihr im Leben ausgesehen habt. Kait dagegen ist … unbeschreiblich. Ich habe Angst, dass sie Allie oder Jake erschrecken könnte.«

Justin strich sich seinen Bart. »Ihrem eigenen Sohn würde sie nichts tun, mein Junge.«

»In der Vision, die ich gerade hatte, kam auch Jake vor, und er sagte: Sie will, dass ich zu ihr komme.«

Justin verschränkte seine Hände. »Weißt du, Junge, Allie hat eine ganz besondere Gabe. Sie rührt Seelen an, wie ich es noch nie erlebt habe.« Er sah Gabe beschwörend an. »Sie könnte versuchen, mit Kaits Geist zu reden …«

»Auf gar keinen Fall!«, widersprach Gabe. »Das lasse ich nicht zu. Kait ist nicht wie ihr anderen. Sie scheint … etwas Böses in sich zu haben.«

Justin rieb sich seine Augenbraue. »Ich finde trotzdem, du solltest mit Allie reden. Ich bin mir sicher, dass sie helfen kann.«

Sie schwiegen eine Weile, bevor Gabe wieder das Wort ergriff.

Er blickte auf den kleinen Marmorwürfel, der langsam ein wenig Ähnlichkeit mit einem Schlachtpferd bekam. »Jake hat hier keine gleichaltrigen Kinder zum Spielen.«

»Er trifft genug Gleichaltrige in der Schule. Außerdem ist es ganz normal, dass Kinder sich danebenbenehmen, ob sie sich nun langweilen, weil sie keine Freunde haben, oder weil sie eine ganze Schar von Jungs haben, mit denen sie Unfug treiben.« Er zuckte mit den Schultern. »Das liegt nun mal in der Natur von Jungen, glaube ich.«

Gabe warf ihm einen Seitenblick zu und fuhr mit seiner Arbeit fort. »Ich nehme an, du sprichst aus eigener Erfahrung.«

Justin lachte. »Ich habe meiner Mutter in der Tat das eine oder andere graue Haar beschert.« Er räusperte sich. »Aber zurück zu deinen Träumen. Erzähl Allie davon …«

»Nein«, fiel Gabe dem Captain ins Wort und sah ihn ärgerlich an. »Ich will nicht, dass sie davon erfährt. Ich kann mir nicht mal erklären, wie du davon erfahren hast.«

Justin stand auf, nahm seinen Dreispitz und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich habe Jake nach deinen Träumen öfter beruhigen müssen, als ich zählen kann.« Er bedachte Gabe mit einem nicht weniger ärgerlichen Blick. »Er hört dich schreien. Er weiß, dass es seine Mum ist, die dich quält.«

Gabe legte den Marmor weg und stand auf, verschränkte die Hände hinter seinem Nacken und richtete den Blick zu Boden.

»Vielleicht kann Allie dir helfen, Junge«, sagte Justin. »Das ist ja schließlich ihr Beruf, nicht wahr? Sie kann sehr gut mit Seelen aus der anderen Welt umgehen - auf eine Art und Weise, die ich noch nie bei einem Sterblichen gesehen habe.«

Gabe kratzte sich am Kinn. »Das hast du vor zwei Minuten schon gesagt.« Er stieß frustriert den Atem aus. »Ich habe sie schon tief genug hineingezogen, Justin. Und in einem Monat wird sie ohnehin wieder fortgehen.«

Justin blieb stehen und starrte Gabe an. »Was soll das heißen, sie wird fortgehen?«

Gabe erhob den Blick. »Sie ist Amerikanerin, Mann. Sie lebt nicht hier.« Er kehrte Catesby den Rücken zu und trat ans Fenster. Er hasste den Gedanken, Allie zu verlieren. Aber irgendwann würde es so kommen, das wusste er. »Egal, was ich wegen des Pubs beschließe, sowie der Vertrag null und nichtig ist, wird Allie gehen. Für immer, Justin.«

Der Captain starrte ihn einen Moment mit wachsender Verärgerung an. »Und du wirst sie gehen lassen? Einfach so?«, fragte er dann.

Gabe erwiderte Justins aufgebrachten Blick. »Was soll ich denn tun, verdammt? Sie hat keine Bindungen hier. Ihr Leben spielt sich in Amerika ab.« Er zeigte mit dem Kopf in Richtung Meer. »Einen ganzen Ozean von hier entfernt.«

Justin warf seinen Dreispitz auf den Stuhl, auf dem er gesessen hatte, baute sich mit gespreizten Beinen vor Gabe auf und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Dann willst du also weiter mit dem Mädchen herummachen, wann immer dir danach ist, Mann? Oder sogar ohne Rücksicht auf sie das Bett mit ihr teilen?«

Gabes Gesicht wurde dunkelrot vor Wut. »Halt mir bloß keine Predigt, Captain. Was ich mit Allie tue, ist meine Sache.«

Justin funkelte ihn an. »Liegt dir denn wenigstens etwas an ihr?«

Du liebe Güte, dachte Gabe, wie soll ich das beantworten? Kannte er Allie überhaupt lange genug, um etwas für sie zu empfinden? Beim Gedanken an ihr baldiges Fortgehen drehte sich ihm der Magen um; das musste auf jeden Fall etwas bedeuten.

Doch ob ihm etwas an ihr lag?

Oder ob er sie vielleicht sogar liebte?

Fluchend drehte Gabe sich um und starrte auf die Wand. »Warum bist du so verdammt besorgt um sie, Justin?«

Als der Captain nicht antwortete, drehte Gabe sich langsam zu ihm um.

Und dann dämmerte es ihm plötzlich, und er schaute Justin forschend in die Augen. »Was? Du liebst sie?«

Justin fluchte und wandte seinen Blick ab.

Gabe lachte auf. »Ich kann nicht glauben, dass ich dieses Gespräch mit dir führe. Du liebst sie, Justin?«

»Vielleicht tue ich das.«

Gabe begann, auf und ab zu gehen. »Das ist verrückt, mein Freund …«

Justin fuhr herum, stürmte durch den Raum und blieb mit finsterer Miene vor Gabe stehen. »Nicht verrückter, als eine Frau wie Allie zu haben, der wirklich etwas an dir liegt, und sie dann vor die Tür zu

setzen!«

Gabe hatte Justin Catesby schon wütend gesehen, aber noch nie so sehr wie jetzt.

Justin zeigte mit dem Finger auf ihn. »Pass bloß auf, dass du dem Mädchen nicht das Herz brichst. Ich warne dich. Sei vorsichtig, mein Junge.« Er ging zu seinem Stuhl, nahm seinen Dreispitz und setzte ihn auf. »Oder deine Albträume werden noch die geringste deiner Sorgen sein.«

Und damit löste Captain Catesby sich vor Gabes Augen auf.

Der starrte kopfschüttelnd auf die Stelle, an der sein Freund eben noch gestanden hatte. Dann ging er wutentbrannt zum Arbeitstisch, hob die Schachfigur auf, an der er gerade noch gearbeitet hatte, und holte fluchend aus, um sie gegen die Tür zu schleudern.

Kurz bevor er sie losließ, schloss er die Faust jedoch wieder fest darum und legte sie fluchend auf den Tisch zurück.

Dann stürmte er aus der Werkstatt in den Pub, setzte sich auf das Sofa und starrte mit schmalen Augen in das erlöschende Torffeuer.

Was zum Teufel sollte er tun? Er musste ständig an Allie denken. War er in ihrer Nähe, verwandelte sich sein verdammtes Hirn in Haferbrei, und er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Wenn sie sich küssten, wollte er mehr.

Und berührte er sie, wollte er alles.

Bedeutete das, dass er mehr als Bewunderung für sie empfand? Oder vielleicht sogar, dass er sie liebte? Er war ein Versager. Ein trockener Alkoholiker, der geraucht hatte wie ein Schlot und dessen erste Frau so wahnsinnig unglücklich gewesen war, dass sie sich in der verdammten See ertränkt hatte.

Woher, zum Teufel, sollte er wissen, was Liebe war?

Er rieb sich mit dem Handrücken die Augen, als Erschöpfung ihn übermannte und seine Lider schwer wurden. Je länger er in das glühende Feuer starrte, desto schläfriger wurde er.

Bis er sich nicht mehr dagegen wehrte.

Bevor er einschlief, betete er, dass der Morgen bald kommen möge.

Doch das tat er nicht. Stattdessen suchte ihn ein weiterer Geist heim, um ihm einen lächerlichen Ratschlag zu geben.

»Ähem.« Ein Räuspern ertönte, kaum dass Gabe die Augen zugefallen waren. Müde öffnete er sie wieder.

Alexander Dauber stand vor ihm, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und mit einem ernsten Ausdruck auf dem Gesicht.

Gabe setzte sich auf. »Aye?«

»Ich wollte Captain Catesbys Worten noch etwas hinzufügen, Sir«, erklärte Dauber steif.

Gabe blinzelte. »Sie haben das Gespräch gehört?«

Dauber nickte nachdrücklich. »Natürlich. Wir alle haben es gehört. Es war ja laut genug.«

Gabe rieb sich das Kinn und erwiderte den Blick von Allies Freund. »Und Sie haben dem noch etwas hinzuzufügen?«

»Allerdings.«

Gabe forderte ihn mit einem Nicken auf, mit seinem Sermon zu beginnen.

»Ich werde mich kurz fassen, da Captain Catesby schon mehr oder weniger gesagt hat, was wir alle denken«, begann Dauber. »Doch was ich zu sagen habe, ist persönlicherer Natur. Ich kenne Allie schon, seit sie ein junges Mädchen war.«

»Ja und?«

Dauber senkte den Blick auf seine Stiefelspitzen, bevor er Gabe wieder ansah. »Dem Mädchen ist schon einmal das Herz gebrochen worden. Ich war bei ihr, als sie litt, und es war herzzerreißend, ihren Schmerz mitanzusehen, das kann ich Ihnen sagen.« Er kratzte sich an seiner Augenbraue. »Der junge Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte - Jared -, entschied sich plötzlich aus heiterem Himmel für ein anderes Mädchen. Und obwohl sie noch nicht offiziell verlobt waren, hatten sie schon von Heirat gesprochen.« Er schüttelte den Kopf. »Allie war am Boden zerstört, als er ihre Beziehung beendete. Sie war fix und fertig. Und seitdem hat sie keinem anderen Mann ihr Herz geschenkt.« Er seufzte. »Ich weiß, dass auch Sie eine schlimme Zeit in Ihrer Jugend hatten und dass Sie einen harten Kampf gewonnen haben. Dafür kann ich Sie nur loben.«

Gabe beschränkte sich auf ein Nicken.

»Aber ich bitte Sie, nicht mit Allies Gefühlen zu spielen, Mr. MacGowan. Sie ist eine gute, großherzige Seele. Wenn jemand das Glück hat, die Liebe dieses jungen Mädchens zu erringen, muss er erkennen, was für ein Juwel sie ist. Das zeigt sich in allem, was meine Allie tut.«

Obwohl er das bereits gewusst hatte, starrte Gabe ihn sprachlos an.

»Es gibt einen Grund, warum sie eine solche Leidenschaft fürs Leben hat und auch für die Seelen, deren Tod zu früh oder auf unnatürliche Weise eintrat. Es hat seinen Grund, dass sie so gut mit den Toten umgehen kann.«

Das ließ Gabe aufhorchen.

»Der eine Monat wird sehr schnell vergehen, mein Junge. Verschwenden Sie also keine Zeit, die Sie nicht haben.« Dauber begann zu verblassen. »Tun Sie das bitte nicht.«

Gabe starrte auf die leere Stelle, an der Dauber gerade noch gestanden hatte.

Also hatte auch Allie ein paar Geheimnisse, genau wie er.

Gabe seufzte schwer und rieb sich die Augen, während er sich sagte, dass er und Allie ein sehr langes Gespräch zu führen hatten …


17. Kapitel

Die Sonne war noch nicht ganz hinter den Wolken hervorgekommen, und der Wind war eisig - trotzdem fand Allie, dass es ein perfekter, wunderschöner Morgen war.

Vermutlich, weil Schottland ihr so gut gefiel.

Und nun bekam sie auch die Antwort auf eine Frage, die sie seit geraumer Zeit beschäftigt hatte.

Was tat Gabe MacGowan, um sich seinen durchtrainierten Körper zu erhalten?

Die Antwort hatte sie direkt vor Augen. Der Mann ruderte. In einem kleinen, schmalen Boot war er dort draußen in der Bucht und ruderte.

Wee Mary hatte Allie diese kleine Neuigkeit verraten und sie zu dem besten Aussichtspunkt in Sealladh na Mara mitgenommen: ihrer eigenen Veranda.

Und das Beste war, dass Gabe keine Ahnung hatte, dass er beobachtet wurde.

»Was für ein Anblick, aye?«, sagte Wee Mary.

»Oui, das ist es«, sagte Mademoiselle, die sie begleitet hatte.

»Wow, seht euch an, wie schnell er ist!«, sagte Allie. »Wie lange rudert er schon?«

Wee Mary lächelte, als sie ihren Neffen auf dem Loch beobachtete. »Er hat schon immer Sport getrieben, aber mit dem Rudern fing er an, als er ein kleiner Junge war - etwa in Jakes Alter, würde ich sagen. Er segelt auch, und als junger Bursche hat er auch Rugby gespielt. Und natürlich Fußball«, sagte sie und lächelte Allie an. »Das ist, was ihr Amerikaner Soccer nennt.«

Allie erwiderte das Lächeln. »Verstehe.« Sie sah Gabe beim Rudern zu, und selbst aus der Entfernung konnte sie erkennen, wie viel Kraft das erforderte. Kein Wunder, dass der Mann so einen perfekten Körper hatte. »Rudert Jake auch?« Sie konnte sich nicht entsinnen, ihn je auf dem Wasser gesehen zu haben.

»Nein, ich fürchte, das erlaubt sein Dad ihm nicht. Eine Schande eigentlich«, sagte Mary und richtete ihren Blick auf Allie. »Was weißt du eigentlich über Jakes Mutter, Kindchen?«

Allie zuckte die Schultern und beschattete ihre Augen, um Gabe besser sehen zu können. »Nur dass sie und Gabe eine sehr instabile Ehe hatten und dass sie starb, bevor Jake ein Jahr alt war.«

»Nun, dann hat er dir nicht alles erzählt.« Mary schnalzte missbilligend mit der Zunge und sah Allie an, die sich ihr zugewandt hatte. »Wenn er so weit ist, wird er dir den Rest erzählen. So sind die Männer nun mal, glaube ich. Aber was ich dir sagen kann, ist, dass Jakes Mutter ertrunken ist.« Sie zeigte auf die Stelle, wo Gabe ruderte, gleich hinter dem Meeresarm, wo eine Reihe winziger Inseln lagen, die ein Teil der Inneren Hebriden waren. »Als der kleine Jake sich fürs Rudern interessierte, lehnte Gabe das ganz entschieden ab. Er hat ihn allerdings mit anderen Sportarten vertraut gemacht und unternimmt sehr viel mit Jake. Aber auf dem Wasser will er ihn nicht sehen.«

Allie dachte darüber nach. »Kann Jake schwimmen?«

Mary nickte. »Oh ja, natürlich. Gabe hat dafür gesorgt, dass der Kleine schwimmen lernte. Im vergangenen Jahr ist er dreimal in der Woche mit ihm zum Jugendzentrum in Wester Ross gefahren. Der Junge schwimmt wie ein Fisch. Aber sein Dad erlaubt ihm trotzdem nicht, im Loch zu schwimmen.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Es ist eine Schande, aber der arme Gabe hat wirklich sehr viel durchgemacht. Ich kann verstehen, warum er Jake nicht dort sehen will, wo seine Mum ertrunken ist.« Wieder sah sie Allie an. »Verstehst du, was ich meine?«

Allie nickte. »Ja, das kann ich verstehen.«

»Na, was führst du jetzt schon wieder im Schilde, kleine Mary?«, ertönte hinter ihnen eine tiefe Stimme mit ausgeprägtem schottischem Akzent.

Als Allie sich umwandte, sah sie einen großen, schlanken, gut aussehenden älteren Mann die Treppe zu Wee Marys Veranda hinaufkommen. Er trug eine dunkle Hose, einen dunkelgrauen Rollkragenpullover und eine schwarze Baskenmütze, und sein breites Lächeln und die grünen Augen ließen keinen Zweifel daran, wer er war.

Mary drehte sich auf ihrem Sessel um und grinste. »Na, du alter Schwerenöter, es wurde aber auch langsam Zeit, dass du dich mal wieder an Land sehen lässt.« Mit einer Kopfbewegung zeigte sie auf Allie. »Dein Junge hat sich eine Amerikanerin geholt, Gerald.«

Geralds Augen funkelten vor Übermut, und eine ganze Weile hielt er Allies Blick mit seinem fest. Er war nicht ganz so durchdringend wie Gabes - doch beide Männer hatten überaus beredte Augen. »Aye, das sehe ich.« Er nahm seine Mütze ab und nickte Allie höflich zu. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Laina hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«

Allie erwiderte das Nicken. »Freut mich auch, Sie kennenzulernen.« Sie sah, dass er das gleiche dunkle, kurz geschnittene Haar wie Gabe hatte, nur waren Geralds Haare schon mit Grau durchzogen und silbern an den Schläfen. Dennoch war er ein ausgesprochen attraktiver Mann.

Gerald nickte Elise zu. »Mademoiselle, es ist mir immer ein Vergnügen.«

Elise kicherte. »Merci, mir auch, Monsieur.«

Gerald blickte auf die Bucht hinaus. »Wie lange ist er schon da draußen?«

Wee Mary seufzte. »Etwa anderthalb Stunden. Er wird bald zurückkommen.«

»Genau. Sag ihm, dass ich ihn später sehe«, meinte Gerald und grinste breit. »Zuerst muss ich zu meiner Braut.« Dann nickte er den Frauen zu. »Einen guten Morgen den Damen«, sagte er und winkte ihnen noch einmal zu, bevor er ging.

Allie schaute auf die Uhr. Es war acht Uhr vierzig. »Ich mache mich auch jetzt besser auf den Weg und beginne mit den Vorbereitungen für das Mittagessen.«

»Aye, und morgen ist die Besichtigung, nicht wahr?«, fragte Wee Mary. »In aller Frühe, soweit ich mich erinnere.«

Allie stand auf und warf einen letzten Blick auf Gabe. »Ja.« Dann wandte sie sich ab und lächelte Wee Mary an. »Wir werden alle bereit sein.«

Das Kichern der beiden anderen Frauen folgte Allie, als sie die einspurige Straße zum Odin’s Thumb hinaufging.

Wieder einmal bewunderte sie den herrlichen Ausblick auf das Küstenstädtchen Sealladh na Mara und dachte, dass atemberaubend keine angemessene Beschreibung dafür war. Die malerischen kleinen Häuser mit ihren weißgetünchten Mauern und den dunklen Dächern, die schroffen Klippen hinter dem Fjord, die bunten Schilder an den Läden rechts und links der Straße … ganz zu schweigen von der frischen, sauberen, salzhaltigen Luft. Gott, sie konnte sich nicht einmal vorstellen, wie schön es hier im Frühling und im Sommer sein musste.

Unwillkürlich blieb sie stehen, drehte sich um und betrachtete die Ruinen der MacGowan’schen Burg hoch oben auf dem Kliff. Sie hatte sie sich nicht richtig ansehen können in jener Nacht mit Gabe - weil sie zu beschäftigt damit gewesen war, herumzumarschieren und sich wie eine Nervensäge aufzuführen.

Und mit Küssen. Damit waren sie nun wirklich fast die ganze Zeit beschäftigt gewesen.

Sie hatte kaum an irgendetwas anderes denken können.

Langsam ging sie weiter. Gott, wie der Mann küssen konnte! Mit all dieser nur mühsam unterdrückten Energie, die immer kurz vor dem Ausbruch zu stehen schien, war er so explosiv wie Dynamit.

Sie spürte diese Energie auch jetzt noch bis in ihre Knochen.

In der Ferne ertönte ein Schiffshorn, und das Tuten wurde vom Wind durchs Dorf getragen. Auf der anderen Seite der Bucht waren Krabbenfallen ausgelegt worden, deren weiße Schaumstoffmarkierungen auf den Wellen tanzten. Wie ruhig und friedlich alles wirkte.

Und doch war Gabes Frau in dieser Bucht ertrunken.

Allie schritt schneller aus, bis ihre Waden von dem Anstieg brannten und ihr Atem heftiger ging, aber es fühlte sich gut an. Doch was sie auch tat, nichts konnte den Gedanken an Gabe MacGowan für längere Zeit verdrängen.

Wie würde sie damit zurechtkommen, wenn sie wieder zu Hause war?

Es gab sehr viel, was Gabe ihr nicht erzählt hatte, und dennoch war Allie sich absolut sicher, dass er ihre Verbundenheit genauso stark empfand wie sie. Sie sah es in seinen Augen, hörte es in seiner Stimme und spürte es in seiner Berührung.

Es gab aber auch vieles, was sie ihm nicht erzählt hatte.

Vielleicht waren sie beide nur ein bisschen zu ängstlich?

Sie war kein schwärmerisches, blauäugiges junges Mädchen, das von einem Märchenprinzen oder dem Ritter auf einem weißen Pferd träumte. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie weh ein gebrochenes Herz tat. Dafür hatte Jared gesorgt. Der Schmerz war zwar vergangen, nicht aber die Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hatte. Allie wollte so etwas nie wieder erleben. Eine Beziehung, die Bestand haben sollte, erforderte Arbeit, das wusste Allie inzwischen.

Arbeit und Ehrlichkeit.

Gabe war nicht der Einzige, der gegen Geister kämpfte.

Allie wusste, wie das war.

Denn Verrat war mit ein Grund dafür gewesen, dass ihr das Herz gebrochen worden war. Er war ein weiterer ihrer Geister …

Als Allie an der Bäckerei vorbeikam, winkte sie Leona, die lächelnd zurückwinkte. Ein Stück die Straße herauf ging sie am Laden Willy MacMillans vorbei. Der Fischhändler grinste ihr zu und pries einen frisch filetierten Kabeljau an.

Allie lachte und schüttelte den Kopf, bevor sie ihren Weg fortsetzte. In erstaunlich kurzer Zeit war sie von den Leuten von Sealladh na Mara akzeptiert worden. Sie waren nett, lustig und sehr aufgeschlossen. Und sie kümmerten sich umeinander.

Hey - sie akzeptierten sogar einen Pub voller ruheloser Seelen aus verschiedenen Jahrhunderten und gingen mit den Geistern um, als wären sie liebe Angehörige!

Vor dem Odin’s blieb Allie stehen und betrachtete einen Moment lang das Wirtshausschild. Mit seinen leuchtenden Farben hob es sich stark von dem weißen Anstrich des fünfhundert Jahre alten Gebäudes ab. Es hing an einer schmiedeeisernen schwarzen Stange und quietschte und stöhnte, wenn es vom Wind bewegt wurde.

Allie hatte plötzlich das Gefühl, als hätte sie schon hundert Mal unter diesem Schild gestanden und als wäre sie schon hundert Mal durch die Tür des Pubs gegangen. Alles fühlte sich schon so vertraut an.

So vertraut, dass sie sich wirklich wie zu Hause fühlte.

Einen Moment lang fragte sie sich, was Gabe von ihren Geistern halten würde.

Sie wusste, dass das ein gefährlicher Gedanke war. Doch ebenso wenig, wie sie hatte verhindern können, sich in den Besitzer des Odin’s zu verlieben - denn dass es geschehen war, konnte sie sich inzwischen eingestehen -, hatte sie es vermeiden können, sich in das Küstenstädtchen zu verlieben, in dem so viele schrullige und liebenswerte Leute lebten. Nicht zu vergessen die kuriosen, gutmütigen Geister, die im Odin’s lebten.

Als Allie durch die Eingangstür des Pubs trat, ging ihr unvermittelt ein bedrückender Gedanke durch den Sinn. Sie konnte vielleicht nicht anders, als sich in Gabe MacGowan und die Bewohner von Sealladh na Mara zu verlieben, aber es wäre besser, sich nicht zu sehr auf diese Gefühle einzulassen, weil sie in einem Monat nicht mehr hier sein würde.

Während sie durch den Pub zur Küche ging, wo sie sich eine von Wee Marys Schürzen umband und sich an die Vorbereitungen für das Mittagessen machte, dachte sie, dass ihr das Herz vielleicht nicht brechen würde, wenn sie sich das nur oft genug ins Bewusstsein rief.

Gegen sechs Uhr abends war das Odin’s bis auf den letzten Platz besetzt. Jeder Gast hatte etwas zu essen mitgebracht, sodass es mehr als nur genug für alle gab. Wie gewöhnlich war eine große Zahl von Leuten erschienen, um Gabes Vater und die anderen heimgekehrten Seemänner seines Schiffs willkommen zu heißen. »Hattet ihr eine gute Fahrt?«, wurden sie von allen Seiten gefragt, und jedes Mal, wenn Gabes Dad oder einer der anderen erwiderte: »Aye, wir sind unversehrt und ausgehungert wieder da!«, brach der ganze Pub in Jubel aus. Gabe wurde nie müde, das zu hören, weil es bedeutete, dass sein Vater wirklich wohlbehalten wieder zu Hause war. Und die glänzenden Augen seiner Mutter - die sie nicht von ihrem Mann abwenden konnte - machten alles noch viel schöner.

Eine Liebe wie diese zu erfahren? Gott. Gabe konnte sich das fast nicht vorstellen.

Doch seltsamerweise glitt sein Blick sofort zu Allie Morgan.

Sie saß an einem Tisch in der Mitte des Pubs, zwischen seinen Eltern auf der einen Seite und Jake auf der anderen, und war umringt von den Odin’schen Gespenstern, die sich so dicht wie nur möglich um sie geschart hatten.

Mehr als einmal hatte Justin Catesby Gabe einen finsteren Blick zugeworfen. Seit der Nacht in der Werkstatt hatten sie kein Wort mehr gewechselt, aber irgendwann mussten sie miteinander reden. Gabe ließ böse Worte nicht gern ungeklärt - schon gar nicht innerhalb der Familie.

Ja, Justin und die anderen gehörten zur Familie. Wie auch für alle anderen in Sealladh na Mara.

Gabe sah, wie sein Vater sich erhob, seiner Frau einen Kuss aufs Haar gab und sich einen Weg zu ihm bahnte. In der Hand hielt er ein großes Glas Wasser, genau wie Gabe. Als Gabe aufgehört hatte zu trinken, hatte auch sein Vater, obwohl er kein Problem mit Alkohol hatte, das Trinken aufgegeben. Gabe liebte ihn nur noch umso mehr dafür.

Gerald MacGowan setzte sich auf den Barhocker neben Gabe, sah ihn an und blickte dann zu den Odin’schen Geistern hinüber. »Deine Mutter sagt, du wärst sehr beschäftigt gewesen, seit ich das letzte Mal hier war«, sagte er. »Die junge Frau sieht gar nicht wie eine Geisterbeschwörerin aus. Sieh dir nur an, wie alle sie umschwärmen.« Seine Augen funkelten vor Übermut, als er sich wieder Gabe zuwandte. »Sieht ganz so aus, als wärst du übers Ohr gehauen worden, Junge.«

Gabe grinste und hielt seinen Blick auf Allie gerichtet, die über irgendetwas lachte, was Killigrew gesagt hatte. »Sie ist wirklich etwas Besonderes, nicht?«

»Oh ja, das ist sie allerdings«, stimmte Gerald zu. »Es ist kaum zu glauben, aber sogar dieser mürrische Fischhändler ist wie Wachs in ihren Händen.«

Gabe lächelte. »Das war schon vom ersten Tag an so, als sie hier ankam.«

Gerald nickte. »Dann hast du es dir also anders überlegt mit dem Wegziehen und dem Verkaufen?«

Gabe erwiderte ruhig seinen Blick. »Ich denke noch darüber nach.«

Gerald zog die Augenbrauen hoch. »Und wie geht es weiter, wenn dein Vertrag mit der Maklerin ausgelaufen ist?«

Gabe zuckte mit den Schultern, weil er sehr gut wusste, was sein Vater meinte. »Dann fährt Allie wieder nach Hause, Dad.«

Gerald nickte nur, trank einen großen Schluck von seinem Wasser und nickte wieder. »Sie ist ein nettes Mädchen.«

Gabe seufzte. »Ich weiß.«

Gerald erhob sich von dem Barhocker und klopfte Gabe lächelnd auf die Schulter. »Das ist das Einzige, was zählt, mein Junge.«

Dann ging er wieder zu seinem Tisch zurück.

Eine ganze Reihe von Stunden später hatte sich der Pub bis auf Gabes Eltern, Wee Mary, Allie und die Odin’schen Geister geleert. Nachdem er Jake zu Bett gebracht hatte, gesellte sich auch Gabe zu der kleinen Gruppe, die um den großen Mitteltisch im Pub saß. Er setzte sich Allie gegenüber und betrachtete sie unauffällig. Ihr Haar war halb zurückgenommen, und kleine Locken umrahmten ihr Gesicht. Sie hatte einen weichen grauen Pulli an und Jeans; bequeme, zwanglose Sachen, wie sie sie fast immer trug.

Und sie hätte nicht perfekter darin aussehen können.

»Daheim in Amerika verdienen Sie sich also Ihren Lebensunterhalt mit dem Austreiben von Geistern?«, fragte Gerald.

Allie nickte. »Ich treibe sie nicht wirklich aus, ich bin mehr so etwas wie … ein Mediator. Eine Vermittlerin. Die Geister, die ich austreiben soll, brauchen für gewöhnlich nur ein bisschen Hilfe, um den Ursprung ihrer Sorgen und ihrer Ruhelosigkeit zu finden. Sie brauchen jemanden, mit dem sie reden können, der sie versteht. Und«, sie grinste, »in den meisten Fällen sind es die Lebenden, die Schwierigkeiten machen. Sie engagieren mich, um die lästigen Geister in ihren Häusern loszuwerden. Ich finde heraus, was das eigentliche Problem ist, und löse es. Es kann um die Frage gehen, wie sie gestorben sind, was aus ihren Lieben geworden ist oder ähnliche Dinge, die ihnen keine Ruhe lassen.«

Gabe beobachtete das Spiel des Lampenlichts auf Allies Gesicht, sah zu, wie ihre Lippen Worte formten und wie sie mit den Händen redete, und merkte, dass ihm das an ihr gefiel.

Sehr sogar. Genauso sehr wie ihre Art, sich mit den Gespenstern zu unterhalten, als wäre es das Natürlichste der Welt.

»Und wie, meine Liebe, gelingt es Ihnen, all diese Dinge herauszufinden?«, wollte Gerald wissen.

Allie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich mich in sie hineinversetzen kann. Ich rede mit ihnen, finde heraus, wer sie sind, und frage sie nach den letzten Dingen, an die sie sich erinnern, wie zum Beispiel einen Ort oder ein Datum.«

Wee Mary lächelte und tätschelte Allie die Hand. »Nimm es mir nicht übel, Kindchen, aber wie kannst du dich in sie hineinversetzen, wenn du selbst noch nie tot warst?«

Allie lachte, aber Gabe bemerkte, dass es nicht das Lachen war, das er von ihr gewöhnt war.

»Wisst ihr«, sagte sie, »ich hatte Kontakt mit so vielen Geistern, dass ich mich wahrscheinlich irgendwie … angepasst habe.« Sie schaute auf ihre Uhr. »Wow - seht nur, wie spät es ist!«, sagte sie und erhob sich lächelnd. »Ich hatte meiner Familie versprochen, heute Abend anzurufen, bevor es zu spät wird.« Wieder lächelte sie und wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns morgen - und bleibt nicht zu lange auf, hört ihr? Wir müssen uns morgen um die Kaufinteressenten kümmern, die in aller Herrgottsfrühe auftauchen werden.«

Sie winkte allen noch einmal zu und beeilte sich, das Odin’s zu verlassen.

Gabe sah Dauber an. »Was war das denn? Was hat sie?«

Dauber sah sich um und seufzte dann. »Gar nichts, junger Mann. Es ging nur um ein Thema, über das sie nicht so gern spricht. Sie wird bald wiederkommen.«

»Was für ein Thema?«, fragte Gabe, der bereits aufgestanden war.

Alexander nickte zur Eingangstür hinüber. »Ich fürchte, das kann sie Ihnen nur selbst erzählen. Vorausgesetzt, dass Sie es ihr entlocken können. Aber an Ihrer Stelle würde ich ihr jetzt ein paar Minuten für sich allein geben.«

Gabe setzte sich wieder und hörte seinem Vater zu, der ein paar Seemannsanekdoten zum Besten gab. Doch schon bald entschuldigte er sich und verließ entschlossenen Schritts den Pub.

Wie es aussah, hatte nicht nur er, sondern auch Allie mit Gespenstern zu kämpfen. Mit Gespenstern, denen einmal kräftig die Knochen durchgeschüttelt werden mussten.

Und Gabe stand der Sinn danach, genau das zu tun.


18. Kapitel

Allies Gesicht war tränenüberströmt, als sie die Straße hinuntereilte. Die Nacht war klar und kalt, und ein dünner Nebel trieb von der See herein. Wütend wischte sie sich über die Wangen, aber die Tränen flossen weiter. Das nervte sie so sehr, dass sie noch heftiger weinte.

Warum hatten sie darüber sprechen müssen? Warum war ausgerechnet dieses Thema aufgekommen? Und wieso hatte sie noch nie Probleme damit gehabt, anderen die gleiche Frage zu beantworten? Schließlich war sie ihr schon Dutzende Male gestellt worden. Sie wusste, was sie antworten musste. Also wieso die Aufregung heute Abend?

Weil sie Gabe nicht alles gesagt hatte - das war das Problem.

Und sie hatte auch keine Möglichkeit gehabt, das Thema zu vermeiden. Sie war geradewegs hineingetappt. Es ging um Dinge, die sie niemandem in Sealladh na Mara erzählen wollte - schon gar nicht Gabe MacGowan. Und deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als mit einem Lachen darüber hinwegzugehen, wenn die Sprache darauf kam. Mit einem Lachen, das wie das einer Verrückten klang, und das auch noch vor dem einen Menschen, der auf keinen Fall die Wahrheit erfahren sollte …

Eine starke Hand schloss sich um ihren Oberarm und zwang Allie, stehen zu bleiben. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wessen Hand es war. Und so wischte sie sich schnell die Tränen ab, drehte sich um und lächelte ihn an.

»Du hast mich erschreckt, Gabe! Ich brauche nur ein paar Minuten.« Sie nickte zu der roten Telefonzelle hinüber. »Ich rufe meine Mutter und meine Schwestern an und bin gleich wieder zurück.«

Aber er ließ ihren Arm nicht los, sondern zog sie näher zu sich und sah sie prüfend an. Und natürlich sah er ihre tränenfeuchten Wangen. »Allie«, sagte er mit ruhiger, tiefer Stimme. »Womit willst du sie denn anrufen?«

»Mit meiner Telefonkarte«, erwiderte sie und lächelte gezwungenen.

Gabe sah sie nur weiter an, dann hob er seine andere Hand.

Ihre Telefonkarte steckte zwischen seinem Zeige- und Mittelfinger. »Du hast sie auf dem Tisch liegen lassen.«

Allie nahm die Karte und seufzte. »Ich bin keine gute Schwindlerin.«

»Nein, das bist du wirklich nicht«, stimmte Gabe ihr mit dem Anflug eines Lächelns zu.

Sie sah ihn an. »Und ich bin sonst auch keine Heulsuse«, erklärte sie mit einem tiefen Seufzer. »Ich habe mich ganz schön lächerlich gemacht vor deiner Familie, nicht wahr?«

Mit dem Zeigefinger tippte Gabe an ihre Nasenspitze. »Darling, du stehst hier vor dem größten Dummkopf der nordwestlichen Highlands«, sagte er und strich ihr mit dem Daumen zuerst über die eine Wange und dann über die andere. »Du hast dich überhaupt nicht lächerlich gemacht. Dauber und ich waren sowieso die Einzigen, die etwas Ungewöhnliches bemerkt haben. Es ist alles in Ordnung, glaub mir.«

Allie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sehnsuchtsvoll zum Kai hinunter. Sie wäre so gern irgendwo hingegangen, um zu reden, um die Last, die ihr die Brust zuschnürte, endlich loszuwerden.

»Warte hier«, sagte Gabe plötzlich. »Ich bin gleich wieder zurück.«

Und schon drehte er sich um und lief zum Pub zurück. Als er wiederkam, hatte er eine dicke Wolldecke dabei. »Lass uns zum Kai hinuntergehen, dann kannst du mir erzählen, was dich so bedrückt«, sagte er und legte ihr die Decke um die Schultern.

Woher Gabe wusste, dass es genau das war, was sie wollte, konnte sie sich nicht erklären. Aber es war das Richtige, und es tat ihr gut.

Gabe tat ihr gut.

»Aye«, sagte Allie nur und schmiegte sich in den Arm, den er um ihre Schulter legte.

Minuten später saßen sie auf ihrer Lieblingsbank, die nur wenige Schritte entfernt vom Ufer stand, gegen das leise die Wellen schlugen. Dieser eigenartige Nebel kroch über die Bucht, die nur von einer schmalen, über den Hügeln hinter Sealladh na Mara stehenden Mondsichel erhellt wurde. Gabe nahm die Decke, hüllte sie beide darin ein und zog Allie an sich.

Er ließ ihr alle Zeit der Welt, um zu beginnen.

Und es verging eine Weile, bis Allie beschloss, ihm etwas anzuvertrauen, worüber sie jahrelang mit keiner Menschenseele gesprochen hatte - mit Ausnahme von Dauber.

Sie holte tief Luft, doch bevor sie beginnen konnte, ergriff Gabe ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Dann drückte er sie sanft.

Das gab ihr Kraft.

Sie sah ihn an. »Wann bist du von einem schroffen, distanzierten Mann zu einem so netten und fürsorglichen geworden?«, fragte sie.

Gabe zuckte die Schultern und drückte ihre Hand noch fester. »Das muss wohl der Umgang sein, den ich neuerdings pflege.«

»Möglich.« Allie atmete noch einmal tief durch. »Es war nicht immer so, dass ich Geister sehen konnte«, begann sie. »Erst nachdem ich selbst gestorben war, konnte ich sie sehen. Aber es war nicht nur das … ich konnte mich auch mit ihnen verständigen und mich in sie hineinversetzen.«

Sie spürte, wie Gabe sich anspannte. »Was ist geschehen?« Seine Stimme klang ruhig und leise, doch an seinem Akzent, der ausgeprägter war denn je, erkannte sie, wie betroffen ihre Worte ihn gemacht hatten. Sie hatte das schon des Öfteren an Gabe bemerkt. Je aufgeregter, wütender oder besorgter er war, desto stärker wurde sein Akzent. Und irgendwie gefiel ihr das.

Wenn das alles wäre, was sie ihm zu sagen hatte …

Als verstünde er, drückte er wieder ihre Hand.

Ihre Stimme klang leise, als sie weitersprach. »Zwei Monate vor meinem achtzehnten Geburtstag geriet ich in einen Überfall auf einen Supermarkt. Ich wurde angeschossen - hier.« Sie zog ihren Pullover hoch und schob den Bund ihrer Jeans ein Stück weit herunter, um ihm die zehn Zentimeter lange Narbe zu zeigen. Sie befand sich ungefähr dort, wo der Blinddarm saß. »Und hier.« Sie zog die andere Seite ihres Pullis hoch und zeigte ihm die Narbe unterhalb des Rippenbogens. Gabe beugte sich vor, um besser sehen zu können, dann ließ er sich auf die Bank zurückfallen. Die Muskeln an seinem Kinn arbeiteten.

»Genau genommen bin ich sogar zweimal gestorben«, fuhr sie fort. »Das erste Mal an Blutverlust und Lungenversagen auf dem Boden des Quickie-Mart und das zweite Mal auf der Intensivstation, gleich nach der Operation.« Allie schaute Gabe von der Seite an und sah, dass er auf die Bucht hinausstarrte. Der Mond stand über den Hügeln hinter ihnen und hüllte die rechte Hälfte von Gabes Gesicht in silbriges Licht.

»Anders als viele Leute, die klinisch tot waren, erinnere ich mich an alles.« Sie erschauderte, und Gabe musste geglaubt haben, es sei die Kälte, denn er zog sie in seine Armbeuge und wickelte sie noch fester in die Decke. Wieder tastete er nach ihrer Hand und hielt sie fest.

Seine Nähe beruhigte Allie und machte ihr das Reden leichter, als sie gedacht hatte.

»Mein Vater war dort - auf der anderen Seite - und wartete auf mich. Ich hatte ihn so vermisst, dass mir in dem Moment alles egal war - meine Mutter, meine Schwestern, alles - und ich nur noch dort bei ihm bleiben wollte. Selbst wenn es bedeutete, tot zu sein.« Sie schüttelte den Kopf, und Gabe beugte sich über sie und drückte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Ich erinnere mich, dass ich im Aufwachraum auf die Schwestern und den Chirurgen herunterschaute, auf den Anästhesisten und den Lungenspezialisten, die um meinen Körper herumstanden und versuchten, mich wiederzubeleben. Mein Vater war neben mir, aber dann zog er mich zu sich herum und drückte mich ganz fest an sich. Er sagte mir, dass er mich liebt, aber ich solle mein dürres Gestell wieder dorthin zurückbringen, wohin es gehörte, weil ich noch zu jung zum Sterben sei und meiner Mutter und meinen Schwestern nicht noch einen Tod zumuten könne.«

Allie schwieg einen Moment. »Aber ich wollte nicht auf ihn hören. Ich versuchte wegzulaufen, ohne dass die Leute, die mein Leben zu retten versuchten, bemerkten, dass zwischen ihnen zwei Geister herumsprangen, ein Vater und seine Tochter, die einander hin und her jagten.« Sie hielt inne, um Luft zu holen, und lachte kurz. »Und dann gaben die Ärzte auf. Sie hörten mit den Wiederbelebungsmaßnahmen auf.« Allie sah Gabe an. »Sie konnten nichts mehr für mich tun und stellten abschließend den Zeitpunkt meines Todes fest.«

Gabe starrte sie nur an und wartete stumm.

»Ich erstarrte und sah mich selbst auf der Bahre liegen. Ich sah furchtbar aus. Und plötzlich wollte ich wieder zurück, aber ich konnte mich nicht bewegen.« Sie lächelte. »Das Letzte, was mein Vater sagte, war: Ich hab dich lieb, mein Kind. Sag deiner Mutter und deinen Schwestern, dass ich sie liebe. Und dass ich über sie wache und immer in der Nähe bin. Dann versetzte er mir einen Stoß, stieß mich so hart in den Rücken, dass ich erschrocken aufschrie.«

Wieder hielt sie inne und lächelte. »Er stieß mich einfach so in meinen Körper zurück. Später erzählten mir die Schwestern, dass ich aufgeschrien hatte, noch bevor mein Herzschlag wieder auf dem Monitor erschien. Sie sagten, es hätte sie zu Tode erschreckt«, sagte sie leise lachend. »Danach brauchte ich Monate, um wieder ganz gesund zu werden. Ich hatte keine gebrochenen Knochen, nur innere Verletzungen, und ich hatte sehr viel Blut verloren. Und später, als ich wieder auf den Beinen war? Ich war erst kurze Zeit im College, als ich eines Tages in die Kapelle ging und Alexander Dauber allein auf einer der Bänke sitzen sah.«

Allie schwieg einen Moment und lächelte bei der Erinnerung daran. »Gott, war er komisch! Er sah zu mir herüber, und ich muss ihn wohl mit weit aufgerissenen Augen angestarrt haben, denn er blinzelte, immer wieder, wischte sich über die Augen und blinzelte erneut. Danach begannen sich mir mehr Geister zu zeigen, und ich konnte gar nichts anderes tun, als mich mit ihnen zu verständigen. Ich konnte sie spüren, ihre Unruhe, ihr Leid, und ich konnte Dinge in Erfahrung bringen, die sie nicht selbst herausfinden konnten. Ich konnte ihren Schmerz lindern. Sie befreien und ihnen Frieden verschaffen.«

Allie verstummte und schwieg einen Moment, um Kraft zu sammeln, denn das Schlimmste hatte sie ihm noch nicht gesagt.

Nach einem tiefen Atemzug wandte sie sich Gabe zu und suchte seinen Blick. Er sah sie an, ernst und eindringlich wie immer, aber mit fest zusammengepressten Lippen. Sie sah ihm prüfend in die Augen, registrierte aus der Nähe jede noch so kleine Einzelheit seines Gesichts, und alles, was sie sah, gefiel ihr - jedes Lachfältchen in seinen Augenwinkeln, seine Nase, sein Kinn … einfach alles. »Als ich angeschossen wurde, traf die Kugel einige wichtige Organe«, sagte sie gesenkten Blicks, doch dann hob sie entschlossen den Kopf und schob das Kinn vor. »Ich kann deswegen keine Kinder haben.«

Gabe sah ihr prüfend in die Augen und richtete seinen Blick dann wieder auf das Meer.

»Ich habe mich damit abgefunden, und ich erzähle dir das nicht, weil ich dein Mitgefühl will, Gabe. Aber es gibt mir das Gefühl, als wäre ich …« Sie geriet ins Stammeln und fühlte wieder Tränen hinter ihren Lidern aufsteigen. »Als wäre ich kein vollständiger Mensch deswegen.« Sie zuckte die Schultern und wischte sich über die Augen. »Es ist nichts, worüber ich normalerweise spreche, wenn ich jemanden kennenlerne«, sagte sie mit einem bemühten Lächeln. »Das schreckt die Männer nämlich ab, weißt du? Die Leute behandeln dich ganz anders, wenn sie wissen, dass du so etwas Traumatisches erlebt hast.« Sie seufzte. »Und da ich es nicht mag, wenn man mich anders behandelt, behalte ich es für mich.«

Gabe betrachtete Allie Morgan, die mit angezogenen Knien auf einer Bank vor einem Highlandfjord saß und ihm ihre Ängste offenbarte. Der Wind fuhr in ihre wundervolle Lockenmähne und verwuschelte sie, und sie hob die Hand, um eine der losen Strähnen hinter ihr Ohr zu streichen.

Ihre andere Hand hielt Gabe in seiner.

Nach einer Weile zog er sie an seine Lippen, um einen Kuss darauf zu hauchen, und er sah, wie Allies Augen sich schlossen. Ein leiser Seufzer kam über ihre Lippen. Er konnte die Erleichterung spüren, die sie durchflutete.

Und er fragte sich, ob sie wohl auch die seine spüren konnte.

Gott, er hatte gedacht, sie wollte ihm sagen, dass sie sterben musste!

»Ich bin nicht sehr gut darin, tröstliche Worte für jemanden zu finden, Allie«, sagte er, worauf sie die Augen öffnete und ihn wieder ansah. »Aber ich weiß, wie es ist, sich nicht vollständig zu fühlen. Schuldgefühle können dir genauso sauber und akkurat wie das Skalpell eines Chirurgen ein Stück von deiner Seele abtrennen.« Er zog sie halb herum, sodass ihre Knie nun zwischen ihnen waren, strich ihr das widerspenstige Haar aus dem Gesicht und liebkoste mit dem Daumen ihre Lippen. »Du bist der vollständigste Mensch, den ich kenne, Allie Morgan.« Sein Blick ruhte auf seinem Daumen, der über ihre Lippen strich. »Du hast die Gabe, Seelen zu berühren und zu heilen - ob sie tot oder lebendig sind, spielt keine Rolle.« Er drückte ihre Knie herunter, legte beide Hände sanft um ihr Gesicht und zog ihren Kopf zu sich heran, bis ihre Lippen sich beinahe berührten. »Meine Seele hast du jedenfalls berührt. Und ich habe keine Lust mehr, so zu tun, als wäre dem nicht so.«

Nun fand er wirklich keine Worte mehr, um zu sagen, was sie so besonders für ihn machte.

Und deshalb versuchte er, es ihr mit einem Kuss zu sagen statt mit Worten.

Als sein Mund ihre Lippen berührte, atmete er tief den frischen, blumigen Duft ein, der so unverwechselbar zu Allie gehörte. Mit einer Hand hielt er sanft ihr Kinn umfasst, drang leicht mit der Zungenspitze zwischen ihre Lippen und kostete ihre Weichheit und die Wärme ihrer Zunge. Und glaubte, vor Lust und Verlangen zu vergehen.

Ihre zarten, schlanken Hände legten sich um seinen Nacken und glitten durch sein kurz geschnittenes Haar. Der Druck ihrer Hände, die Art, wie sie ihn näher zu sich zog und seinen Kuss mit gleicher Leidenschaft erwiderte, brachte Gabe an den Rand seiner Beherrschung.

Und er wusste, je länger er sie küsste, desto mehr würde er wollen.

Er legte die Hand auf ihren Schenkel und spürte, wie sich ihre Haut unter seiner Berührung erwärmte. Er spreizte die Hand und ließ sie über ihre Hüfte gleiten und schob sie unter ihren Pullover. Allie stöhnte leise, während sie sich küssten. Als er mit den Fingerspitzen über ihre Wirbelsäule strich, wurde ihr Stöhnen lauter und sie bog sich ihm entgegen.

»O Gott, Allie«, murmelte er an ihrem Mund und ließ ihn über ihren Nacken gleiten. »Du machst mich wahnsinnig …«

»Wahrscheinlich machst eher du sie wahnsinnig mit deiner Knutscherei«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihnen.

Allie und Gabe fuhren auf, und ihre Köpfe stießen wieder einmal zusammen. Als Gabe über seine Schulter blickte, sah er hinter ihnen seinen jüngeren Bruder stehen, der ihn angrinste.

»Verdammt«, murmelte Gabe, obwohl auch er sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte.

Und bevor er ein weiteres Wort sagen konnte, sprang sein Bruder über die Rücklehne der Bank, ließ sich neben Allie darauf fallen und legte seinen Arm um sie.

Gabe versetzte er zur Begrüßung einen Stoß gegen die Schulter.

Dann zog er Allies Hand an seine Lippen und küsste sie. »Ich bin Sean MacGowan, Miss, und es wäre mir ein Vergnügen, Sie von diesem hirnlosen Narren zu befreien, falls er Sie belästigt.«

Gabe fluchte unterdrückt, und Allie lachte. »Sollte er mich je belästigen, werden Sie der Erste sein, den ich zu Hilfe rufe.« Sie lächelte Gabe an und wandte sich dann Sean zu, um ihm die Hand zu schütteln, die noch immer die ihre festhielt. »Allie Morgan - und ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

Sean legte eine Hand auf sein Herz. »Oh, eine Amerikanerin. Und solch feine Manieren - wo hast du sie bloß gefunden, Gabe? Was für ein reizender Akzent«, sagte er und zog dann eine Augenbraue hoch. »Haben Sie Schwestern?«

Allie lächelte. »Drei.«

Das hatte nicht mal Gabe gewusst.

Offenbar gab es eine ganze Menge Dinge, die er noch nicht wusste.

»Wunderbar! Und wann können sie herkommen?«, fragte Sean, und wieder lachte Allie. Dann rieb sich Sean die Arme und sah Gabe an. »Es ist verteufelt kalt hier draußen, Mann. Entweder lasst ihr mich zu euch unter die Decke, oder wir gehen zurück zum Odin’s.«

Daraufhin stand Gabe auf, zog seinen Bruder von der Bank hoch und nahm ihn in die Arme. »Willkommen daheim, kleiner Bruder.«

»Es tut gut, dich zu sehen, alter Junge«, sagte Sean und erwiderte die Umarmung. »Du hast mir gefehlt.«

Gabe grinste und klopfte seinem Bruder auf den Rücken. »Dann komm, du empfindliches kleines Schulmädchen. Wir werden dich zum Pub zurückbringen, bevor du dich erkältest.«

Allie lachte, und Gabe blickte zu ihr herab.

Und mit einem Mal wurde ihm die Realität der Situation bewusst, und er konnte nur noch denken, wie glücklich er sich schätzen konnte, einer Frau wie Allie begegnet zu sein. Aber konnte er darauf hoffen, dass eine Frau wie sie für einen Mann wie ihn etwas empfinden könnte?

Das war eigentlich kaum zu glauben.

Dann stand sie auf und trat neben ihn, und er legte seinen Arm um ihre Taille.

Über Allies Kopf hinweg sah Sean seinen Bruder an und grinste.

Dann formte er mit seinen Lippen das Wort: Perfekt.

Gabe zog Allie näher und erwiderte Seans Grinsen. Ich weiß, formte Gabe genauso lautlos mit den Lippen.

Und als sie an diesem kalten, nebligen Oktoberabend zum Odin’s Thumb zurückgingen, wurde Gabe bewusst, wie einsam er gewesen war, gestand er sich die Fehler ein, die er gemacht hatte, und dass er eine Hölle durchlebt hatte, die er sich größtenteils aus eigener Dummheit selbst geschaffen hatte. Und er sagte sich, dass all das vielleicht aus einem ganz bestimmten Grund geschehen war. Er hatte nicht gewusst, dass Allie Morgan in sein Leben treten würde, um ihn davon abzuhalten, sein und Jakes Zuhause zu verlassen, aber er war unglaublich froh, dass sie es getan hatte.

Und exakt in diesem Augenblick beschloss Gabe ein für alle Mal, dass Sealladh na Mara der Ort war, an dem er und sein Sohn bleiben mussten. Er würde seine Geister nicht allein bekämpfen müssen … wenn er Allie erst auch die letzten seiner Geheimnisse offenbart hatte.

Ihre Blicke trafen sich, als sie zu ihm hochschaute. Es war der Moment, in dem Gabe mit absoluter Sicherheit wusste, dass er Allie behalten wollte.

Für immer.

Er hoffte nur, dass er es konnte.


19. Kapitel

Eine Stunde, bevor ihr Wecker klingeln würde, wachte Allie auf. Fünf Uhr. Sie blinzelte, zog die Daunendecke bis zum Hals herauf und spähte über ihre Zehen zum Kamin hinüber. Wieder hatte jemand Torf nachgelegt, und das Feuer verbreitete eine anheimelnde Wärme.

Sie musste daran denken, sich bei Gabe zu bedanken.

Während sie sich im gelben Licht des Feuers in dem Zimmer umsah, dachte sie an den vergangenen Abend. Als sie mit Gabe und Sean das Odin’s betrat, hatten alle noch am selben Platz gesessen wie bei Allies jähem Aufbruch. Alle hatten gejubelt und geklatscht, als sie durch den Pub zu dem großen Mitteltisch gegangen waren. Niemand hatte gefragt, warum Allie gegangen war, und die Atmosphäre war noch genauso angenehm und einladend gewesen wie zuvor.

Allie hatte festgestellt, dass Gabes ganze Familie so war: sehr offen, natürlich und entgegenkommend.

Auch das gefiel ihr sehr.

Sean, der Gabe so ähnlich sah, dass sie als Zwillinge hätten durchgehen können, nur dass sein Haar ein wenig länger und er ein bisschen kleiner war, war geradewegs zu Wee Mary gegangen, hatte sie auf den Nacken geküsst und war mit einem Lachen und einem Klaps belohnt worden. Dann hatte er das Gleiche bei seiner Mutter wiederholt.

Allie merkte sehr schnell, was für ein Charmeur Sean MacGowan war.

Genauso schnell merkte sie natürlich auch, von wem die MacGowan’schen Jungen ihren Charme hatten, denn als Sean an seinem Vater vorbeigehen wollte, zog Gerald seinen über ein Meter achtzig großen Sohn auf seinen Schoß und drückte ihm einen dicken Kuss auf seine Wange. Alle fingen lauthals an zu lachen.

Kaum hatte Gerald Sean wieder freigegeben, hatte dieser sich vor Mademoiselle Bedeau verbeugt, deren durchscheinende Wangen sich unübersehbar gerötet hatten, bevor er auch die anderen Odin’schen Geister wie Familienangehörige begrüßte. Alle hatten ihn ebenso erfreut willkommen geheißen, und er hatte die kleine Gesellschaft mit, wie Wee Mary es nannte, frechen Anekdoten aus dem Universitätsleben erheitert. Wee Mary hatte recht. Frech beschrieb nicht einmal annähernd, was Sean MacGowan war.

Zum ersten Mal, seit Allie in Sealladh na Mara war, sah sie Gabe entspannt. Eine Veränderung, die für sie ebenso unerwartet war wie ihr Gespräch am Kai, schien mit ihm vorzugehen. Er wirkte gelöster, und er lachte mehr. Und was für ein wunderbares Lachen er hatte! Ganz zu schweigen von der hinreißenden Art und Weise, wie er den Mund beim Sprechen verzog.

Gerald MacGowan erzählte Allie von ein paar Streichen, die der kleine Gabe MacGowan sich geleistet hatte, und auch von dem einen oder anderen Missgeschick, bei denen es neben Spinnen und Igeln auch um ein kleines Mädchen namens Cassidy ging, das früher in derselben Straße wie die MacGowans gewohnt hatte. Gabe schlug die Hände vor das Gesicht und stimmte in das Lachen der anderen ein, bevor er sich mit funkelnden Augen an Allie wandte: »Glaub ja nicht alles, was sie dir erzählen, Allie.«

Sie hatte in den zwei Stunden, die sie mit seiner Familie zusammengesessen hatte, viel über Gabe erfahren. Und was sie hörte, gefiel ihr immer mehr. Er hatte eine Schwester namens Merriweather, die alle Merri nannten und die als Kind offenbar genauso viel Unfug angestellt hatte wie Gabe. Allie hoffte, sie vor ihrer Abreise noch kennenzulernen.

Jetzt zog sie die Knie an und starrte in das ruhig brennende Torffeuer im Kamin. Sie atmete den erdigen Geruch ein, der das Zimmer durchzog, und dachte, dass sie nie etwas Angenehmeres gerochen hatte. Vielleicht lag es daran, dass der gleiche Geruch Gabes Kleidern anhaftete. Sie hatte ihn wahrgenommen, als er sie auf der Bank am Kai fast bis zur Besinnungslosigkeit geküsst hatte.

Allie schloss die Augen und rief sich in Erinnerung, wie Gabes Daumen über ihre Lippen geglitten war, mit welcher Eindringlichkeit er ihr in die Augen geschaut hatte, bevor er sie geküsst hatte. Oh ja, er war ein Mann, der küssen konnte, erotischer und sinnlicher, als Allie je zu erfahren geglaubt hatte. Vielleicht war es aber auch der Mann selbst, der diese Empfindungen in ihr auslöste. Gabe MacGowan tat nichts gedankenlos oder ziellos, und dennoch fehlte es ihm nicht an Spontaneität.

Sie erinnerte sich noch sehr genau an ihren ersten Kuss - und an Gabes Verhalten vor diesem ersten Kuss. Mit weit aufgerissenen Augen und scheinbar völlig geistesabwesend hatte er vor ihr gestanden, und sie hatte sich gefragt, was ihn mitten in der Nacht aus seinem Bett getrieben und so verstört haben mochte. Sie erinnerte sich, dass es gegen ein Uhr morgens gewesen war. Hatte ein Albtraum ihn geweckt?

Sie wusste nur, dass der jetzt so heitere, zu Scherzen aufgelegte, unbefangene Gabe etwas Besonderes war. Zu sehen, wie er mit seinem Bruder lachte oder etwas mit ihm ausheckte, brachte ein Lächeln auf ihre Lippen. Laina und Gerald hatten den Kopf geschüttelt und gelacht. Ihre Augen glänzten vor Stolz, und Allie war froh zu wissen, dass Gabe auf die Unterstützung einer liebevollen und solidarischen Familie hatte zählen können - während seiner unglücklichen Ehe und beim Ende seiner beruflichen Karriere, während der Phase seiner Trunksucht und nach dem Tod seiner Frau. Und während der Zeit der Gesundung, die darauf gefolgt war.

Und sie war sicher, dass auch er sehr froh darüber war.

Nicht zum ersten Mal dachte Allie darüber nach, was aus ihr und Gabe werden würde. Wie könnte sie ihn und alles, was sie an Sealladh na Mara liebte, einfach so verlassen? Nicht, dass jemand sie gebeten hätte zu bleiben, und zudem war ihre Beziehung - falls man sie so nennen konnte -, auch noch frisch und neu. Schon jetzt ans Hierbleiben zu denken oder zu hoffen, dass Gabe sie darum bitten würde, schien im Augenblick viel zu weit hergeholt.

Aber würden sie ihre Beziehung fortsetzen können, wenn ein großer, weiter Ozean zwischen ihnen lag? Oder würde sie einigermaßen leicht über Gabe hinwegkommen, wenn sie sich einfach trennten, sobald für das Odin’s alles geregelt war?

Allie zog ein Kissen über ihr Gesicht und stöhnte. Sie dachte viel zu viel und viel zu schnell. Sie musste ruhiger werden und die Dinge leichter nehmen. Mit dem Strom schwimmen und abwarten, wie die Dinge sich in den nächsten Wochen entwickeln würden.

Da sie ohnehin keinen Schlaf mehr fand, schlug sie das Federbett zurück und nahm sich saubere Kleider und ihre Toilettenartikel, um ins Bad zu gehen. Vor der Kommode blieb sie stehen und betrachtete im darüber hängenden Spiegel nachdenklich ihr Gesicht. Im Grunde verhielt es sich so, dass die Odin’schen Gespenster allein mit den potenziellen Käufern fertig werden konnten, solange der Vertrag über den möglichen Verkauf noch lief. Sie wurde hier nicht gebraucht. Nicht wirklich jedenfalls. Klar, sie konnte einen schaurigen Gespensterauftritt inszenieren, aber das konnte auch ohne ihre Gegenwart geschehen. Zumal Gabe inzwischen auf derselben Seite stand wie alle anderen.

Allein das war eine beachtliche Leistung.

Allie hatte das Gefühl, sich in einem verlängerten Urlaub zu befinden.

Der Gedanke entlockte ihr ein Lächeln. Das war das Gute daran, sein eigenes kleines Unternehmen zu haben und sein eigener Chef zu sein.

Man war niemandem Rechenschaft schuldig.

Sie kniff die Augen zusammen. »Ja, du solltest auf jeden Fall bleiben und sehen, wie es weitergeht«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.

Dann wandte sie sich ab und ging in das Bad am anderen Ende des Korridors. Sie würde sich fertigmachen, auf einen Kaffee und eine Pastete zu Leona hinübergehen und dann rechtzeitig zum Odin’s zurückkehren.

Für Punkt neun Uhr hatten sie einen Spuk im Pub geplant, und danach musste sie sich an die Vorbereitungen für das Mittagessen machen.

Und sie wollte keine Minute des Auftritts der Geister verpassen.

Eine Stunde war Allie auf dem Weg zu Leona. Als sie die Tür der Bäckerei öffnen wollte, kam ein Mann heraus, mit dem sie fast zusammenstieß. Auf den ersten Blick hielt sie ihn für Gabe, doch dann sah sie, dass es sein Bruder war.

Sean lächelte und hielt ihr die Tür auf. »Was für ein schöner Morgen, wenn man schon in aller Frühe so einem hübschen Mädchen begegnet. Sieh mal, Leona, wen ich hier habe.«

»Gott, Junge, was bist du doch für ein Charmeur«, erwiderte Leona kopfschüttelnd. Dann lächelte sie. »Komm herein, Allie. Deine Pastete wartet schon auf dich.«

Sean beugte seinen dunklen Kopf über das Wachspapier. »Leonas Fleisch- und Käsepastete. Hm, das ist eine Frau nach meinem Herzen.« Er legte den Kopf ein wenig schief und wackelte mit seinen Augenbrauen. »Bist du sicher, dass es mein alter Bruder ist, an dem du interessiert bist, Allie?«

»Machst du Witze, Junge? Hast du nicht gesehen, wie die beiden sich anschauen?«, warf Leona ein. »Gestern Abend hätten sie mit ihren Blicken fast den Pub in Brand gesetzt.«

Ein mutwilliger Glanz erschien in Seans Augen, als er Leona angrinste. »Dann hättest du sie erst mal auf der Bank am Kai sehen sollen. Das Ding schwelte schon, kann ich dir sagen.«

Allie schüttelte den Kopf, aber sie spürte, wie ihr eine heiße Röte in den Nacken stieg. »Seid nicht so gemein, Kinder.«

»Kinder«, ahmte Sean sie nach. »Gott, dieser amerikanische Akzent ist einfach hinreißend, nicht wahr?«

»Ach, Kleiner«, sagte Leona, »du wirst es nicht leicht haben, weil du nicht nur mit deinem großen Bruder konkurrieren musst. Dieser Filou Justin Catesby hat auch schon ein Auge auf sie geworfen.«

Allie war nicht überrascht, dass diese Bemerkung Sean MacGowan weder erstaunte noch entmutigte.

»Na ja, dann werde ich mir eben besonders große Mühe geben müssen«, entgegnete er. »Komm, Allie Morgan aus Amerika. Lass uns zusammen frühstücken gehen«, schlug er augenzwinkernd vor. »Das wird meinen alten Bruder ganz schön eifersüchtig machen.«

Allie lachte. »Okay, dann lass uns gehen«, sagte sie und gab Leona drei Pfund für die Pastete und den Kaffee. »Vergiss nicht unseren großen Auftritt um Punkt neun«, ermahnte sie sie noch.

Leonas Lächeln bewies, wie sehr es ihr gefiel, bei dem geplanten großen Fiasko im Odin’s mit von der Partie zu sein. »Das würde ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen, Kindchen. Wir sehen uns dann dort.«

Sean hielt Allie die Tür auf, und gemeinsam gingen sie zum Kai hinunter und setzten sich auf die Bank der Bucht gegenüber.

»Erzähl mir was von deinen Schwestern«, forderte Sean sie auf, bevor er ein großes Stück von seiner Pastete abbiss. Er hatte kaum zu Ende gekaut, als er auch schon die nächsten Fragen stellte: »Wie heißen sie? Und sind sie genauso hübsch wie du?«

Allie warf ihm einen Seitenblick zu, während sie mit Appetit in ihre Pastete biss, den Happen genüsslich kaute und herunterschluckte.

»Es ist kaum zu glauben - du bist nicht größer als ein Spatz und kannst doch essen wie ein Mann«, bemerkte Sean mit einem anerkennenden Lächeln. »Das gefällt mir. Und nun erzähl schon«, verlangte er und widmete sich wieder seiner Pastete.

»Ich bin die Älteste. Nach mir kommt Emma, sie ist achtundzwanzig; dann Boe, die sechsundzwanzig ist, und schließlich Sika - sie ist vierundzwanzig und heißt eigentlich Ivy.« Allie lächelte unwillkürlich. »Sie sehen alle zehnmal besser aus als ich.«

Sean schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir kein Wort.« Er lächelte und legte den Kopf ein wenig schief. »Haben sie auch so wundervolle Locken wie du, Allie?«

Allie betrachtete Sean prüfend, während sie ihre Pastete aß. Selbst beim Essen hatte er einen mutwilligen Zug um seinen Mund. »Du bist nicht gerade schüchtern, was?«

Er wandte seinen amüsierten Blick nicht von ihr ab. »Nein«, erwiderte er mit vollem Mund. »Absolut nicht.«

Allie schüttelte den Kopf, zerknüllte das leere Wachspapier und trank ihren Kaffee. Als sie Sean einen Seitenblick zuwarf, starrte er sie noch immer an.

»Was ist?«, fragte sie.

Seltsam, wie unbefangen sie sich in der Gegenwart eines Mannes fühlte, den sie erst seit neun Stunden kannte.

»Du bist ein wahres Wunder, Allie Morgan«, sagte er. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr sich Gabe verändert hat, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«

Allie durchlief es warm bei seinen Worten. »Und wann war das?«

»Vor etwa drei Monaten.« Sean schüttelte den Kopf und zerknüllte sein Papier nun auch. »Es ist ein Unterschied wie Tag und Nacht.« Er hörte nicht auf, Allie zu betrachten, und ein anerkennendes Lächeln erhellte dabei sein attraktives Gesicht. »Du tust ihm gut«, stellte er mit einem Augenzwinkern fest. »Und ich werde mich wohl mit einer deiner hübschen Schwestern zufrieden geben müssen, aye?«

Allie lachte. »Du bist verrückt.« Wie Gabe und alle anderen in Sealladh na Mara sprach Sean mit dem ausgeprägten Akzent der Highlands, den sie so gerne hörte. Und natürlich war auch bei ihm das allgegenwärtige aye nicht wegzudenken, das sich für sie so angenehm anhörte, dass sie seiner niemals müde werden würde.

»Ich bin mir sicher, dass der kleine Jake dich auch vergöttert«, sagte Sean. »Er ist ein großartiger kleiner Junge.«

»Das ist er«, stimmte Allie ihm zu und meinte es auch so. Sie liebte Kinder, und einige ihrer liebsten Geister waren Kinder. »Er wollte mich schon zu eurem Familienanwesen hinaufführen.«

»Du meinst die MacGowan’sche Burg? Das ist einer meiner Lieblingsplätze«, sagte Sean. »Vielleicht statten wir ihr einen Besuch ab, bevor ich wieder fahre.«

»Ich habe sie bei Nacht gesehen, aber nicht tagsüber«, sagte Allie.

Sean lachte. »Das kann ich mir vorstellen. Mein Bruder ist wirklich ein raffiniertes Schlitzohr!«

Die Erinnerung an jenen Abend hatte sich Allie so tief eingeprägt, dass sie ihr für immer unvergesslich bleiben würde.

»Hat Gabe immer noch diese furchtbaren Albträume?«, fragte Sean. »Mein Gott, es muss verdammt beängstigend sein, wenn einem die tote Frau erscheint.«

Allie machte große Augen. »Was?«

Sean wurde blass. »Ach du meine Güte, du hast das nicht gewusst?« Er fluchte unterdrückt. Es war ein gälisches Wort, das Allie noch nie gehört hatte.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wusste zwar, dass er schreckliche Albträume von seiner Frau hatte, aber nicht, dass er ihren Geist gesehen hat. Das ist ein völlig anderes Szenario.«

Sean rieb sich das Kinn, ganz ähnlich so, wie Gabe es tat. »Er wird mich umbringen, wenn er herausfindet, dass ich darüber gesprochen habe.«

Allie griff nach seiner Hand. »Erzähl mir mehr darüber. Bitte. Ich kann ihm vielleicht helfen.«


20. Kapitel

Allie sah die Unschlüssigkeit in Seans Augen und bedauerte, ihn bedrängt zu haben. Doch falls Gabe noch immer mit Problemen kämpfte - weil er nicht nur schlimme Träume hatte, sondern weil ihm Kaits Geist erschien -, dann brauchte er Hilfe. Und Kait anscheinend auch.

Meine Hilfe, wenn sie mich nur lassen, dachte Allie.

Sie drückte Seans Hand und ließ sie wieder los. »Wie schlimm sind diese Träume?«, fragte sie.

Er rieb sich eine Stelle unter seinem Auge, starrte Allie an und seufzte dann. »Ich denke mal, wenn er sich jemandem anvertrauen muss, dann solltest du es sein. Dein Freund Dauber hat mir heute Morgen gesagt, du könntest gut mit Geistern und ähnlichen Erscheinungen umgehen. Vielleicht kannst du meinem Bruder helfen, weil er so dumm ist und lieber leidet, als um irgendwas zu bitten.«

Sean beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte auf den Kies zwischen seinen Stiefeln. »Wir haben auch nur davon erfahren, weil der kleine Jake es meiner Mum erzählt hat, als er an einem Wochenende bei ihr übernachtete. Das war vor ungefähr sechs Monaten.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Der Junge wacht manchmal von Gabes Schreien auf. Er sagt, dass er gesehen hat, dass sein Vater dann wild um sich schlägt und dass er Angst zu haben schein. Und dabei flucht er ganz schrecklich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich selbst habe es nie miterlebt. Aber ich bin auch schon seit fast vier Jahren an der Uni, und falls Gabe diese Träume schon vorher hatte, so hat er mir nie etwas davon erzählt.«

Allie blickte auf die Bucht hinaus. Möwen kreischten über ihnen, und große graue Wolken zogen heran wie Rauch aus einem Kamin. Sie rieb sich ihre Arme. »Ich glaube, dass er sie noch immer hat«, sagte sie und dachte an die Nacht, in der sie sich zum ersten Mal geküsst hatten. »Einmal bin ich ihm gegen ein Uhr morgens unten im Pub begegnet, und er war definitiv nicht er selbst. Und ein paar Male war er nachts in seiner Werkstatt, gegen …«

Sean wandte sich ihr zu. »Aye?«

Allie nickte Gabes Bruder langsam zu. »Um ein Uhr morgens. Er geht ganz normal zu Bett, scheint aber immer um ein Uhr morgens aufzuwachen.« Sie erhob sich, und Sean tat es ihr nach. Als ihr der Wind in die Haare fuhr, strich sie sie hinter die Ohren. »Ich bin jemand, der nichts verbergen kann. Ich halte es lieber mit der Wahrheit. Aber in diesem Fall möchte ich gern etwas versuchen.«

Gemeinsam schlugen sie den Rückweg zum Odin’s ein und gingen die Straße hinauf. »Und was willst du versuchen?«, fragte Sean.

»Ich möchte herauszufinden, ob Gabe nur Albträume hat oder ob ihm wirklich Kaits Geist erscheint.«

Sean runzelte die Stirn. »Im Ernst? Glaubst du wirklich, dass sie meinen Bruder heimsucht?«

Allie zuckte mit den Schultern. »Wenn es Kaits Seele ist, dann kann ich ihm hoffentlich helfen.« Sie lächelte beruhigend. »Es ist das, was ich beruflich tue - mich mit ruhelosen Geistern beschäftigen, die keinen Frieden finden. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass die arme Kait große Schwierigkeiten hatte, als sie starb. Es ist vermutlich ihre Vergangenheit, die ihrer Seele keine Ruhe lässt. Aber wenn es wirklich Albträume sind, die Gabe hat … dann weiß ich auch nicht. Wir werden sehen.«

Als sie sich dem Odin’s näherten, hielt Sean Allie am Arm zurück und küsste sie auf die Wange. »Eine bessere Frau hätte zu diesem Zeitpunkt nicht in Gabes Leben treten können. Danke, dass du meinem Bruder hilfst. Er kann sich wirklich glücklich schätzen.«

Allie lächelte. »Ich mich aber auch, und ich hoffe sehr, dass ich ihm helfen kann.«

Sean strahlte über das ganze Gesicht. »Das hast du schon, mein Mädchen.« Dann nickte er ihr zu. »Und nun lass uns schnell hineingehen. Wir müssen einen Spuk vorbereiten.«

Gabe blickte in den Spiegel, strich sich mit den Fingern über das Haar und rückte seine Krawatte gerade. Es kam schon fast einem Witz gleich, sich für einen möglichen Verkauf herauszuputzen, nur um ihn dann mit voller Absicht zu vereiteln.

Es war ausgesprochen dumm von ihm gewesen, einen derartigen Vertrag zu unterschreiben.

Und noch weitaus dümmer war, dass er überhaupt auf die Idee gekommen war, das Odin’s zu verkaufen und von Sealladh na Mara fortzugehen. Aber er hatte befürchtet, dass seine Albträume Jake zu sehr belasten könnten - und dass der Geist seiner eigenen Mutter ihm Schaden zufügen würde. Doch vielleicht konnte Allie ihm helfen. Wenn er es ihr erst einmal erzählt hatte …

Wieder sah er sich im Spiegel an. Es war schon seltsam, dass es nur der raffinierten Planung einer kleinen Hexe mit blonder Lockenmähne bedurft hatte, ihn umzustimmen.

Und sein Leben zu verändern.

Im Pub nahmen seine Tante, Leona, seine Eltern, sein Bruder und Allie Morgan ihre Plätze zwischen sechs durchtriebenen, listigen, liebenswerten Geistern ein, die ihr Zuhause zu retten versuchten. Wäre Jake nicht in der Schule, säße er jetzt auch bei ihnen.

Nach der heutigen Besichtigung mussten sie noch sechs weitere Termine sabotieren, dann würde der Verkaufsvertrag für das Odin’s null und nichtig sein.

Und Gabe würde den Pub nie wieder zum Verkauf anbieten.

Seine einzige Befürchtung war, dass einem der Interessenten die Idee gefiel, einen Gasthof zu erwerben, in dem es spukte. Sealladh na Mara hatte zweifellos in den ganzen Highlands einen gewissen Ruf, aber die meisten Leute, die ein Bed and Breakfast oder einen Pub kaufen wollten, stammten nicht aus dieser Gegend. Und wenn ihnen auch der Gedanke gefallen mochte, einen von Gespenstern bevölkerten Pub zu haben, so sähe das in der Realität vermutlich anders aus. Denn wer wollte schon ein Gasthaus haben, in dem es wirklich spukte?

Zumindest hoffte Gabe das.

Im Spiegel sah er einen Schatten über den Boden huschen. Er schaute schnell über die Schulter. Da war nichts. Nur sein Bett.

Beruhigt wandte er sich wieder dem Spiegel zu - und das Blut gefror ihm in den Adern.

Im Spiegel, direkt hinter seiner linken Schulter, sah er Kait.

Gabe schnappte nach Luft und fuhr herum. Nichts.

Als er nach einem kurzen Moment wieder in den Spiegel blickte, sah er nichts Ungewöhnliches. Fluchend stützte er die Hände auf die Kommode und starrte auf den Fußboden. »Verdammt, Kait, was willst du von mir?«, fauchte er und rang nach Atem. Er hatte keine Angst vor ihr, aber es entnervte ihn, seine tote Frau zu sehen - besonders in der Gestalt, in der sie sich ihm zeigte. Und dass sie auch Jake benutzt hatte, um ihm Angst zu machen, brachte ihn nur noch mehr in Rage. Zwei Nächte hatte er nicht mehr von ihr geträumt, und sie war auch nicht zu ihm gekommen.

Doch nun schien sie wieder hier zu sein.

Entweder das, oder er war tatsächlich auf dem besten Weg, verrückt zu werden.

»Was willst du?« Er hob den Kopf, und wieder starrte Kait ihn aus dem Spiegel an. Aber er hielt ihrem Blick stand und ließ sie keinen Moment aus den Augen. Es war das erste Mal, dass sie ihm am helllichten Tag erschien, und sie sah entsetzlich aus. Stellenweise fehlten ihr die Haare, und was davon noch übrig war, war mit Algen verwoben. Ihre Augenhöhlen waren wie schwarze Löcher. Gabe runzelte die Stirn, als wilde Wut in ihm aufstieg. »Ich will, dass du gehst, Kait. Du gehörst nicht mehr hierher!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Geh und lass uns in Ruhe!«

Kait starrte ihn lange an, bevor das, was einst ihr Mund gewesen war, sich öffnete. Sie hatte keine Lippen, keine Zunge mehr, um Worte zu bilden, nur ein großes, klaffendes Loch anstelle eines Mundes. Und trotzdem war ihre Stimme noch zu hören.

Sie sah ihm direkt in die Augen. »Schick sie weg.«

Ausgerechnet in dem Moment klopfte jemand an die Tür.

Gabe blinzelte, und Kaits Bild im Spiegel löste sich auf.

Mit einem schweren Seufzer holte er tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Aye, es ist offen.«

Die Tür öffnete sich einen Spalt, und sein Bruder steckte den Kopf herein. »Oh, du siehst ja umwerfend aus, Bruder. Aber hör jetzt auf, dir das Haar zu locken und deine Fußnägel zu lackieren und komm herunter, aye?«

Gabe schüttelte den Kopf.

Hauptsächlich, um das aus seinen Gedanken zu verbannen, was sich eben ereignet hatte.

Und was ihn wahrscheinlich auch weiterhin heimsuchen würde.

Gabe knuffte Sean in die Schulter, als sie das Zimmer verließen, und er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob diese Albträume jemals aufhören würden.

Und ob Kait ihn je in Ruhe lassen würde.

Sean sah seinen älteren Bruder an, als sie Seite an Seite den Korridor hinuntergingen. »Ich habe heute Morgen mit deinem Mädchen gefrühstückt. Sie hat einen Appetit wie ein Rugbyspieler.«

Gabe lachte und spürte, wie seine Anspannung ein wenig nachließ. »Das gefällt mir an ihr.«

Sean lachte. »Ja, das ist eine sympathische Eigenschaft«, stimmte er seinem Bruder zu und kratzte sich am Kopf. »Ich frage mich, ob wohl alle amerikanischen Frauen so wie Allie Morgan sind? Bist du sicher, dass du sie willst, Bruder? Falls nicht, würde ich sie gern nehmen.«

»Klar will ich sie.«

Sean lachte. »Na, das freut mich aber zu hören. Außerdem«, sagte er augenzwinkernd, »hat sie Schwestern.« Er hielt drei Finger hoch. »Drei sogar.«

Inzwischen hatten sie den Treppenabsatz erreicht, und Gabe blieb stehen.

Seine Eltern saßen an einem kleinen Tisch in einer der Fensternischen, Leona an der Bar. Wee Mary hatte sich an einen Tisch in der Nähe der Tür gesetzt - wahrscheinlich, um den besten Blick zu haben -, und Allie stand hinter der Bar, als bediente sie.

Sie lächelte ihn an und zuckte die Schultern.

Wie immer sah sie ganz entzückend aus.

Und wer auch immer sich den Pub ansehen wollte, hatte keine Ahnung, was für ein Morgen ihn erwartete.

Gabe grinste die anderen an und schüttelte den Kopf. »Gut. Dann lasst es uns über die Bühne bringen, aye?«

Ein Chor von ayes kam von seinen Komplizen.

Ihre Begeisterung ließ ihn fast den Zwischenfall mit Kait vergessen.

Sean setzte sich auf einen der Barhocker, und mit einem resignierten Seufzer nahm Gabe seinen Platz an der Eingangstür ein.

Minuten später fuhr ein mittelgroßer, dunkelblauer Wagen vor. Ein großer, schlanker Mann stieg aus, schloss die Tür und beschattete seine Augen, als er zur Bucht hinunterblickte. Gabe beobachtete ihn einen Moment, als er dort stand und die spektakuläre Aussicht in sich aufnahm.

Dann ging Gabe hinaus, um den Mann zu begrüßen. Er hatte ein schlechtes Gewissen wegen dem, was Wee Mary Streiche nannte, aber es war die einzige Möglichkeit, den Pub zu behalten, ohne einen Haufen Geld an die Maklerin zahlen zu müssen.

»Mr. MacGowan? Ich bin Stanley Mann.« Der Mann streckte ihm die Hand hin, und Gabe schüttelte sie. »Ein hübsches Städtchen haben Sie hier und eine großartige Aussicht.«

»Aye«, sagte Gabe und wies ihm mit dem Kopf die Richtung. »Hier entlang, bitte.«

Stanley atmete tief ein, klopfte sich auf seine Brust und atmete wieder aus. »Fabelhafte Luft. Wirklich fabelhaft.«

Gabe hielt die Tür auf, und Stanley Mann betrat den Pub.

Er machte ein Gesicht, als könnte er kreischen vor Begeisterung.

»Perfekt!«, rief er und klatschte in die Hände. »Was für ein fabelhaftes Ambiente! Haben Sie den Pub selbst eingerichtet?«

Gabe wünschte, Stanley würde einfach still sein und sich umsehen. »Aye.«

»Fabelhaft.«

Und er wünschte auch, er möge aufhören, fabelhaft zu sagen.

»Oh, hallo«, sagte Mr. Mann und winkte Allie zu, die ihm ein breites Lächeln schenkte und zurückwinkte.

Zum Glück verzichtete sie darauf, etwas zu sagen. Wenn Stanley Mann ihren reizenden amerikanischen Akzent hörte, würden sie ihn nie dazu bewegen können, zu gehen.

Der schlaksige Mann spazierte von einer Ecke zur anderen, um sich das Holz, die Möbel und die Lampen anzusehen. Eins musste Gabe ihm lassen: Er hatte offenbar einen sehr guten Geschmack, was Pubs anging.

Und dann - dem Himmel sei Dank! -, kamen endlich die Odin’schen Geister aus ihrem Versteck.

Zuerst begannen die Lichter zu flackern, was Stanley Mann sofort bemerkte. »Oh, oh. Ein Kurzschluss irgendwo?«, fragte er mit einem Blick auf die hübschen Tiffanylampen.

Als Nächstes glitten Lord Ramsey und Killigrew aus dem Kamin heraus. Unter viel Gefluche und einander lautstark zum Duell herausfordernd, begannen sie, den armen Stanley zu umkreisen, dessen Augen so groß geworden waren, dass Gabe das Weiße darin sehen konnte.

Die anderen Gäste setzten ihre Gespräche fort, tranken und lachten miteinander, als hätten sie nichts Ungewöhnliches bemerkt.

Erst als Stanley zu kreischen begann, blickten alle auf. »Mein lieber Mann!«, schrie er. »Was ist das für

ein Hexenwerk?«

Hexenwerk?

Gabe schlug seine Hand vor den Mund, um zu verhindern, dass er laut herauslachte.

Dann räusperte er sich. »Was ist denn, Mr. Mann?«

Just in dem Moment nahmen die beiden Lords den aufgeregten Mr. Mann zwischen sich, drehten sich um und entfernten sich jeder genau acht Schritte von ihm.

Stanleys Kopf fuhr zuerst zu Killigrew herum und dann zu Ramsey. »Was tun die da? Was soll das alles?«, schrie er.

Im selben Augenblick blieben die beiden Geister-Lords stehen, drehten sich um und hoben ihre Pistolen.

Stanley Mann wartete nicht, bis sie schossen - auch wenn es ohnehin nur eine Illusion gewesen wäre.

Er rannte los. Ohne sich zu verabschieden, mit einem Anwalt zu drohen oder was auch immer.

Er stürzte wie von Furien gehetzt hinaus.

Die Lords brüllten vor Lachen, und Sean stimmte ein. Justin, Bruder Digby und Mademoiselle, gefolgt von Dauber, erschienen aus dem Nichts.

Allie schlüpfte hinter der Bar hervor, lief zu Gabe und lehnte sich an seine Schulter. »Der arme Kerl. Er hat mir richtig leidgetan.«

»Aye.« Gabe blickte auf sie herab, als sie zu ihm aufschaute.

»Einer weniger«, sagte sie schmunzelnd. »Wann ist der nächste Besichtigungstermin?«

»Erst nächste Woche. Aber dann gleich drei hintereinander.«

Ein verschmitztes Funkeln erschien in ihren Augen, und Gabe tippte ihr mit dem Finger auf die Nasenspitze. »Dieser Blick macht mir Angst, Allie.«

Sie lächelte und wackelte mit den Augenbrauen. »Es wird höchste Zeit, dass du dir mal ein paar Tage freinimmst, Gabe MacGowan.«

Gabe dachte, dass er sich nichts mehr wünschte als einen freien Tag mit Allie. »Da Wee Mary und Katey noch nicht arbeitsfähig sind, kann ich das leider nicht. Tut mir leid, Allie.«

»Oh, und ob du kannst«, sagte Mary, die zu ihnen gegangen war. »Ich bin keine Invalidin, und ich werde wahnsinnig, wenn ich den ganzen Tag nur auf meiner Veranda sitze. Sean hat gesagt, er wird mir helfen, und das haben mir auch deine Mum und dein Dad versprochen.«

Gabe sah Allie an. »Ich kann Jake nicht allein lassen«, sagte er.

»Jake hat seine eigenen Pläne«, beschied ihn Sean. »Ich bin eine Woche zu Hause, und deswegen fahren wir den ganzen Samstag weg, wenn es dir recht ist, damit ihr beide mal einen Tag für euch allein haben könnt.«

»Na, komm schon, Junge«, sagte Gerald und zog seine Frau an sich. »Du hast schon seit Jahren keinen freien Tag gehabt. Wir kümmern uns um das Odin’s, solange du nicht da bist.«

Gabe warf einen schnellen Blick zu Allie, die eine Augenbraue hochzog.

»Es sieht ganz so aus, als wäre jetzt ich derjenige, gegen den ihr euch verschworen habt«, sagte er.

Alle lachten.

»Na schön.« Gabe zog Allie an sich. »Dann nehmen wir uns einen Tag frei«, sagte er und flüsterte ihr zu: »Bist du bereit für mein Schottland?«


21. Kapitel

Es war zwei Abende später, als Bruder Digby vor dem Kamin im Odin’s auf und ab schritt. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, sich die Kapuze abgestreift und biss sich nervös auf die Lippen.

Er hatte die hübscheste Mönchstonsur, die Allie je gesehen hatte. Das rötlich blonde Haar um die kreisrunde, kahle Stelle war weich wie Kinderflaum und bewegte sich bei jedem seiner Schritte.

»Ich weiß es einfach nicht«, murmelte er nicht zum ersten Mal. »Es schickt sich nicht. Es gehört sich einfach nicht.«

Gabe, Allie und Sean saßen an dem großen Mitteltisch. Allie warf Gabe einen verstohlenen Blick zu. Er kniff sich in den Nasenrücken. Sean hatte ein spitzbübisches Grinsen im Gesicht und hielt sich immer wieder mit der Hand den Mund zu, um nicht laut herauszulachen.

»Ich kenne meine Allie, und man kann sich auf ihr Wort verlassen«, sagte Dauber. »Wenn sie sagt, dass sie den Anstand wahren werden, wenn sie und Gabe verreisen, dann glaube ich ihr das.«

Captain Catesby schnaubte. »Es ist nicht deine Allie, um die du dir Sorgen machen musst, sondern um diese Kaulquappe da drüben«, murmelte er.

Justin und Gabe funkelten sich böse an.

»Herrgott noch mal, sie schlafen auch hier jede Nacht unter demselben Dach!«, sagte Baden Killigrew. »Das ist doch auch nichts anderes.«

Allie lächelte den jungen Lord an, der errötete.

»Ich finde, einer von uns sollte ihnen folgen«, schlug Christopher Ramsey vor und grinste Allie verschmitzt an. »Vielleicht sogar zwei von uns.«

Allie runzelte die Stirn und formte mit den Lippen: Ich bring dich um.

Christopher Ramsey lachte schallend. »Das war ein Scherz, mehr nicht«, sagte er. »Sie sind erwachsene Menschen, Drew. Und dies ist immerhin das einundzwanzigste Jahrhundert. Also lass sie in Frieden gehen.«

»Oui«, warf nun auch Mademoiselle ein. »Ich finde es wunderbar romantisch, dass sie zusammen wegfahren … allein.«

Sean gähnte und streckte sich. »Ich finde, jeder von euch sollte mal nach den beiden Turteltauben sehen«, schlug er vor und grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Schließlich müssen wir Allies guten Ruf schützen.«

Mehrere Geister murmelten zustimmend, und Allie lachte. »Ich bin sicher, dass ich meinen Ruf sehr gut schützen kann.«

»Das reicht«, sagte Gabe und sah den Ordensbruder an. »Falls du uns finden kannst, Drew, darfst du als braver Mönch natürlich nach uns sehen.« Dann wurde sein Grinsen noch ein wenig breiter, und auch in seiner Stimme war der pure Übermut zu hören. »Aber unterbrich uns nicht.«

Wieder fingen alle lauthals an zu lachen.

Alle bis auf Justin Catesby. Er stand auf, ging zu Gabe und beugte sich vor, um ihm etwas ins Ohr zu sagen. Allie verstand jedes Wort, auch wenn es nur geflüstert war.

»Solltest du diesem Mädchen hier zu nahe treten, Junge, wirst du dich vor mir verantworten müssen«, sagte Justin ernst, und für einen Moment starrten er und Gabe sich an, ohne ein weiteres Wort zu wechseln.

Dann durchquerte Justin Catesby mit großen Schritten den Pub und verschwand durch die Eingangstür.

Buchstäblich.

Allie sprang auf. »Ich bin gleich wieder da.«

Gabe hielt sie am Arm zurück. »Lass ihn gehen. Er ist nur besorgt um uns. So ist er nun einmal.«

Allie beugte sich über Gabe und küsste ihn auf die Nase. »Ich weiß. Aber ich muss mit ihm reden. Ich bin gleich wieder zurück.«

Als sie aus dem Pub eilte, hörte sie die Pfiffe und Flachsereien der anderen, weil Gabe vor allen einen Kuss bekommen hatte.

Draußen war es wärmer als gewöhnlich, und ein sanfter Westwind wehte von der Bucht her. Ausnahmsweise war Allies Pullover einmal warm genug. Der inzwischen vollere Mond stand hinter den Hügeln, warf aber schon einen silbernen Schein auf Sealladh na Mara.

Die Arme vor der Brust verschränkt, rief Allie den Captain. »Justin, ich weiß, dass du mich hören kannst, also komm bitte. Gehst du ein Stück mit mir?«

Bevor das letzte Worte über ihre Lippen war, erschien der Kapitän auch schon. Ein wenig durchscheinend, aber schneidig wie immer, verbeugte er sich tief vor ihr. »Du weißt, mein schönes Kind, dass ich dir niemals etwas abschlagen könnte.« Er richtete sich wieder auf und blickte auf sie herunter. »Aber warum solltest du den warmen Pub verlassen, um in der Kälte mit einem Geist spazieren zu gehen?«

Allie zuckte die Schultern. »So kalt ist es heute Abend gar nicht, und …« Sie sah ihn an. »Ich wollte mir dir reden, Justin. Wir müssen ein paar Dinge klären. Ich will nicht, dass du und Gabe euch wegen mir streitet.«

Er machte eine Handbewegung die Straße hinunter, um Allie zu signalisieren, dass sie vorangehen sollte. Das tat sie, und Justin schloss sich ihr an. »Ich will nur das Allerbeste für dich, Allie Morgan«, sagte er mit tiefer und ein wenig rauer Stimme. »Du bist eine Anwältin der ruhelosen Seelen. Es gibt nicht viele wie dich, das garantiere ich dir. Und ich bin äußerst angetan von dir.«

Allie blickte lächelnd zu ihm auf. »Danke … glaube ich.«

Justin lachte. »Verzeih mir meine Offenheit. Ich sage immer, was ich denke, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.«

»Oh, und ob ich das bemerkt habe«, sagte sie. »Das ist kaum zu überhören.«

Wieder lachte er. »Offensichtlich nicht«, sagte er und sah sie einen langen Moment an. »Ich bringe dich in Verlegenheit, nicht wahr?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Ich weiß es zu schätzen, wie du auf mich Acht gibst und um mein Wohl besorgt bist«, erwiderte sie lächelnd. »Freunde tun das füreinander, weißt du.«

Er nahm seinen Dreispitz ab und fuhr sich mit den Fingern durch das lange Haar. »Ach verdammt. Jetzt werde ich als Freund bezeichnet.« Aber seine Augen lachten, und er zwinkerte ihr zu. »Das ist der heimliche Beziehungskiller.«

Allie lachte. »Wo hast du das bloß wieder gehört?«

»Von Sean. Er kennt sich mit moderner Liebe aus, weißt du.«

Allie schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich wäre vorsichtig, was seine Ratschläge in Liebesangelegenheiten angeht.«

Justin lachte leise. »Wahrscheinlich hast du recht.«

Für einen Moment gingen sie schweigend weiter; dann räusperte sich Justin. »Du kannst sehr gut mit Seelen umgehen, Allie Morgan. Es kommt nicht oft vor, dass jemand wie ich einer Frau wie dir begegnet. Es ist schon fast so, als gehörtest du beiden Welten an - und ich bin mir sicher, dass du ebenso gut in die eine wie in die andere passen würdest. Ich wäre ein Lügner, würde ich behaupten, ich hätte nicht gehofft, deine Zuneigung zu gewinnen. Und ich mag vieles sein …«, sagte er mit einem langen Blick auf sie. »Aber ich bin kein Lügner.«

Allie blieb stehen, Justin tat es ihr nach, und sie schaute zu ihm hoch und lächelte. »Du bist eine sehr liebenswerte, fürsorgliche Seele, Justin Catesby. Und sehr gut aussehend noch dazu.«

Er grinste und schüttelte den Kopf. »Aber …?«

Allie blickte sich nach dem Odin’s um. »Aber ich empfinde etwas ganz Besonderes - etwas völlig Unerwartetes, aber Vertrautes hier«, sie legte eine Hand auf ihr Herz, »für Gabe.« Dann seufzte sie. »Und selbst wenn ich wollte, könnte ich dieses Gefühl nicht zum Verschwinden bringen. Es tut mir leid, Justin.«

Seine Augen wurden weicher, als er ihr ein einnehmendes Lächeln schenkte. »Es muss dir nicht leid tun, Allie. Ich werde deine Freundschaft immer schätzen, und vergiss nicht, dass ich immer nur einen Ruf weit von dir entfernt sein werde.«

»Danke. Das ist sehr lieb von dir, Justin. Und vergiss du nicht, dass Gabe dich liebt und du ein Teil seiner Familie bist.« Sie warf dem verwegenen Captain einen ernsten Blick zu. »Und du liebst ihn auch. Also möchte ich keine Streitereien mehr erleben, einverstanden?«

Ein paar Sekunden betrachtete er sie mit schief gelegtem Kopf, dann nickte er. »Und was ist mit dir, Allie Morgan? Wirst du von hier fortgehen? Wirst du Gabe und seine Familie und Sealladh na Mara verlassen, wenn dieser Vertrag hinfällig geworden ist?«

Allie verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Gott weiß, dass ich das nicht will. Aber wir werden abwarten müssen, wie die Dinge sich entwickeln.« Sie zuckte die Schultern und lächelte ihn an. »Kann sein, dass es noch zu früh ist für solch wichtige Entscheidungen.«

Er nickte. »Ja, das denke ich auch.« Mit einem verschmitzten Lächeln wies er mit dem Kopf in Richtung Odin’s. »Dann lass uns jetzt zurückgehen. Und vielleicht kannst du mir dabei etwas über deine hübschen Schwestern erzählen …?«

»Auf Wiedersehen, Allie«, sagte Jake, als er seine Arme um ihren Nacken schlang und sie fest drückte. Die Sonne war soeben hinter den Wolken hervorgekommen und warf ihren goldenen Schein auf sein rötlich braunes Haar. Als er zurücktrat, versuchte er, eine ernste Miene aufzusetzen - was kein leichtes Unterfangen war mit dem Wirbel über der Stirn, der sein Haar in alle Richtungen abstehen ließ. »Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich um das Odin’s, während du und Dad weg seid.«

Allie lächelte. »Natürlich tust du das. Und ich wünsche dir viel Spaß mit deinem Onkel Sean.«

Jake nickte.

Allie verengte ihre Augen. »Und du wirst doch hoffentlich nicht vergessen, dass du versprochen hast, mich zu der MacGowan’schen Burg hinaufzuführen?«

Seine großen blauen Augen strahlten auf. »Aye - und Onkel Sean und Dad haben gesagt, wir würden auch mal mit der Fähre nach Skye hinüberfahren. Die Insel wird dir gefallen, Allie!«

»Ich kann es kaum erwarten.« Sie hockte sich vor dem Jungen nieder, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. »Und mach dir keine Sorgen. Ich werde mich gut um deinen Vater kümmern.«

Jake beugte sich vor, schob ihr Haar beiseite und flüsterte ihr ins Ohr: »Pass vor allem nachts gut auf ihn auf. Er hat böse Träume.«

Allie lehnte sich zurück und sah ihn an. »Ich werde ihn nicht aus den Augen lassen, Jake.«

Der Junge sah sich um und erwiderte dann ihren Blick, in dem ein Ausdruck lag, der viel zu ernst für einen Sechsjährigen war. »Wenn du das kannst, würdest du dann auch versuchen, die Seele meiner Mum gesundzumachen, Allie? Sie macht meinem Dad Angst, glaube ich.«

Allie wurde ganz kalt ums Herz bei diesen Worten, aber sie nickte und drückte ihn an sich. »Das tue ich, Jake. Und nun geh und hab viel Spaß mit deinem verrückten Onkel.«

Jake lief zu seinem Vater, der ihn hochhob und an sich drückte.

Über Gabes Schulter sah der Kleine Allie an und lächelte.

Und sie dachte, dass es das Reizendste war, was sie je gesehen hatte.

Als Gabe Jake wieder abgesetzt hatte, lief der Junge zu seinem Onkel, der ihn um die Taille packte, ihn sich unter den Arm klemmte und ihm das Haar zerzauste. Und natürlich krümmte der Kleine sich vor Lachen.

»Viel Spaß euch beiden«, sagte Sean mit einem mutwilligen Glanz in seinen Augen. »Und tut nichts, was ich nicht auch täte.«

Gabe grinste ihn an. »Na, das lässt uns ja nur sehr wenige Möglichkeiten, oder?«

Sean zuckte mit den Schultern und lachte.

»Ihr könnt mich auf dem Handy erreichen, falls irgendetwas ist«, sagte Gabe und wandte sich wieder seinem Sohn zu. »Und du hörst auf deinen Onkel und deine Großeltern. Wir sind irgendwann morgen wieder zurück.«

Jake nickte und wischte sich die Nase an seinem Pulloverärmel ab. »Ja, Dad.« Dann flüsterte er Gabe etwas ins Ohr, worauf Gabe sich umwandte und Allie ansah.

Sie fragte sich, was Jake ihm gesagt haben mochte.

Wee Mary, Gabes Eltern, Sean, Jake und die Odin’schen Geister sahen zu, wie Gabe seine und Allies Tasche in dem Rover verstaute, ihr die Tür öffnete und fragend den Kopf neigte. »Bist du bereit?«

Und ob ich das bin, dachte Allie.

Nach einem strengen Blick des Ordensbruders, einem vielsagenden Grinsen von Justin und einem Augenzwinkern von Dauber, einem Winken der beiden Lords, der Mademoiselle und dem Rest der MacGowans, fuhren Allie und Gabe los.

Als sie Sealladh na Mara verließen und Allie den attraktiven, liebenswerten, humorvollen Highlander neben sich betrachtete, hoffte sie nur, dass sie wirklich in der Lage sein würde, seiner Seele Frieden zu verschaffen. Sie würde tun, was immer nötig war, um das zuwege zu bringen.

Selbst wenn es bedeutete, sich einer verlorenen, bösartigen und möglicherweise gefährlichen Seele zu stellen, die darauf aus war, Gabe das Leben so schwer zu machen, wie das dieser Seele einst gewesen war.

Und anscheinend noch immer war.

Allie drehte sich um und blickte hinter sich. Sealladh na Mara wurde immer kleiner, war nun kaum mehr als eine Hand voll weißer Flecken vor einer graublauen See. Und in der Ferne, zu ihrer Rechten, beherrschte die uralte Ruine der MacGowan’schen Burg die Küstenlinie.

Gabe legte seine Hand auf Allies, und sie verschränkten ihre Finger miteinander. Sie spürte die Wärme seiner Finger und lächelte, als sie ihn ansah.

»Hast du einen Ort gefunden, an dem wir ungestört sein können?«, fragte Allie. »Einen, an dem Bruder Digby uns nicht finden kann?«

Gabe hielt den Blick auf die Straße gerichtet, aber auf seinem Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus. »Oh ja«, sagte er. »Und es wird die dort gefallen.« Dann wandte er sich ihr zu und suchte ihren Blick. »Vertrau mir.«

Und das tat sie.


22. Kapitel

Wenn Gabe eines sehr schnell über Allie Morgan lernte, dann, dass sie, wohin sie auch ging, nie unbemerkt blieb.

Weder von lebenden noch von nicht lebenden Seelen.

Was Gabe ihnen auch nicht verübeln konnte.

Er hatte schon immer gewusst, dass ruhelose Seelen nur das taten, was sie tun wollten. Wenn sie sich sehen lassen wollten, sah man sie. Und es schien fast so, als würden diese Geister überall, wohin er und Allie kamen, eine Freundin in ihr erkennen und ihre Nähe suchen.

Langsam fragte er sich, ob er sie je für sich allein haben würde.

Sie hatten eine alte normannische Kirche besichtigt, die Gabe schon immer sehr gefallen hatte, und Allie hatte mit großen Augen das uralte Gestein bestaunt und war offenbar sehr beeindruckt von der Architektur und sogar noch mehr vom Alter der Kirche gewesen.

Bis ein normannischer Ritter aus der Wand getreten war, sich als Sir Geoffrey de Gables vorgestellt und Allie gefragt hatte, ob sie in Erfahrung bringen könne, wie er in die westlichen Highlands von Schottland gekommen war. Sie hatte versprochen, sich der Sache anzunehmen, sobald sie wieder in Sealladh na Mara war.

Gabe war Dutzende Male in dieser Kirche gewesen, aber nicht ein einziges Mal war dieser alte Ritter aufgetaucht. Nach seinem Erscheinen fragte Gabe sich unwillkürlich, wie dicht die Welt der Menschen wohl mit Seelen aus einer anderen Welt besiedelt war.

In dieser Hinsicht war Sealladh na Mara offenbar nicht der einzige außergewöhnliche Ort in den Highlands.

Und vor allem war Gabe sich sicher, dass der alte Ritter diesmal nur wegen Allie Morgan erschienen war.

Laut Dauber waren es Allies eigene Todeserfahrung und - dank ihres Vaters - ihr jäher, unerwarteter Wiedereintritt in die Welt der Lebenden, was ihre Seele für Geister so empfänglich machte. Ganz zu schweigen davon, dass ihre Seele die mit Abstand liebenswerteste war, der er je begegnet war.

Nachdem sie einen Kreis aus Menhiren besucht hatten, wo sich vier Druiden aus den aufrecht stehenden Steinen gelöst und Allie einige Fragen über Zeitreisen gestellt hatten, ein kleines Bauernmuseum besichtigt hatten, in dem ein Highlander aus dem achtzehnten Jahrhundert darauf bestanden hatte, Allie etwas auf seinem Dudelsack vorzuspielen, beschloss Gabe zu versuchen, allem Alten aus dem Weg zu gehen und sich auf direktem Weg zu ihrem Zielort zu begeben.

Die Highlands - und wahrscheinlich auch das übrige Schottland - wurden wohl einfach von zu vielen Gespenstern bevölkert.

Allie rutschte so nahe an ihn heran, wie es ihr Sicherheitsgurt erlaubte, und grinste. »Hör auf zu schmollen, Gabe. Sie waren doch alle sehr nett und interessant.«

»Dann ist es ja gut, dass wir Culloden ausgelassen haben«, knurrte er. »Da wären wir vor dem Glühen nicht mehr weggekommen.«

»Hey, es ist erst kurz nach Mittag, wir haben also noch jede Menge Zeit. Aber was meinst du mit dem Glühen?«

Gabe nahm ihre Hand. Gott, er konnte sich nicht erinnern, je solch zarte Haut berührt zu haben. Für einen Moment sah er sie an und verschränkte seine Finger mit den ihren. »Das weiche Glühen der Abenddämmerung der Hebriden ist ein einzigartiges Schauspiel. Die Schotten glauben, dass es ein magischer Moment ist.« Er zog die Augenbraue hoch, während er Allie einen raschen Blick zuwarf. »Man kann nie wissen, was einem dann begegnet.«

Allie schob ihren Daumen über seine Hand. »Das finde ich wahnsinnig aufregend, Gabe MacGowan.«

Und das war es auch.

Gabe hatte beschlossen, für heute alles andere hinter sich zu lassen. Er wollte nur mit Allie zusammen sein und mehr über sie, ihre Mutter und Schwestern und den Ort, an dem sie aufgewachsen war, erfahren. Und er konnte wohl kaum die Geister dafür verantwortlich machen, dass er sich wie magisch zu ihr hingezogen fühlte.

Denn genau so war es.

Beim Fahren musterte er sie mit kleinen Seitenblicken - nur ganz unauffällig, wie er dachte. Ihre blonden Locken, die ihr heute offen auf die Schultern fielen, hoben sich hell von ihrem dünnen schwarzen Pullover und ihrer Lederjacke ab. Ihre langen Beine steckten in ausgefransten, verwaschenen Jeans, und die Wanderstiefel an ihren Füßen waren vermutlich alles, was ihre schmale, zierliche Gestalt davor bewahrte, weggeweht zu werden.

Irgendetwas an diesen groben Wanderstiefeln an einem so femininen Körper sprach Gabe an. Diese Frau fürchtete sich vor nichts, ging überall hin und probierte gerne neue Dinge aus - sie hatte mittags sogar ein bisschen Haggis gegessen.

Er fand gefüllten Schafsmagen einfach widerlich - und das, obwohl er Schotte war.

Gabe bemerkte aber auch noch etwas anderes. Und je mehr er mit ihr zusammen war, desto offensichtlicher wurde es. Allie Morgan besaß nicht nur ein hübsches Äußeres, sondern auch eine innere Schönheit, die ihm fast den Atem raubte. Eine tiefe, innere Liebe zu allen Geschöpfen und ein Verständnis für das Leben, und Gabe war der aufrichtigen Überzeugung, dass sie ihr Leben hingeben würde, um anderen zu helfen.

Sie war völlig anders als alle anderen Menschen, denen er je begegnet war. Und vor allem ganz anders als Kait.

Um Allies Hand nicht loslassen zu müssen, rieb er sich das Kinn an seiner Schulter und verdrängte den Gedanken schnell. Es war nicht fair von ihm, so über Kait zu denken. Sie war jung gewesen, ihr Leben hatte sich jäh verändert, und sie war in solch katastrophaler seelischer Verfassung gewesen, als sie starb, dass er nur ahnen konnte, wie schrecklich es für sie gewesen sein musste.

Besonders mit einem Ehemann, der getrunken und die Nächte durchgemacht hatte.

»Oh, sieh mal, Gabe! Halt an!«, rief Allie, die aus dem Fenster schaute. »Bitte!«

Gabe warf einen Blick hinaus und konnte gar nicht anders, als zu grinsen. Er fuhr an den Straßenrand, stieg aus, und bevor er um den Wagen herumgehen konnte, war Allie schon draußen und lief auf einen Zaun zu, hinter dem eine Hand voll Highlandkühe weideten.

»Sind sie nicht entzückend?«, rief sie, während sie die Hand nach ihnen ausstreckte und mit der Zunge schnalzte, um sie anzulocken. Sie warf einen kurzen Blick über ihre Schulter. »Findest du sie nicht auch süß, Gabe?«

Die Highlandsonne schimmerte durch Allies Locken, die ihr über die Schultern bis auf den Rücken fielen, und als sie ihn ansah, leuchteten ihre Augen vor Freude über den Anblick der zotteligen Kühe. Gabe war so gerührt von diesem bezaubernden Lächeln, das ihr ganzes Gesicht zum Strahlen brachte, dass er es fast nicht glauben konnte.

Er, Gabe MacGowan, war gerührt vom entzückten Lächeln einer Geisterbeschwörerin, die sich über ein paar lächerliche Kühe freute!

Was er aber natürlich vor niemandem zugeben würde.

Kopfschüttelnd ging er zu Allie, legte den Arm um sie und zog sie sanft zu sich heran. Als sie sich umdrehte, begegneten sich ihre Blicke, und sie lächelte - aber diesmal nur für ihn.

Allie fand die Highlandkühe - oder haidee coos, wie Gabe sie nannte - absolut entzückend. Mit dem langen Zottelfell, den breiten Hörnern und runden, feuchten Nasen waren sie für sie die wunderbarsten Geschöpfe, die sie je gesehen hatte.

Bis sie am Arm zurückgezogen wurde und sich zu dem sexy Highlander umdrehte, der hinter ihr stand.

Gabe trug eine Sonnenbrille, die seine grünen Augen verbarg, aber an der Haltung seines Kopfes erkannte Allie, dass er sie mit seinem Blick buchstäblich durchbohrte. Sie lachte und beschattete mit einer Hand ihre Augen. Ein langärmeliges dunkelgrünes Hemd, eine braune Lederjacke und abgetragene Jeans und Stiefel verliehen Gabe MacGowan ein sorgloses und unbeschwertes Aussehen.

Ja, er war definitiv attraktiver als die heidee coos.

Sie fuhr fort, ihn zu betrachten, bis seine Mundwinkel sich zu einem kleinen Lächeln verzogen. Dann wandte er sich ab und senkte den Kopf, während sein Lächeln breiter wurde und seine strahlend weißen Zähne enthüllte. Dann schaute er Allie wieder an, und die Wirkung dieser so typisch männlichen Geste zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen.

Allie winkte ihm mit dem Finger. »Komm her.«

Er trat näher und legte beide Hände auf ihre Hüften. »Aye?«

Sie hob die Hände und nahm ihm seine Sonnenbrille ab. In der hellen Sonne waren seine Augen noch grüner und grau gesprenkelt. Ohne ihren Blick auch nur sekundenlang von ihm abzuwenden, streckte sie die Sonnenbrille in die Tasche seiner Jacke.

So standen sie eine schier endlos lange Zeit zusammen und sahen sich nur an. Allie zumindest konnte gar nicht anders, als ihn anzusehen. Gabes markante Schönheit raubte ihr den Atem. Sie liebte seine Kraft, seine Intensität, seinen Humor und die Jungenhaftigkeit, die so urplötzlich zum Vorschein kam. All das spiegelte sich in seinen Augen wider.

Schließlich senkte Gabe den Kopf, nahm ihre Lippen in Besitz und begann, sie mit exquisiter Langsamkeit zu küssen. Eine seiner Hände verließ ihre Hüfte und glitt unter ihr Haar, sodass seine starken Finger ihren Kopf ein wenig zur Seite neigen konnten, bevor er mit seiner Zunge spielerisch über ihre Lippen strich und dann langsam in die warme Höhle ihres Mundes eindrang. Es war ein solch aufreizendes Gefühl, dass sie an seinen Lippen stöhnte, ihm die Hände auf die Hüften legte und ihn näher zog, bis sie mit dem Rücken an dem breiten Betonpfosten des Zaunes lehnte.

Gabes Lippen glitten sanft hinab zu ihrem Hals. »Ich bin nicht aus Stein, Allie, also pass auf, wo deine Hände hinspazieren, aye?«, murmelte er an ihrer Haut.

Das Gefühl löste ein wohliges Erschauern in ihr aus.

»Tut mir leid«, flüsterte sie und hörte ihn leise lachen.

Dann hob er den Kopf und sah sie an. »Die coos kriegen eine ziemliche Schau von uns geboten«, sagte er und sah sich über Allies Schulter nach ihnen um. »Ich glaube, sie machen mich nervös.«

Hinter ihnen muhten die Kühe, als hätten sie verstanden.

Gabe und Allie lachten.

»Sollen wir weiterfahren?«, fragte er. Er gab ihr einen raschen Kuss, überlegte es sich dann aber anscheinend anders und küsste sie erneut sehr ausgiebig.

»Weiterfahren ist gut, glaub ich«, murmelte sie.

Gabe lachte, nahm sie an der Hand und zog sie mit sich zum Wagen. Keine Minute später waren sie schon wieder unterwegs.

Während der Fahrt wechselten Allies Blicke zwischen der Schönheit der nordwestlichen Highlands und der Schönheit der nordwestlichen Highlander.

Beide waren verdammt beeindruckend.

Allie konnte nicht genug bekommen von Schottlands Landschaft, von den zerklüfteten Felsen, den weiten Flächen mit schon verblasstem Heidekraut und den Mauern aus Naturstein, die sich durch die Heidelandschaft zogen.

Und der Highlander an ihrer Seite? Gott, von ihm würde sie wahrscheinlich nie genug bekommen. Und das machte ihr Angst.

Gabe wollte ihr nicht verraten, wohin sie fuhren, und da sie nicht viel über Schottland wusste, ließ sie sich von ihm chauffieren, nahm die faszinierende Landschaft in sich auf und erfreute sich an seiner Gesellschaft. Er erzählte ihr lustige Geschichten von sich, Sean und ihrer Schwester Merri, die sich in ihrer Kindheit ereignet hatten, und wie es schien, war Gabe als der Älteste gewöhnlich in die größten Schwierigkeiten geraten. Wenn sie erwischt wurden, fügte er hinzu.

Allie, die ebenfalls die Älteste war, konnte das sehr gut nachvollziehen.

Irgendwann erreichten sie eine interessante kleine Stadt mit einem Namen, den Allie beim besten Willen nicht aussprechen konnte, und nachdem sie ein paar Kreuzungen überquert hatten, bog Gabe auf einen Parkplatz vor einer Reihe kleiner Läden ein. Dort stellte er den Motor ab, wandte sich Allie zu und lächelte sie an.

»Ich muss dir etwas zeigen«, sagte er. »Bist du interessiert?«

Allie zog eine Augenbraue hoch. »Immer.«

Sie stiegen aus, überquerten den kleinen Parkplatz und betraten einen Geschenkladen, der, wie Allie schnell entdeckte, einheimisches Kunsthandwerk verkaufte. Als sie hineingingen, bimmelte ein Glöckchen über der Tür, und eine Frau mittleren Alters, die einen hübschen Schottenrock und eine weiße Bluse trug, blickte von der Kasse auf, sah Gabe und lächelte erfreut.

»Oh, hallo, Mr. MacGowan. Wie geht es Ihnen an diesem wunderschönen Tag?«

Gabe erwiderte das Lächeln und nickte. »Sehr gut, danke.«

»Wir haben übrigens einige neue Bestellungen hereinbekommen. Ich wollte sie morgen in die Post geben, aber da Sie einmal hier sind, können Sie sie gleich mitnehmen, wenn Sie wieder fahren, nicht?«

»Aye. Das ist eine gute Idee. Danke.«

Allie sah Gabe fragend an, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, als er eine Hand auf ihren Rücken legte und sie zum hinteren Teil des Ladens führte. Vor einer größeren Wandvitrine blieb er stehen.

Allie warf einen Blick darauf. »Warum sind wir …«

Ohne den Satz zu beenden, drehte sie sich schnell wieder zu der Vitrine um, an der auf einer kleinen Plakette stand: Handgeschnitzte Einzelstücke, bei einheimischem Künstler zu bestellen.

Allie blinzelte, als sie mehrere Reihen unterschiedlich großer, marmorner Schachfiguren in den Regalen sah. Kunstvoll geschnitzte Figuren, die Krieger aus den verschiedensten Jahrhunderten darstellten.

»Oh«, sagte sie verblüfft.

Es waren Gabes Schachfiguren.

Sie trat näher und sah sie sich genauer an. »Sie sind absolut fantastisch, Gabe.«

Er zuckte die Schultern, aber Allie sah den Stolz in seinem Lächeln. »Freunde von mir sind eigentlich dafür verantwortlich. Ich hatte ihnen als Dank für ihre Hilfe ein Set geschenkt, und sie sind damit gleich zu mehreren ihrer Lieblingsläden gegangen, um sie den Geschäftsführern zu zeigen.« Er rieb sich das Kinn. »Heute werden sie in ganz Schottland, England und Wales verkauft.«

»Nicht zu vergessen Irland«, warf die Frau an der Kasse ein.

Gabe grinste noch breiter, als er Allie ansah. »Und in Irland.«

»Ich kann gar nicht genug davon auf Lager haben«, sagte die Verkäuferin. »Jede Woche kommen neue Bestellungen herein.«

Also war Gabe ein Künstler, der sehr gefragte Marmorschachfiguren herstellte. Erstaunlich.

Allie schob ihre Hand in Gabes. »Du kannst sehr stolz darauf sein. Sie sind alle wunderschön.«

Er betrachtete sie lange, bevor er antwortete: »Freut mich, dass sie dir gefallen.«

Nachdem Gabe seine neue Bestellung erhalten hatte, verließen sie das malerische kleine Städtchen. Erst sieben Meilen später gelang es Allie endlich, den Namen der Ortschaft auszusprechen: Drumnadrochit. Gabe hatte über ihren ersten Versuch gelacht, und sie hatte den Namen mehrmals wiederholen müssen, bevor sie ihn endlich richtig aussprach. Kurze Zeit darauf begann die Straße abschüssiger und kurviger zu werden, bis Allie schließlich eine Wasserfläche aufblinken sah. Dahinter erstreckten sich mit bräunlichem Heidekraut bedeckte Hügel, und in der Ferne war eine Burgruine hoch oben auf einer Klippe zu erkennen.

»Wo sind wir?«, fragte sie.

Gabe grinste. »Du wirst schon sehen.«

Einige Minuten später bogen sie in einen Privatweg ein. Eine Schotterpiste führte ziemlich steil bergan. Hohe schottische Kiefern, Eichen und Ebereschen erhoben sich hinter einem kleinen weißen Cottage, das auf der Hügelkuppe stand. Als sie es erreicht hatten, stellte Gabe den Wagen ab und schaltete den Motor aus.

Dann wandte er sich ihr zu. »Du hast doch keine Angst vor Monstern, Allie Morgan, oder?«, fragte er sie schmunzelnd.

Allie neigte fragend den Kopf. »Monster?«

Gabe grinste, stieg aus, kam um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür. Er zog sie auf die Füße, drehte sie herum und zog sie mit dem Rücken an seine Brust. Allie schaute in die Sonne, deren Strahlen durch das Blätterdach der Bäume fielen und alles mit kleinen Lichtflecken sprenkelte. Die Luft, die hier oben etwas kühler war, stand in krassem Gegensatz zu Gabes Wärme, die Allie an ihrem Rücken spürte.

Gabe beugte sich zu ihr herab, und sein Atem streifte ihre Haut, als seine Lippen ihr Ohr berührten. »Schließ die Augen, Allie Morgan«, flüsterte er mit diesem ausgeprägten schottischen Akzent, den sie so liebte.

Ohne Fragen zu stellen, tat sie es.

»Und nun komm mit«, forderte er sie auf. Er hatte die Hände auf ihre Hüften gelegt und führte sie behutsam. »Ich passe auf, dass du nicht stolperst oder dich stößt.« Wieder berührte sein Mund ihr Ohr. »Vertrau mir.«

»Ich kann mich nicht auf meine Füße konzentrieren, wenn du das mit meinem Ohr machst«, sagte sie.

Gabe lachte leise. »Entschuldige. Ich kann’s mir einfach nicht verkneifen. Aber nun kannst du ganz normale Schritte machen. Wir sind gleich da.«

Obwohl Gabes Hände auf ihren Hüften und sein raues Kinn an ihrem Nacken sie ziemlich aus der Fassung brachten, ging Allie ruhig weiter. Wie sie das schaffte, obwohl sie ihm doch viel lieber gleich hier und jetzt in die Arme gesunken wäre, war ihr selbst nicht klar. Ihr Herz pochte jedenfalls wie wild bei dem Gedanken, endlich einmal ganz allein mit ihm zu sein.

Aber auch, wenn sie daran dachte, dass sie versprochen hatten, sich zusammenzunehmen.

Allie konnte sich sehr gut vorstellen, dass Bruder Digby ausgerechnet im unpassendsten Moment hereinplatzte. Der Gedanke entlockte ihr ein Lächeln.

»Nicht gucken«, sagte Gabe.

»Natürlich nicht«, antwortete Allie.

Gabe lachte, und Allie konnte das leise Vibrieren in seiner Brust an ihrem Rücken spüren.

Nach ein paar Minuten des Gehens in diesem himmlischen Zustand, Gabes Hände an ihren Hüften zu spüren, drehte er sie ein wenig und blieb dann mit ihr stehen.

Er schlang seine starken Arme um ihre Taille, drückte sie ganz fest an sich und legte sein Kinn auf ihre Schulter. »Mach die Augen auf, Allie.«

Langsam öffnete sie sie - und schnappte nach Luft.

Die Schönheit der Szenerie, die sich ihren Augen bot, verschlug ihr buchstäblich den Atem.

Sie standen hoch oben auf einem zerklüfteten, mit Kiefern bestandenen Kliff, zu dessen Füßen sich die Wasserfläche eines Lochs meilenweit zu erstrecken schien. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser und ließ es funkeln wie Tausende von Glasscherben. Auf der anderen Seite des Lochs erhoben sich von Heidekraut bedeckte Hügel, die zum Teil mit Laubbäumen bewachsen waren, deren Laub schon die Herbstfärbung angenommen hatte.

»Ich frage dich noch einmal«, sagte Gabe so dicht an ihrem Ohr, dass sein warmer Atem ihre Haut prickeln ließ, »hast du Angst vor Monstern?«

Allie lehnte sich an ihn, als ihr dämmerte, wovon er sprach. »Du meinst Nessie?« Sie lächelte und drehte sich in seinen Armen. »Ist das hier Loch Ness?«

Gabe grinste. »Aye, zumindest ein Teil davon.« Er sah sie an. »Es ist einer meiner Lieblingsplätze. Ich dachte, du würdest vielleicht gern …«

Allie ließ ihn nicht ausreden, sondern schlang ihm die Arme um den Nacken, zog seinen Kopf zu sich herab und brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Obwohl er zunächst überrascht schien, konnte Allie spüren, wie er sich entspannte, und dann zog er sie ganz fest in seine Arme und erwiderte den Kuss. Seine Hände, die auf ihrem Rücken lagen, glitten tiefer, legten sich um ihren Po und drückten sie noch fester an sich.

Und da wusste sie, dass auch Gabe sie wirklich gerne küsste.

Ein raues Aufstöhnen entrang sich ihm bei dieser intimen Berührung, und sein Kuss wurde drängender, fordernder, sein Mund so unersättlich wie die Hitze und die prickelnde Erwartung zwischen ihnen. Aber dann stöhnte er erneut und löste sich von Allie. Als er sie ansah, waren seine Augen dunkel vor Leidenschaft und ihre Körper sich immer noch so nahe, dass Allie seinen Herzschlag spüren konnte.

Für einen Moment rang er nach Atem, dann lächelte er sie an. »Ich darf wohl annehmen, dass dir Loch Ness gefällt?«

Allie lächelte. »Und wie.«

Erst jetzt, als sie einen Blick hinter Gabe warf, bemerkte sie, dass der hintere Teil des Cottages eine riesige, von einer Absperrung umgebene Terrasse hatte, die sich bis zum Rand des Kliffs über dem Loch erstreckte. An einer Seite befand sich ein Außenkamin aus Naturstein, vor dem ein hölzernes Sofa ohne Polster stand.

Als Allie Gabe fragend ansah, merkte sie, dass er sie prüfend musterte. »Wessen Haus ist das?«

Gabe blickte auf den Loch hinaus und grinste. »Es gehört mir.«


23. Kapitel

Allie blinzelte erstaunt. »Es gehört dir?«

Gabe zuckte mit den Schultern. »Es ist klein, und daher brauchte ich nicht lange, es zu bauen. Das Grundstück habe ich bei einer Zwangsversteigerung gekauft.«

»Du hast das Cottage selbst erbaut?« Sie hob die Hände und wackelte mit den Fingern. »Ich meine, mit eigenen Händen und so?«

Gabe war anzusehen, wie stolz er darauf war. »Aye, das könnte man so sagen. Mit etwas Hilfe von meinem Dad und Freunden.«

»Es ist zauberhaft, Gabe«, sagte sie. »Wann hattest du denn Zeit, es zu bauen, wo du doch praktisch jeden Tag im Odin’s bist?«

Sein Blick glitt zum Dach des Cottages hinauf, über die Terrasse und wieder zum Fjord zurück. »Als ich den Alkoholentzug gemacht habe«, sagte er, ohne Allie dabei anzusehen.

Doch sie trat vor ihn hin, legte ihre Hände an sein Kinn und zwang ihn, ihren Blick zu erwidern.

Und er sträubte sich nicht dagegen.

»Dann ist das fast so erstaunlich wie du selbst, MacGowan.«

Er nickte, und das hinreißende Lächeln um seine Lippen setzte sich in seinen Augen fort. »Du bist sehr gut mit Worten, Allie Morgan«, sagte er und senkte seinen Blick. »Du schaffst es, einen Mann vergessen zu lassen, dass er es vermasselt hat.« Dann küsste er sie, sehr langsam, sanft und lange. Als er den Kopf hob, spiegelte sich in seinen grünen Augen wider, wie bewegt er war. »Danke.«

Allie musste sich daran erinnern, nicht das Atmen zu vergessen. Gott, die Art, wie er sie ansah, ließ sie sich unglaublich lebendig fühlen. Mit den Fingerspitzen strich sie sanft über sein Kinn. »Wirst du mir das Monster zeigen?«, fragte sie.

Seine Mundwinkel zuckten vor Belustigung, und er zog eine dunkle Braue hoch.

Allie verengte die Augen. »Werde nicht pervers, MacGowan«, sagte sie und zeigte mit einem Finger über ihre Schulter auf den See. »Ich meine das Monster da draußen.«

Gabes leichtes Grinsen wurde zu einem ausgewachsenen Lächeln, ehe er den Kopf zurückwarf und sich das Lachen nicht mehr verbeißen konnte. Seine Augen funkelten in dem gesprenkelten Sonnenlicht, das durch das Blätterdach fiel, als er sich das Kinn rieb und sie ansah. »Du bist mir eine, Allie Morgan«, sagte er kopfschüttelnd. »Aber wenn du willst, dann lass uns gehen und schauen, ob wir das Monster zu Gesicht bekommen.«

Nach einer Besichtigung des Cottages - das in tadellosem Zustand und sehr behaglich war mit seinen zwei kleinen Schlafzimmern, dem Kamin, einer Küche und einem Wohnzimmer -, stand Allie still da und schaute sich bewundernd um. Das Cottage war ein perfekter Zufluchtsort, um dem Alltag zu entkommen.

»Ich hatte einen Freund von der anderen Seite des Sees gebeten, herüberzukommen, um zu lüften und die Schutzbezüge abzunehmen«, sagte Gabe, während er sich umsah. »Seine Frau war so nett, uns auch etwas zu essen rüberzuschicken. Ich habe die Munros während des Bauens kennengelernt.« Er zeigte zur Linken des Weges, den sie heraufgekommen waren. »Sie haben ein Cottage dort drüben. Ein nettes Paar.« Er wandte sich wieder Allie zu. »Sie werden bestimmt heute Abend herüberkommen, falls du nichts gegen Gesellschaft hast.«

»Aber ganz und gar nicht«, sagte Allie und erinnerte sich daran, dass sie vor gar nicht allzu langer Zeit noch zu Dauber gesagt hatte, sie sei nicht sehr gesellig. Merkwürdig, wie manche Dinge sich durch die Menschen, die man neu kennenlernte, ändern konnten. Es war kaum zu glauben, dass sie, Allie Morgan, sich plötzlich über Gesellschaft freute.

»Ich habe übrigens etwas für dich«, sagte Gabe und öffnete eine der beiden Reisetaschen, die er mitgebracht hatte - und nahm ein Paar Gummistiefel heraus.

Er reichte sie ihr. »Damit du deine eigenen Wellies hast.«

Allie lachte und nahm sie, um sie sich anzusehen. Es waren ganz normale, hohe Gummistiefel. »Danke, aber das wäre doch nicht nötig gewesen.«

Gabe lachte auch. »O doch. Du wirst noch froh sein, sie zu haben, wenn wir zu wandern beginnen. Sie sind etwas, was jeder echte Schotte braucht. Ein stabiles Paar Wellingtons, um gut durch Wald und Feld zu kommen.«

Gabe lachte über ihren Gesichtsausdruck. »Du wirst schon sehen.«

Allie zog ihre »Wellies« an und stellte fest, dass sie genau die richtige Größe hatten.

Wie sonst könnte man sich wohl auch auf die Suche nach dem berüchtigtsten und scheuesten Ungeheuer der Welt machen?

Gabe und Allie verbrachten den Rest des Nachmittags mit Wandern. Sie folgten einem Weg, den Gabe viele Male während des Entzugs genommen hatte. Gott, was war das für eine schwere Zeit gewesen! Ethan, sein Nachbar auf der anderen Seeseite, hatte zur gleichen Zeit sein Cottage gebaut und war Gabe eine große Hilfe gewesen. Er, zwei Brüder, eine Hand voll Cousins und Gabes Vater und Bruder hatten alle mit angepackt und Gabe über die schlimmste Zeit seines Lebens hinweggeholfen.

Und es war bei Gott die schlimmste Zeit in Jakes Leben gewesen.

Gabes Mutter meinte, Jake sei zu jung gewesen, um zu merken, was vor sich ging, und zu jung, um sich zu erinnern, aber der Gedanke ließ Gabe trotzdem keine Ruhe. Sein kleiner Junge war lange in der Obhut seiner Großeltern gewesen, weil seine Eltern zu sehr mit ihrem eigenen Elend beschäftigt gewesen waren, statt sich vernünftig um ihren Sohn zu kümmern. Gabe hatte Jake immer geliebt, schon von dem Moment an, als er ihn zum ersten Mal gesehen hatte.

Heute dankte er Gott jeden Tag dafür, dass er dieses zerstörerische Leben aufgegeben hatte.

Und für die Familienangehörigen und Freunde, die ihn wieder auf die Beine gebracht hatten.

Allies Hand, die sich auf seine legte, riss Gabe aus seinen Gedanken. Ihre Hand war so viel kleiner als seine, so zart und weich, und trotzdem spürte Gabe die erstaunliche Kraft, die von Allie ausging. Eine Kraft, die ihn beängstigte.

Sie blickte auf und lächelte im Sonnenschein, der durch die Blätter auf ihr Gesicht fiel. Sie hatte ein paar winzige Sommersprossen auf der Nase, und wenn sie lächelte, kniff sie ihre Augen zu zwei entzückenden Halbmonden zusammen. Sie anzusehen genügte schon, ihm den Atem stocken zu lassen. Er konnte sich nicht erinnern, so etwas schon einmal bei einer Frau erlebt zu haben.

Und wenn er ehrlich sein sollte, machte auch das ihm Angst.

Langsam begann er, sich für einen Angsthasen zu halten.

»Erzähl mir von deiner Familie«, bat er sie, um seinen Kopf von den alten Geistern frei zu bekommen. »Sean sagt, du hättest behauptet, deine Schwestern seien sogar noch hübscher als du.« Er zog sie an sich. »Was ich absolut nicht glauben kann.«

Allie kicherte. »Emma ist zwei Jahre jünger als ich. Sie ist klug, sehr ernst, groß und hat das gleiche Haar wie meine Mutter - ein wundervolles Kastanienbraun wie das Jakes. Und sie hat braune Augen.« Allie überlegte einen Moment. »Dann ist da noch Boe - das ist die Kurzform für Boedine, aber sie hasst den Namen und zuckt jedes Mal zusammen, wenn einer von uns sie so nennt. Aber mein Vater bestand darauf, ihr den Namen seiner Großmutter zu geben. Sie ist vier Jahre jünger als ich und die temperamentvollste von uns allen. Sie hat rotblondes Haar, und ihre Augen sind wie meine blau«, sagte Allie und blinzelte kokett mit ihren Augenlidern. »Sie ist Meeresbiologin.«

»Wirklich?«, fragte Gabe beeindruckt. »Interessant.«

»Sag das meiner Mutter. Boes Spezialgebiet sind Haie, und das macht Mom wahnsinnig.«

Vor ihnen lag eine riesige, umgestürzte Kiefer, und Gabe blieb stehen und sah Allie lächelnd an. »Und die letzte Schwester?«

Allie setzte sich, und Gabe tat es ihr nach. »Ivy. Wir nennen sie allerdings immer Sika. Sie kommt mehr nach meinem Vater mit ihrem dunklen Haar und den grünen Augen. Sie ist eine sehr gut aussehende Frau. Sie führt mit meiner Mutter das Bed and Breakfast. Sie ist eine exzellente Köchin - wow, du müsstest sehen, wie dieses Mädchen kochen kann!«

Gabe nahm ein Stück lose Baumrinde in die Hand, betrachtete sie eingehend und warf sie dann wieder auf ein moosbewachsenes Fleckchen Erde. »Du vermisst sie, aye?«

Allie nickte und streckte die Beine aus, um ihre Gummistiefel zu betrachten. »Ja, sie fehlen mir.«

»Wieso lebst du dann in Raleigh und nicht bei ihnen?«

Sie klopfte den Staub des Baums von ihren Händen, legte sie auf die Knie und stieß einen tief empfundenen Seufzer aus. »Ich glaube, das weiß ich selbst nicht so genau. Nachdem mein Vater gestorben war, versuchte meine Mutter, unseren Lebensunterhalt in Raleigh zu verdienen, aber das war sehr schwer für sie. Zum einen der Erinnerungen wegen und zum anderen, weil Mom nie etwas anderes als Mutter und Hausfrau gewesen war. Deshalb suchte sie etwas, womit sie Geld verdienen und sich trotzdem noch um ihre Töchter kümmern konnte.« Allie lächelte. »Sie ist eine wunderbare Mutter. Und als sie ein B&B von ihrer Großtante erbte, ergriff sie die Gelegenheit.« Allie zuckte die Schultern. »Dummerweise war diese Gelegenheit in Maine.«

»Weit weg.«

»Ja. Deshalb arbeitete ich sehr hart an meinen Noten und erhielt ein volles Stipendium für die NC State University. Meine Mom und meine Schwestern blieben natürlich in Maine.«

Gabe räusperte sich, nahm Allies Hand in seine und betrachtete ihre langen, schlanken Finger. »Kannst du mir sagen, warum eine so schöne Frau wie du noch nicht vergeben ist?« Er sah sie an und wartete.

»Du bist verrückt«, sagte sie, lächelte aber dabei. »Die übliche Geschichte, nehme ich an. Jemand hatte mir das Herz gebrochen, also war ich besonders vorsichtig und vergrub mich bis zum Hals in Arbeit. Davor hatte ich genug mit der Schule zu tun, und ich glaube, die meisten Jungs hielten mich für ein bisschen seltsam. Ich ging weder auf Partys noch in Diskotheken, gehörte keiner Schulorganisation oder irgendwelchen Sportvereinen an. Ich hatte Freunde, aber ich mischte nicht mit, verstehst du? Ich war dieses Mädchen«, stellte sie achselzuckend fest. »Vielleicht, weil ich irgendwie schon meine Berufung gefunden hatte, wenn ich das so sagen darf. Meine Geister.«

Gabe schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Dann habe ich ja großes Glück gehabt.«

Sie schüttelte den Kopf und starrte ihre Füße an. »Verrückt.«

Gabe hatte das Thema jetzt nicht anschneiden, sondern bis später warten wollen, doch nun merkte er, dass er gar nicht anders konnte. »Wirst du dort bleiben, Allie? In Raleigh, meine ich, ganz allein mit deinen Geistern?«

Eine leichte Brise wehte durch die Bäume und blies eine lange Haarsträhne von Allies Schulter. Sie schob sie hinters Ohr und zuckte die Schultern, ohne Gabe anzusehen. »Ich weiß es nicht.«

Aber nun richtete sie doch ihren Blick auf ihn, und ihre großen blauen Augen standen voller Fragen. »Ich könnte ein paar Dinge sagen, die dich wahrscheinlich auf der Stelle in die Flucht schlagen würden.«

Gabes Herz machte einen Satz. Er war so weit, dass er alles zu hoffen wagte. Er wollte nur nicht wie ein dummer Junge klingen, der noch nie ein Mädchen gehabt hatte. Oder sich zu bemüht anhören. Deshalb atmete er tief durch und sah sie dann erst an. »Dann versuch’s doch einfach, Allie.«

Allie starrte in den Wald und blickte zu den hohen Baumwipfeln über ihnen auf. Gott, sie musste verrückt sein, auch nur daran zu denken, Gabe von ihren Gefühlen zu erzählen. Männer wollten nichts von Gefühlen hören.

Aber andererseits waren ja auch nicht alle Männer so wie Gabe MacGowan.

Nur weil sie hoffte, er würde sich für ihre Gefühle interessieren, und wenn auch nur ein kleines bisschen, bedeutete das noch lange nicht, dass Gabe MacGowan etwas anderes als ein Macho war. Das war er auf jeden Fall. Er war kein Mann, der herumbrüllte, und sie hatte ihn sich auch noch nicht prügeln gesehen, aber nichtsdestotrotz war er ein stolzer Schotte. Stark, durchtrainiert, mit ausgeprägten Muskeln und ohne jede Furcht. Soweit sie es beurteilen konnte, war Gabe für sie der perfekte Mann. Natürlich hatte auch er seine Fehler - und war Manns genug gewesen, sie ihr offen und ehrlich darzulegen. Er war ein konsequenter, aber liebevoller Vater - ein alleinerziehender noch dazu, der seinem Sohn keine bessere Erziehung hätte angedeihen lassen können. Er liebte seine Familie und behandelte die Frauen in seinem Leben, als wären sie aus Gold.

Ja, Gabe MacGowan hatte viele Eigenschaften, die ihn zu einem großartigen Mann machten.

Sie warf ihm einen Blick zu und sah ihn grinsen.

»Du machst mich nervös«, sagte sie seufzend.

Darauf wandte er seinen Blick ab, aber an seiner Stimme hörte sie, dass er noch immer lächelte. »Tut mir leid.«

Wieder seufzte Allie und stieß mit ihrem Stiefel gegen einen Klumpen Erde. »Weißt du, Gabe, ich glaube, du rührst irgendetwas in mir an. Irgendwie. Du lässt mich nicht kalt. Ach, verdammt, die Wahrheit ist, dass ich nicht aufhören kann, an dich zu denken.« Sie murmelte einen Fluch - einen der hübschen gälischen, die Wee Mary und Laina ihr beigebracht hatten -, und wandte sich Gabe wieder zu. »Du, dein Sohn, deine Familie - diese verflixten Odin’schen Geister und Sealladh na Mara.« Wieder trat sie gegen einen Erdklumpen, und ihre Stimme hörte sich sogar in ihren eigenen Ohren wütend an. »Ich glaube, ich habe mich in all das verliebt, Gabe. In jedes noch so kleine bisschen.« Dann schloss sie sehr, sehr leise: »Und in dich.«

Gabe schwieg - sagte für weiß Gott wie lange kein einziges Wort. Allie kam es wie eine verdammte Ewigkeit vor.

Herrgott! Jetzt fange ich schon an, wie er zu reden!

Nur der Wind, der die Blätter in den Baumwipfeln bewegte, erzeugte ein leises, raschelndes Geräusch, das normalerweise beruhigend und entspannend wäre.

Allie konnte das Tick-tick-tick der Zeiger ihrer Timex hören, während die Sekunden verstrichen. Dieses winzige Geräusch erhob sich über den Wind und das Blätterrascheln, nur um sie zu ärgern. Sie zu irritieren.

Und ihr Angst zu machen.

Tick. Tick. Tick. Tick …

Hatte sie sich falsch entschieden? Gabe war zu still, brauchte zu lange, um zu antworten. Und sie war zu feige, um ihn anzusehen. Gott, sie wünschte, sie könnte ihre Worte zurücknehmen und sich ihren vorlauten Mund damit verstopfen.

Als sie schon glaubte, vor Frustration schreien zu müssen, legte Gabe eine Hand unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum. Und sie, die sonst immer so offen war, fühlte sich auf einmal furchtbar unbehaglich. Oder vielleicht war es auch nur die Angst, die Zurückweisung in seinen Augen zu sehen. Das Beste war, ihn gar nicht anzusehen …

»Mach die Augen auf, Allie«, sagte Gabe mit tiefer, ruhiger Stimme. Dann räusperte er sich. »Komm schon.«

Langsam schlug sie die Augen auf … und richtete ihren Blick über Gabes Schulter auf den hübschen Vogelbeerenstrauch, den er ihr vorher gezeigt hatte.

»Sieh mich an.«

Allie tat es. Gabes Augen, diese faszinierend schönen Augen, waren rauchig geworden, aber mit so viel Tiefe und Klarheit, dass Allie glaubte, durch sie hindurchschauen zu können. Sie sagte kein Wort, sah ihm nur fragend in die Augen.

Gabe umfasste ganz sanft mit einer Hand ihr Kinn und hob es ein klein wenig an.

»Ich weiß nicht, wie es passiert ist, Allie, weil ich absolut nicht damit gerechnet hatte«, begann er, und Allie bemerkte, wie stark sein Akzent wieder geworden war. »Aber es ist passiert.« Er rückte näher. »Weißt du noch, wie wir uns das erste Mal geküsst haben und du mir sagtest, ich solle atmen und dich ansehen?« Er senkte den Blick auf ihre Lippen, als erinnerte er sich an jenen Kuss, und schaute ihr dann wieder in die Augen. »Ich wusste es damals schon. Und jetzt weiß ich es ohne jeden Zweifel.«

Allie saß ganz still. Sie konnte sich weder bewegen, noch konnte sie atmen.

»Ich liebe dich, Allie Morgan«, sagte er, und seine tiefe Stimme versagte fast ein wenig. »Gott weiß, dass ich dich liebe.« Und dann beugte er sich zu ihr vor und streifte ihre Lippen mit den seinen, als er sprach. »Du machst, dass ich mich lebendig und wieder wie ein vollständiger Mensch fühle. Und ich will nicht, dass du gehst.«

Allies Herz schlug höher. Ein unkontrollierbares Zittern erwachte tief in ihrem Innersten, als sie ihre Lippen auf Gabes presste. Diese kleine Berührung ließ sie vor Wonne schier dahinschmelzen. Er ließ sie dahinschmelzen. Die Augen noch immer offen, flüsterte sie an seinem Mund: »Ich will auch nicht fort von hier.«

Gabe lachte und riss sie so ungestüm in seine Arme, dass sie beide rücklings von dem Baumstamm fielen.

Allie schrie auf und fing an zu lachen, als sie auf dem weichen, moosbewachsenen Boden landeten.

Als sie wieder zu Atem kamen, drückte Gabe sie sanft auf das weiche Bett aus Moos zurück und beugte sich über sie. Auf einen Ellbogen gestützt, blickte er auf sie herab, und sein Blick glitt zärtlich über ihr Gesicht, bevor er ihr in die Augen sah. Lächelnd hob er die Hand und strich mit dem Daumen über ihre Lippen. »Ich weiß, dass es richtig ist. Das kann ich hier fühlen«, sagte er und ergriff ihre Hand, um sie an sein Herz zu drücken. »Mit jedem verdammten Schlag kann ich es spüren.«

In Allies Augen brannten Tränen, und sie gab sich wirklich alle Mühe, sie zurückzuhalten, aber sie kullerten aus ihren Augen und rollten über ihr Gesicht.

Gabe trocknete sie mit seinem Finger und senkte dann den Kopf, um ihr dicht an ihren Lippen auf Gälisch zuzuflüstern: »Tha gaol agam ort.« Er besiegelte die Worte mit einem Kuss. »Ich liebe dich«, übersetzte er dann und küsste sie wieder. »Ich werde dich nie wieder gehen lassen.«

Wie berauscht von dem Gefühl seiner warmen Lippen an den ihren, dem schnellen Pochen seines Herzens an ihrer Brust und den ihr noch so fremden gälischen Worten, die so süß in ihren Ohren klangen, erwiderte Allie den Kuss.

Sie wusste, dass Gabe MacGowan ein Mann war, der sein Wort hielt.

Er meinte, was er sagte.

Und so schlang sie die Arme um ihn und drückte ihn ganz fest an ihre Brust.

Sie hatte endlich heimgefunden.


24. Kapitel

Gabe war es nie leichter ums Herz gewesen. Er hielt Allie in den Armen, lag neben ihr auf einem weichen Waldboden, und die Sonne schien.

Sie liebte ihn.

Das Handy an Gabes Gürtel vibrierte, und Allie spürte die Vibration an ihrer Hüfte.

»Na, na«, sagte Allie und zog die Augenbrauen hoch. »Ich kann nicht behaupten, dass ich eine solche Reaktion schon mal bei einem Mann erlebt habe.«

Gabe grinste, während er nach seinem Handy griff. Auf einen Ellbogen gestützt, sah er nach, wer der Anrufer war, und klappte das Telefon dann auf. »Aye, Sean?«

»Drew sagt, du sollst gut Acht geben auf unsere Allie«, sagte sein Bruder lachend. »Ehrlich, Gabe. Reiß dich zusammen, Junge.«

Gabe runzelte die Stirn und sah sich um. »Woher zum Teufel weiß Drew, was wir tun?«

Sean lachte.

Allie schnaubte und gab Gabe einen Klaps aufs Kinn. Er rieb es sich und warf ihr einen gespielt empörten Blick zu.

»Dann ist alles in Ordnung, aye?«, fragte Sean.

Gabe sah Allie an. Sein Mädchen. »Aye. Wie geht es Jake?«

»Gut. Wir machen gleich eine Fahrradtour, deswegen kann ich nicht so lange reden. Also versuch, dich zu benehmen, Gabe, denn sonst wird Drew es Mum und Dad erzählen.«

Gabe verdrehte die Augen. »Ich bin zweiunddreißig Jahre alt, Herrgott noch mal!«

Sean lachte. »Das spielt keine Rolle, das weißt du doch. Also seid brav, Kinder.«

Damit unterbrach Sean die Verbindung.

Gabe schüttelte den Kopf und befestigte das Handy wieder an seinem Gürtel.

»Was gibt’s?«, fragte Allie und stützte sich auf die Ellbogen.

Gabe zupfte ihr ein Blatt aus dem Haar. »Drew und die anderen vertrauen mir anscheinend nicht besonders.«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum«, spöttelte sie.

Lachend drückte Gabe sie wieder auf den Boden und küsste sie, bis sie nach Atem rang.

Sie waren so vertieft in ihre Küsse, dass sie die schweren Stiefelschritte nicht hörten, die den Weg heraufkamen.

»Verdammt, aber das sieht mir ja nach einem feinen Sport aus«, sagte eine tiefe Stimme.

Gabe und Allie erschraken, und zum dritten Mal, seit sie sich kannten, stießen sie mit den Köpfen zusammen.

Das muss ein Zeichen sein, dachte Gabe.

Er hatte die Stimme sofort erkannt.

Als er auf Allie hinunterblickte, sah er, dass es ihr absolut nichts auszumachen schien, ertappt worden zu sein. Sie lachte ihn an, ehe sie über ihre Schulter blickte und die Hand zu dem nettesten kleinen Winken hob, das er je gesehen hatte.

»Hi«, sagte sie.

»Ach, das hätte ich mir denken können. Eine Amerikanerin«, sagte die Stimme. »Brauchst du Unterstützung, Junge?«

Gabe schüttelte den Kopf, richtete sich auf und half Allie auf die Füße. Dann erst drehte er sich um und sah seinem Freund direkt in die Augen.

Nein, das entsprach nicht ganz der Wahrheit, denn er musste ein bisschen aufblicken, weil er einen sehr großen Freund hatte.

Bevor Gabe sich versah, umarmte dieser Freund ihn auch schon und drückte ihn so kräftig an sich, dass er fast keine Luft mehr bekam.

Und irgendwo im Hintergrund hörte er Allie kichern.

Als der große Mann Gabe endlich losließ, musterte er ihn prüfend und klopfte ihm dann auf die Schulter.

Gabe stolperte fast rücklings über den verdammten Baumstamm.

»MacGowan, altes Haus! Wie schön, dich wieder mal zu sehen!« Der Blick des Mannes glitt zu Allie, verweilte anerkennend, und dann nickte er. »Was für eine hübsche junge Dame, MacGowan.« Allie schenkte er ein breites Lächeln. »Aber wo bleiben deine Manieren, Junge? Stell mich endlich vor.«

Gabe zog Allie an sich. »Allie, das ist Ethan Munro von der anderen Seeseite. Und diese hübsche junge Dame hier, Ethan, ist Allie Morgan.«

Ethan lächelte, verbeugte sich tief vor Allie und richtete sich grinsend wieder auf. »Aus Amerika.« Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Es ist mir ein Vergnügen, Allie Morgan.«

Gabe beobachtete seine Allie und sah, wie ihre Augen sich ganz leicht verengten. Sie konnte spüren, dass mit Ethan irgendwas nicht stimmte. Sie hatte ein ganz besonders gutes Wahrnehmungsvermögen. Bei allen Seelen. Dass sie es merken würde, war klar, aber vielleicht nicht sofort von Anfang an. Ethan war ähnlich gekleidet wie er selbst, doch dass er langes Haar hatte und es an den Schläfen zu Zöpfen geflochten trug, könnte den einen oder anderen Hinweis geben.

Er würde abwarten müssen, was geschehen würde.

»Zum Cottage?«, fragte Gabe und deutete mit dem Kopf in Richtung des Hauses.

Ethan nickte, und zu dritt machten sie sich auf den Rückweg.

Allie konnte nichts dagegen tun. Sie ging zwischen zwei der aufregendsten Männer, die ihr je begegnet waren. Den einen dieser beiden liebte sie, während der andere ihr gerade erst begegnet war, aber trotzdem …

Großer Gott.

Sie konnte nicht aufhören, Ethan Munro verstohlen zu mustern. Er war gut und gern zwei Meter groß und sah - bis auf seine Größe und die ausgeprägten Muskeln - eigentlich ganz normal aus. Nur sein Haar war ungewöhnlich lang - es reichte ihm bis zur Mitte des Rückens, war tiefschwarz und an den Schläfen zu zwei dünnen Zöpfen geflochten. Sie war versucht ihn zu fragen, ob er Schauspieler sei, weil er auf jeden Fall so aussah, als könnte er einen großartigen mittelalterlichen Hünen in einem schottischen Historiendrama spielen.

Er senkte den Blick und zwinkerte ihr zu, als er bemerkte, dass Allie ihn anstarrte.

Ethan und Gabe plauderten miteinander, und dabei fiel Allie noch etwas auf, das ihr sehr zu denken gab. Ethans Sprache war anders. Er sprach wie Gabe mit einem starkem Akzent, aber irgendetwas daran war anders, irgendetwas, das Allie nicht benennen konnte. Und nicht nur an seinem Akzent, sondern auch an seiner Wortwahl. Er sagte Dinge wie: Und ich versichere dir, es ist eine höchst erquickliche Jahreszeit, wenn die Blätter ihre Farbe wechseln. Zu ihm passte es irgendwie, aber für Allie klangen seine Worte altmodisch, fast wie aus einem anderen Jahrhundert.

Und hätte er nicht ihre Hand geküsst, wäre sie jede Wette eingegangen, dass er eine ruhelose Seele war.

Schließlich kam das Cottage in Sicht, und auf dem Gitter in der Nähe der Terrasse stampften sich alle den Schmutz von ihren Stiefeln.

»Meine Frau und ich würden uns freuen, euch heute Abend zum Essen bei uns zu haben, falls euch danach ist«, lud Ethan sie ein. »Es kommt nicht oft vor, dass wir ohne die Jungs hier sind. Einige unserer Clanangehörigen sind auch schon unterwegs zu uns.« Er zwinkerte Allie zu. »Wir grillen.«

Allie verschluckte sich fast angesichts des stolzen Ausdrucks auf seinem Gesicht. Clanangehörige?

Gabe sah Allie an, und sie nickte.

»Gut, wir kommen, Munro«, sagte Gabe. »Um welche Zeit, und was sollen wir mitbringen?«

Ethan lächelte Allie an. »Bring nur die reizende amerikanische Lady mit und kommt um sechs.« Er hob die Hand zum Gruß und ging den Weg hinunter.

Allie sah dem Hünen nach, bis er im Wald verschwunden war. Dann wandte sie sich kopfschüttelnd an Gabe. »Er hat etwas Komisches an sich.«

Gabe zog sie in seine Arme und grinste. »Aye. Er ist nicht annähernd so sexy wie ich, und er ist ein bisschen gaga«, sagte er und tippte sich an den Kopf. »Er kann nichts dafür, der Arme.«

Allie lachte und überließ sich dann wieder dem glutvollen Kuss des Highlanders, der ihr und nur ihr ganz allein gehörte.

So standen sie eine ganze Weile da, unter dem Blätterdach der Bäume an den Ufern des Loch Ness.

Und in diesem Moment hätte Allie sich nichts Schöneres wünschen können.

Nach einer Kanne Tee mit Schokoladenplätzchen, die Ethans Frau gebacken hatte, duschten Allie und Gabe getrennt und machten sich dann auf den Weg zu Ethans Haus. Da sie es nicht eilig hatten, ließen sie sich Zeit und sahen sich das malerische Städtchen Drumnadrochit an. Obwohl Gabe sagte, es sei eigentlich mehr etwas für Touristen, führte er Allie durch das Loch-Ness-Besuchercenter, das mit den zahlreichen Berichten der Menschen aufwartete, die Nessie gesehen hatten, und einen Überblick über die bislang angestellten Untersuchungen und Nachforschungen bot. Auf dem weiteren Weg hielten sie auch an den Ruinen von Urquhart Castle, um sie zu besichtigen, und Gabe erzählte Allie von seinen Ausflügen als kleiner Junge zu diesen Ruinen am Ufer des berühmten Loch.

Er erzählte ihr auch ein paar Geschichten aus den Highlands, in denen es um Feen und Krieger und die Geister tapferer Ritter ging.

Natürlich konnten sie keine uralte Ruine aufsuchen, ohne dass Allie von Geistern angesprochen wurde, die sich ihr vorstellten und Fragen zu ihrer Vergangenheit stellten.

Und irgendwie gelang es Allie auch immer, genau das herauszufinden, was sie brauchten.

In Urquhart näherte sich ihnen ein junger, vielleicht siebzehn Jahre alter Ritter. Er verbeugte sich tief vor Allie und fragte sie, ob sie ihm helfen könne, seine verlorene Liebe wiederzufinden.

Zu Gabes Verdruss, wie Allie merkte, konnte sie.

Nachdem sie sich den Namen des Jungen, sein Geburtsdatum und so viele Einzelheiten wie möglich in Bezug auf seinen Tod notiert hatte, versprach sie ihm, zurückzukehren und für ihn zu tun, was sie konnte. Der junge Ritter strahlte sie an, verbeugte sich erneut vor ihr und verschwand wieder im Gemäuer der Ruine.

Gabe hatte nur zugesehen.

Als sie zu seinem Rover zurückgingen, warf Allie ihm einen Seitenblick zu. »Was ist?«, fragte sie lächelnd.

Am Wagen blieb Gabe an ihrer Tür stehen und lehnte sich an das Fenster. »Du erstaunst mich, Allie Morgan.«

Allie lächelte nur.

Danach fuhren sie die Straße auf der anderen Seite des Sees hinauf zu Ethan. Oben angekommen, parkte Gabe den Rover und ging zur Beifahrertür, um Allie beim Aussteigen zu helfen. Dann stiegen sie gemeinsam die Stufen zum Cottage hinauf. Eine dünne Rauchsäule stieg hinter dem Haus auf, und der Wind trug den Klang von Stimmen und Gelächter zu ihnen herüber.

»Sie sind anscheinend im Garten. Lass uns dort hinübergehen, aye?«, schlug Gabe vor.

Also gingen sie die Treppe wieder hinunter und um das Haus herum zum Garten. Die Terrasse mit Außenkamin war der Gabes sehr ähnlich. Die bequem wirkenden Stühle waren alle besetzt, und für weitere Gäste schien es keinen Platz mehr zu geben.

Die Männer auf der Terrasse waren allesamt von hünenhafter Statur und nahmen so viel Platz in Anspruch, dass Allie nirgendwo mehr hineinzupassen glaubte.

Großer Gott!

»Bist du mit dem ganzen einheimischen Rugbyteam befreundet?«, flüsterte sie Gabe zu.

Er lachte. »Schlimmer. Warte ab.«

Als der erste der Männer Gabe sah, erhob sich ein Gewirr von Stimmen. Soweit Allie es beurteilen konnte, sprachen alle mit ausgeprägtem schottischen Akzent. Gabe gab ihr einen sanften Schubs. »Geh zur Seite, Liebes. Ich will nicht, dass du zerquetscht wirst …«

Allie kam seiner Bitte nur allzu gern nach, obwohl sie nicht glaubte, dass irgendjemand sie zerquetschen würde. Jedenfalls nicht so, wie sie es mit Gabe taten. Fünf der größten Männer, die Allie je gesehen hatte - und schon gar nicht alle an einem Ort versammelt -, umringten Gabe, umarmten ihn und klopften ihm mit ihren großen Händen den Rücken. Hin und wieder wurde Gälisch gesprochen, aber nichts, was Allie verstehen konnte. Ihre Kenntnisse beschränkten sich auf ein paar Flüche, die Wee Mary und Gabes Mutter ihr beigebracht hatten.

Plötzlich kam einer der hünenhaften Highlander geradewegs auf Allie zu, und obwohl sie ihm noch nie im Leben begegnet war, war ihr sofort klar, dass er ein Draufgängertyp war. So viel verriet ihr allein schon der mutwillige Glanz in seinen Augen. Wie Ethan hatte er schweres, langes Haar, einen kräftige, athletische Statur und ein verwegenes Lächeln.

Er blieb direkt vor ihr stehen, nahm ihre Hand in seine und senkte seinen Mund darauf. Als er den Kopf wieder hob, grinste er von einem Ohr zum anderen. »Ich bin Aiden Munro, Miss, Ethans Cousin. Bitte sagen Sie mir, dass Sie die Schwester von dem Kleinen sind.«

Allie lachte. »Tut mir leid. Aber ich bin alles andere als seine Schwester.«

»Verdammt.«

Allie tätschelte ihm den Arm. »Keine Sorge. Andere Mütter haben auch noch Töchter.«

Aidens Augen leuchteten auf. »Himmel, Kreuz und Donnerwetter! Noch eine Amerikanerin! Ethan ist mit einer hübschen Landsmännin von Ihnen verheiratet. Feine Leute, ihr Amerikaner.«

»Aiden Munro, du alter Charmeur«, sagte eine weibliche Stimme. »Hör auf, unseren Gast zu belästigen.«

Gott sei Dank! Eine Frau zum Reden.

Durch die Schar von Rugbyspielern konnte Allie Gabe endlich wieder sehen. Er spähte zwischen den Männern hervor, zog die Schultern hoch und grinste.

Gabe MacGowan war kein kleiner Mann. Mit seinen über ein Meter neunzig, seinem durchtrainierten Körper und den ausgeprägten Muskeln hielt Allie ihn für recht groß.

Aber er war umgeben von Giganten.

»Allie? Ich bin Amelia, Ethans Frau.« Eine schöne Frau mit langem blondem Haar und den exotischsten Augen, die Allie je gesehen hatte, legte eine Hand an ihren Bauch - der leicht gewölbt war und den Schluss zuließ, dass sie schwanger war - und lächelte sie an. »Warum kommen Sie nicht zu mir, weg von dieser Testosterondusche? Ich habe Eistee hier.«

Allie lachte. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, und danke, ja, ich hätte gerne etwas Tee.« Als sie sich noch einmal zu den Männern umsah, sagte jemand etwas auf Gälisch, und alle Augen richteten sich auf sie.

Alle Männer hatten das gleiche ruhige Lächeln im Gesicht.

Alle bis auf Aiden.

Sein Gesichtsausdruck erinnerte Allie immer noch an den eines Wolfs, der soeben ein fettes Kaninchen fürs Abendessen gefangen hatte.

In diesem Moment warf Aiden den Kopf in den Nacken und lachte.

»Was haben sie gesagt?«, fragte Allie und hoffte, dass Amelia es gehört hatte und Gälisch verstand.

Amelia schmunzelte. »Mir scheint, Sie haben das Herz unseres bösen Jungen Gabe MacGowan gewonnen.« Sie reichte Allie ein Glas Tee. »Und so, wie er sich anhört, könnte er nicht glücklicher darüber sein.«


25. Kapitel

Eine Stunde später, nachdem das außergewöhnlichste Festgelage, das Allie je gesehen hatte, seinen Lauf genommen hatte und kein Krümel übrig geblieben war, saßen alle auf Ethans Terrasse vor dem prasselnden Kaminfeuer und unterhielten sich angeregt.

Einschließlich Allie.

»Also, Allie«, sagte Ethan Munro. »Gabe sagt, Sie wären eine geschätzte Fürsprecherin ruheloser Seelen.« Er nickte ihr anerkennend zu. »Was eine äußerst ehrenwerte Beschäftigung ist, finde ich.«

Allie blinzelte.

Gabe lachte.

Aiden grinste. »Erzählen Sie uns davon, aye?«

Allie ließ ihren Blick über die Runde gleiten und lächelte verlegen.

Gabe drückte ihr ermutigend die Hand.

Und so begann sie zu erzählen - ohne allzu sehr ins Detail zu gehen natürlich. Sie wollten wissen, woher sie kam, wo sie lebte und was ihre Lieblingsfilme waren.

Amelia und Ethan, die ihr auf der zweisitzigen Couch gegenübersaßen, lächelte sie an. Ethans Hand lag auf Amelias leicht gewölbtem Bauch, und immer wieder wechselten sie einen liebevollen Blick.

Der Allie fast zum Weinen brachte.

Normalerweise machte es ihr nicht so viel aus, dass sie keine Kinder haben konnte. Sie hatte Zeit gehabt, sich damit abzufinden, und war ungeheuer dankbar, dass sie noch am Leben war.

Gabe legte ihr seine Hand auf das Knie, und durch ihre Jeans spürte Allie deren Wärme. Sie tröstete sie und machte sie dankbarer denn je, dass ihr eine zweite - oder vielmehr eine dritte - Chance gegeben worden war, zu leben.

Und mit etwas Glück würde sie es mit dem Mann tun, der neben ihr saß.

»Amelia, warum erzählst du Allie nicht unsere Geschichte?«, sagte Ethans jüngerer Bruder Rob.

»Ja, tu das, Schwester«, ermunterte sie Aiden.

Amelia seufzte. »Willst du eine verrückte Geschichte hören, Allie?«, fragte sie.

Allie nickte, obwohl sie stark bezweifelte, dass Amelia oder irgendjemand sonst das übertreffen konnte, was sie selbst gesehen, gehört oder getan hatte.

Sie musste jedoch schnell entdecken, wie sehr sie sich geirrt hatte, wenn sie glaubte, die Einzige zu sein, die verrückte, nahezu unglaubliche Geschichten zu erzählen hatte.

Als Amelia die ihre beendet hatte, saß Allie ein paar Sekunden blinzelnd vor Erstaunen da, bevor sie sich erhob und vor dem langen Sofa auf und ab ging, auf dem wundersamerweise vier Ritter aus den Highlands saßen.

Die alle im vierzehnten Jahrhundert auf die Welt gekommen waren.

Sie konnte gar nicht anders, als sie alle mit einem Blick anzustarren, der totale Faszination ausdrückte.

Und wann immer ihr Blick zu Aiden glitt, grinste er sie an.

Schließlich setzte sie sich wieder neben Gabe und sah Ethan an. »Ich dürfte eigentlich nicht schockiert sein. Aber diese Geschichte?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte schon vorher das Gefühl, dass mit Ihnen etwas nicht stimmte.«

Alle brachen in schallendes Gelächter aus.

Fünf Krieger, die seit Jahrhunderten mit einem Zauber belegt waren, der ihnen nur während der Abenddämmerung Substanz verlieh? Und in all diesen Jahrhunderten hatten sie nicht einmal gewusst, warum. Das Einzige, woran sie sich erinnerten, war, dass Ethan Munro kurz vor einem heftigen Kampf mit einem anderen Clan beschuldigt worden war, seine Braut ermordet zu haben.

Erstaunlich.

»Und dann kam Amelia«, sagte Ethan und legte den Arm um seine Frau, um sie an sich zu ziehen. »Diese kleine Wildkatze kam ohne jede Furcht in meine Burg hereingestürmt, um ein Buch zu schreiben«, sagte er mit einem liebevollen Blick auf sie. »Und dann hat sie mir den Kopf verdreht und mir das Herz gestohlen.«

»Du Glückpilz«, sagte einer der Krieger.

Wieder fingen alle lauthals an zu lachen.

Allie sah Amelia an. »Ein Buch?«

Amelia nickte kurz.

»Amelia ist Romanautorin«, sagte Gabe. »Sie schreibt unter dem Namen Amelia Landry und hat ihre Erlebnisse auf der Burg der Munros zu einem Roman verarbeitet. In fiktiver Form, aber dennoch ist es ihre eigene Geschichte.«

Allie lächelte. »Wow, das ist fantastisch! Ich würde das Buch gern lesen. Ich kann es sicher irgendwo bestellen.«

Amelia winkte ab. »Auf keinen Fall. Ich habe bestimmt noch ein paar Exemplare hier«, sagte sie und stieß ihren Mann an. »Ethan oder einer der anderen haben immer eine Ausgabe bei sich.«

Gilchrist, Ethans jüngster Bruder, grinste. »Frauen lieben dieses Buch.«

Alle lachten.

Danach erhoben sich die Männer, um sich ein Motorrad anzusehen, das einer von ihnen gekauft hatte, und ließen Allie und Amelia allein.

Amelia stand seufzend auf und kam zu Allie, um sich neben sie zu setzen. »Es ist erstaunlich, nicht?«, sagte sie mit einem wohlwollenden Blick auf Allie.

Allie war nicht ganz sicher, was sie meinte. »Deine Geschichte, meinst du?«

Mit einem Lächeln schüttelte Amelia den Kopf. »Wahrscheinlich siehst du es nicht. Aber ich schon.« Sie legte den Kopf ein wenig schief. »Es geht mich vielleicht nichts an, und wenn es so ist, dann sag es einfach. Aber ich bin so stolz auf Gabe, und seine Liebe zu dir ist so offensichtlich. Es ist ein Segen, dass ihr beide euch gefunden habt.« Sie machte eine kleine Pause. »Was weißt du über seine erste Begegnung mit Ethan?«

Da Allie das Gefühl hatte, eine Seelenverwandte in Amelia gefunden zu haben, hatte sie keine Hemmungen, mit ihr zu reden. »Nur dass Gabe eine sehr schwere Zeit durchmachte, als er das Trinken aufgab, und dass Ethan und die anderen ihm dabei geholfen haben.«

Amelia rieb sich mit einem Finger ihre Wange und sah Allie an. »Ethan ist ein sehr aufgeschlossener, offenherziger Mann. Er hat keine Angst, seine Gefühle zu zeigen, weder mir noch seinen Verwandten oder Freunden gegenüber.« Sie schlug ihre Beine übereinander. »Als Ethan bemerkte, dass sich auf der anderen Seite des Sees etwas tat, ging er eines Nachmittags hinüber und stellte sich Gabe vor.«

Allie nickte.

»Und auf seine unverblümte Weise sagte Ethan Gabe mehr als einmal, dass er verdammt beschissen aussah.« Amelia lachte leise. »Ethan kam mit zwei Veilchen, einer blutenden Nase und einem geschwollen Kinn nach Hause.«

Allie machte große Augen. »Gabe hat ihn verprügelt?«

»Sie haben sich gegenseitig verprügelt. Sich das Fell gegerbt, wie meine Großmutter sagen würde. Ich weiß nicht, wer schlimmer aussah, aber sie müssen sich eine ganze Weile verdroschen haben, bevor sie beschlossen, dass es reichte«, berichtete Amelia lächelnd. »Und seitdem sind sie die besten Freunde.«

»Das klingt, als hätten Ethan und die anderen ihn durch eine schwere Zeit gebracht«, sagte Allie. »Das muss ja wirklich schlimm gewesen sein.«

»Jetzt sieht er erstaunlich gut aus«, sagte Amelia. »Damals, als er kam, war er abgemagert, unrasiert - ja, es war einfach schrecklich. Er hat mir so leidgetan. Die Jungs zu haben - und ihre einzigartige Situation - waren eine Hilfe für ihn, glaube ich. Und Gabes Dad und seine Brüder waren fantastisch.« Sie zuckte mit den Schultern. »Alle haben am selben Strang gezogen.« Sie tätschelte Allie den Arm. »Aber, mein Gott, wenn ich sehe, was du für ihn getan hast …!«

Allie lächelte. »Ich habe gar nichts getan. Ich kenne ihn eigentlich erst seit kurzer Zeit.«

»Tatsächlich?«, fragte Amelia und griff nach Allies Hand und drückte sie. »Das merkt man gar nicht.«

Allie blickte zum Parkplatz hinüber, wo Ethan, seine Brüder und Gabe um das Motorrad herumstanden.

Obwohl es dunkel war, verbreitete die Außenbeleuchtung genügend Licht, um zu erkennen, dass Gabe in ihre Richtung blickte.

Seine weißen Zähne blitzten in dem schwachen Licht, als er Allie anlächelte.

»Ich glaube, ich merke es auch fast nicht«, sagte sie.

Und so war es auch.

»Ihr müsst uns mal auf der Burg besuchen«, lud Amelia sie ein. »Wir haben genügend Platz und jede Menge interessanter Orte zu erforschen.«

Allie warf einen Blick auf Amelias Bauch und lächelte. »Das klingt aufregend. Aber wie lange wird es dauern, bis du nicht mehr auf Forschungsreise gehen kannst?«

Amelia schwenkte eine Hand. »Pah, das ist mein drittes Kind, und mir bleiben noch vier Monate bis zur Geburt. Ihr könnt kommen, wann ihr wollt.«

Allie lächelte die Frau an, die so schnell ihre Freundin geworden war. »Ich bin sehr froh, dass wir uns kennengelernt haben«, sagte sie.

Amelia erwiderte ihren Blick. »Weißt du, in einem Meer von Testosteron müssen wir Frauen zusammenhalten. Und auf der Landkarte«, sagte sie und hielt ihren Daumen und Zeigefinger zusammen, »sind wir nur so weit voneinander entfernt. Also lass uns in Verbindung bleiben.«

Allie nickte erfreut, und während die Männer ihre Männergeschichten beendeten, versuchte sie sich vorzustellen, wie es wäre, für immer ein Teil dieses Lebens zu sein.

Und plötzlich wurde sie sich sehr eindringlich der sauberen, kühlen Highlandluft bewusst, die sie wie eine zufällige Berührung streifte - oder wie ein eindringliches Gewisper, als wäre da jemand aus den Tälern und Bergen oder den Tiefen des Lochs, der sich zu ihrem Ohr vorbeugte und sagte: Bleib, Allie Morgan. Du gehörst hierher. Du gehörst zu Gabe. Du bist ein Teil von all dem hier.

Allie schlang die Arme um sich und atmete tief ein, als sie die Gewässer des Loch Ness hörte, die unter ihnen an die Küste plätscherten, und das Rauschen der Blätter über ihnen.

Sie war hier wirklich glücklich und zufrieden … nicht zuletzt, weil Gabe ihr das Gefühl vermittelte, ein ganzer, vollständiger Mensch zu sein.

Und sie hoffte inständig, dass das eindringliche Gewisper aus dem Tal sich als zutreffend erweisen würde.

Gabe zog Allie an sich, nachdem sie den Munros Auf Wiedersehen gesagt hatten. Ethans Brüder hatten ihm mit ihren überschwänglichen Umarmungen fast die Luft abgeschnürt, aber Gabe war froh darüber, solche Freunde zu haben, mochten sie auch etwas ungewöhnlich sein.

Und alle hatten Allie auf den ersten Blick gemocht.

Er hatte auch gar nichts anderes erwartet.

Als sie in den Rover stiegen, fiel Gabes Blick auf eine Ausgabe von Amelias Buch Verzauberung, das Allie in den Händen hielt. Bestimmt würde sie es genauso faszinierend finden wie er.

Solange sie es in einer anderen Nacht als heute faszinierend fand.

Bevor sie losfuhren, winkten sie den hünenhaften Männern und der viel kleineren Amelia zu, die auf der Terrasse standen und ihnen nachsahen. Ethan zog seine Frau an sich und küsste sie auf die Schläfe, während er in einer beschützenden Geste seine Hand auf ihren schon ein wenig rundlichen Bauch legte.

Gabe fragte sich, ob Allie das zu schaffen machte. Irgendwie sagte ihm sein Gefühl, dass sie es ihm, selbst wenn es so war, nicht eingestehen würde. Er wünschte mit aller Kraft, dass er die Dinge für sie ändern könnte.

Während der Fahrt warf er immer wieder einen kurzen Blick auf ihr Profil, das im Dunkeln lag und nur von den grünen Zahlen des CD-Players in einen irisierenden Schein getaucht wurde.

Wie schön sie war.

Er bog auf eine kleine Nebenstraße ein, die zu einem seiner Lieblingsorte führte, von dem er sicher war, dass er auch Allie gefallen würde. Überhaupt schien es viele Dinge zu geben, die sie beide mochten, was er irgendwie ganz erstaunlich fand. Sie war unkompliziert, liebte die Natur, hatte nichts gegen harte Arbeit und … sie konnte küssen.

Und mehr würden sie heute Nacht nicht tun, trotz der seltenen Gelegenheit, allein zu sein.

Er hatte sein Wort gegeben.

Und obwohl er kein Hasenfuß war - Ethan hatte das Wort benutzt, aber Gabe war sicher, dass es von Amelia stammte -, würde er nicht fünf Hünen aus dem vierzehnten Jahrhundert, die zu ihrer Zeit vermutlich einige Köpfe abgeschlagen hatten, sein Wort geben und es nicht halten.

So dumm war er nicht.

Ganz zu schweigen davon, dass er Allie respektierte, auch wenn sie ihn verrückt machte mit ihrer Wärme, ihrer weichen Haut, die nach Blumen roch, mit ihren Küssen und der Art, wie sie ihren schlanken Körper dabei an ihn drückte. Er achtete sie so sehr, dass er seine eigenen Wünsche zurückstellen würde, um sich ihrer anzunehmen.

Er konnte nur hoffen, dass sie sich nicht das Gleiche wünschte wie er.

»Sie sind wirklich nett«, sagte Allie und drehte sich zur Seite, um ihn anzusehen. »Sie waren mir alle sehr sympathisch.«

Gabe nickte. »Aye, und sie mochten dich auch«, erwiderte er lächelnd und wies mit dem Kopf auf das Buch auf ihrem Schoß. »Wie ich sehe, hat Amelia dir einen ihrer Romane geschenkt. Er wird dir gefallen. Es ist eine unglaubliche Geschichte.«

Allie sah ihn an und lächelte. »Das ist nicht der Weg, auf dem wir hergekommen sind.« Sie legte den Kopf ein wenig schief - eine liebenswerte Geste, die Gabe sehr häufig bei ihr sah und die er mochte. »Bringst du mich an einen abgelegenen Ort, um herumzumachen?«

Er grinste und zog eine Braue hoch. »Aye, genau das will ich, Darling.«

Allie lachte und schob ihre Hand in seine. »Gut. Ich hatte gehofft, dass du das willst.«

Nur seine Allie konnte so offen sein. Auch das gefiel ihm sehr an ihr.

Gabe lenkte den Rover langsam die schmale Schotterpiste hinunter, schaltete den Motor aus und zog die Handbremse. »Großartige Aussicht, nicht wahr?«, sagte er und deutete aus dem Fenster.

Mit glänzenden Augen blickte Allie über den Loch, der im Mondschein silbrig glitzerte. »Atemberaubend.«

»Aye«, stimmte Gabe ihr zu, obwohl er eine völlig andere Aussicht meinte. »Wir haben hier einen freien Blick auf den Himmel, den wir der Bäume wegen von unserer Terrasse aus nicht sehen können.«

Sie stiegen aus und lehnten sich gegen den Rover, um die Sterne zu betrachten. Nach einer Weile setzte Gabe sich auf die Motorhaube und zog Allie an seine Brust, schlang die Arme um sie und legte sein Kinn auf ihren Kopf.

Er war wunschlos glücklich.

Bis auf das drängende Verlangen nach ihr natürlich.

»Was hast du an der Universität studiert, Allie?«, fragte er, weil er dachte, ein unverfängliches Thema würde es ihm leichter machen, seine Hände bei sich zu behalten.

Sie lachte leise. »Astronomie, seltsamerweise«, sagte sie und begann, ihn auf verschiedene Konstellationen, Sterne und Planeten hinzuweisen.

Dann drehte sie sich in seinen Armen, um ihn anzusehen. Er legte ihr die Hände auf die Hüften, und, Gott stehe ihm bei, auch sie legte ihre kleinen Hände auf seine Hüften. In der Dunkelheit, im Schein des Mondes und zum leisen Plätschern des Loch Ness lächelte Allie und lehnte sich an ihn. Sie legte ihren warmen Mund auf seinen, atmete tief ein und glitt mit der Zungenspitze zwischen seine Lippen, worauf Gabe sie so fest in die Arme schloss und an sich zog, dass er das Klopfen ihres Herzens an seinem spürte. Dann legte sie ihre sanften Hände an seine Wangen und strich mit den Fingerspitzen über den dunklen Bartschatten an seinem Kinn.

Ohne Zögern begann sie, ihn zu küssen, sehr lange und sehr zärtlich, und er überließ es ihr, den Rhythmus zu bestimmen. Als sie schließlich innehielt, ihm noch einen kleinen Kuss auf die Lippen gab und ihre Augen öffnete, glitt ihr Blick zuerst zu dem Mund, den sie gerade geküsst hatte, und erst dann zu Gabes Augen.

»Ich liebe dich, Gabe MacGowan.«

Er lächelte, schüttelte den Kopf und lachte dann. »Sie liebt mich!«, schrie er in die Stille, und seine tiefe, volltönende Stimme prallte von den Gewässern des Loch Ness ab und hallte durch das Tal.

Allie lachte und legte ihm die Hand über den Mund. »Scht, du Verrückter«, sagte sie mit glänzenden Augen.

»Ich liebe dich, Allie Morgan«, murmelte er an ihren Fingerspitzen. »Ich liebe, liebe, liebe dich.«


26. Kapitel

Allie dachte, dass sie und Gabe vielleicht müde würden, aufhören würden zu reden oder sich wieder endlos küssen würden.

Oder einfach alle Vorsicht - und ihren guten Ruf - in den Wind schlagen und ihrem Verlangen nachgeben würden.

Denn das war es, was sie beide wollten. Die Willenskraft, die Gabe aufgebracht hatte, um die Beherrschung zu bewahren, als sie auf dem Waldboden gelegen hatten, war fast ebenso erregend gewesen wie die Fantasie, was geschehen wäre, hätte er sie verloren.

Sie war dreißig Jahre alt, Herrgott noch mal, und keine Jungfrau mehr. Sie hatte nicht viele Liebhaber gehabt - okay, im Grunde eigentlich nur einen, aber mit diesem einen war sie immerhin zwei Jahre zusammen gewesen, und sie hatte geglaubt, sie würden heiraten. Wie hätte sie auch wissen können, dass er sie für eine andere sitzen lassen würde.

Aber sie und Gabe erlagen der Versuchung nicht. Noch nicht jedenfalls. Stattdessen saßen sie hoch über den Ufern des Loch Ness, auf der Terrasse, die Gabe mit eigenen Händen gebaut hatte, und kuschelten.

Männer hassten dieses Wort. Es war etwas, was Mädchen taten, und wahrscheinlich auch von Mädchen erfunden worden war. Es bedeutete, sich aneinander zu schmiegen. Mit anderen Worten und nach Ansicht eines Mannes also: kein Sex.

Allie dachte, dass Gabe seine Abneigung gegen das Kuscheln sehr gut zu verbergen wusste. Entweder das, oder, was sie kaum zu hoffen wagte, er war einer der wenigen Männer, die sogar gerne kuschelten?

Doch wie dem auch sei, Kuscheln war tatsächlich das Einzige, was sie taten.

Nachdem sie sich lange und ausgiebig geküsst hatten.

Die Nacht war nicht so kühl wie die Nächte zuvor, und das Feuer im Außenkamin und ein paar Decken hielten Gabe und Allie warm genug, als sie auf der Terrassenliege nebeneinander lagen. Sie unterhielten sich. Über ihre Familien, über ihre Kindheit und über Orte, die sie gern einmal besuchen würden, sie redeten von Dingen, die sie beide gern taten … und sie lernten viel übereinander.

Allie war ziemlich sicher, dass mit Gabe zu schlafen eine überwältigende Erfahrung sein würde. Vermutlich würde er sie erst wieder alles über die körperliche Liebe lehren müssen - es war ziemlich lange her für sie.

Gabe plauderte weiter, und Allie wollte ihn wieder küssen. Sie wollte ihn streicheln, mit den Fingerspitzen über seinen harten Bizeps streichen, ihre Hände unter sein Hemd schieben und die ausgeprägten Muskeln und den flachen Bauch berühren.

Der Gedanke ließ ihren Mund trocken werden.

Gabe machte, dass sie einen trockenen Mund bekam.

Worauf warteten sie eigentlich noch? Wie frustrierend war es, ihm so nahe zu sein und sich so beherrschen zu müssen.

Verdammt! »Allie?«

»Ja?«, fragte sie und lächelte mit zusammengebissenen Zähnen.

Gabe wirkte völlig entspannt. Er hatte den Kopf auf eine Hand gestützt und die andere auf Allies Bauch gelegt. Er grinste sie an. »Was hast du, Liebes?«

Wie konnte er so ruhig sein?

Sie war es jedenfalls nicht. Im Gegenteil. Sie fühlte sich, als hätte jemand quasi eine Zündschnur in ihr angezündet, die von Sekunde zu Sekunde kürzer wurde. Gott! Sie lagen nun schon über zwei Stunden buchstäblich aufeinander, und sie war kurz davor, sich vor Verzweiflung die Haare zu raufen. Sie brauchte entweder ein Bad im kalten Wasser des Loch Ness oder eine kalte Dusche in Gabes Haus.

Sie entschied sich für die kalte Dusche.

Wegen der Sache mit dem Monster.

Sie ergriff Gabes Hand, schob sie von ihrem Bauch auf seinen und rollte sich von der Liege.

Wortwörtlich. Sie landete auf dem Holzboden, klopfte sich die Jeans ab und begann, auf die Hintertür des Cottages zuzugehen.

»Wo willst du hin, Allie?«

Sie blieb stehen, atmete ein paar Mal, um … was auch immer zu verbergen, und drehte sich dann lächelnd um. »Ich gehe duschen.« Sicherheitshalber schickte sie ein besonders breites Lächeln hinterher.

»Aber du hast doch vorhin schon geduscht. Bevor wir zu Ethan gegangen sind.«

»Aber nicht kalt. Ich bin gleich wieder zurück.«

Damit wandte sie sich ab und ging ins Cottage.

Da niemand daran gedacht hatte, eine Lampe anzulassen, wurde das Innere des Hauses nur vom schwachen Licht des Mondes erhellt, das durch die beiden großen Panoramafenster hereinfiel, die zum See hinausgingen. Durch die kleine Diele ging Allie zu dem Zimmer, in dem sie ihre Reisetasche abgestellt hatte, zog ihre Jacke aus und warf sie auf das Bett. »Es ist so heiß hier«, murmelte sie vor sich hin, während sie in ihrer Tasche wühlte.

»Allie, hör auf damit, Liebling.«

Mit einem erschrockenen kleinen Aufschrei fuhr sie herum und setzte ein Lächeln auf. Dass es gezwungen wirkte, würde die Dunkelheit hoffentlich verbergen.

Besonders, wenn es so falsch aussah, wie es sich anfühlte.

»Ich brauche nur ein paar Minuten«, sagte sie und schob sich an Gabe vorbei, der vor der Tür zu ihrem Zimmer stand.

Aber sie schaffte es nicht einmal bis zur Badezimmertür.

Gabe ergriff ihre Hand, als sie an ihm vorbei wollte, und brachte sie zu einem abrupten Halt. Ohne ein Wort zu sagen, ging er um sie herum und schob sie mit den Fingerspitzen ein Stück zurück, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand. Dann stützte er die Hände links und rechts neben ihren Kopf und sah Allie schweigend an.

Allein so dazustehen und seine Nähe zu spüren, ließ Allie schneller atmen. Sie versuchte vergeblich, sich zu beruhigen, und ihr war klar, dass Gabe merkte, wie aufgewühlt sie war.

»Was hast du, Liebes?«, fragte er noch einmal.

Sie versuchte, sich unter seinem Arm hindurchzuducken, aber er senkte ihn und ließ sie nicht gehen.

Allie rieb sich die Stirn und sah Gabe dann direkt in die Augen. »Mag sein, dass du dich gut im Griff hast, Gabe MacGowan, dass du ruhig und cool und unberührt bleiben kannst von … mir.« Sie verengte die Augen. »Aber ich bin nicht so stark. Ich gehöre zu den Menschen, die ihre Emotionen nicht sehr lange in sich aufstauen können.«

»Verstehe«, gab er ruhig und scheinbar ungerührt zurück.

Allie runzelte die Stirn und versuchte wieder, sich unter seinem Arm hinwegzuducken, und diesmal gelang es ihr zu entkommen. Sie lief über den kurzen Flur bis zum Bad, doch Gabe folgte ihr.

»Das reicht jetzt, Allie«, sagte er, als er sie zu sich herumdrehte. Und wieder stand sie mit dem Rücken zur Wand. »Glaubst du wirklich, für mich wäre das leicht?« Sein Atem kam jetzt schneller, und er klang frustriert, vielleicht sogar verärgert. Dann senkte er seine Stimme zu einem Flüstern und brachte seinen Mund noch näher an ihr Ohr, als wollte er sichergehen, dass niemand außer Allie sein Geständnis hörte. »Denk nicht einmal eine verdammte Sekunde lang, dass ich nicht vor Verlangen sterbe, dich zu berühren.« Sein Blick glitt tiefer, seine Hand streifte ihre Hüfte, wanderte zu der Stelle, wo ihr Pulli nicht ganz ihren Bauch bedeckte. Er strich mit einem Finger über die empfindsame Haut an ihrem Nabel.

Bei dieser federleichten Berührung sog Allie hart den Atem ein.

Langsam glitt Gabes Blick über ihren Hals, über ihren Mund und dann zu ihren Augen. »Ich bin wie ausgehungert nach dir, Allie Morgan, und halb wahnsinnig vor Verlangen, dich anzufassen.« Seine Stimme wurde noch leiser, sein Akzent noch ausgeprägter, und ohne den Blick von ihr abzuwenden, strich er mit den Lippen über ihren Mund. »Dich zu nehmen«, raunte er. Er schloss die Augen, senkte den Kopf und atmete tief durch, bevor er wieder zu ihr aufblickte. »Verstehst du das, Allie? Würde ich dich jetzt berühren, würde ich weder die Kraft noch den Willen haben, wieder aufzuhören.«

Allie befeuchtete ihre Lippen und starrte in Gabes grüne Augen, in denen sich sein innerer Aufruhr spiegelte. »Vielleicht würde ich ja gar nicht wollen, dass du aufhörst, Gabe MacGowan.« Sie wagte nicht, die Hand nach ihm auszustrecken, denn sie spürte das nur noch mühsam unterdrückte Begehren in ihm, das sich jeden Moment Bahn brechen konnte. Auch sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Vielleicht verzehre ich mich ja genauso sehr nach dir.« Sie lachte leise. »Und brauche dich.«

Gabe schloss sekundenlang die Augen und fluchte. »Ich versichere dir, dass es um mehr als das geht, Liebste«, sagte er mit rauer Stimme und sah sie wieder an. »Es hat damit zu tun, dass ich die Kontrolle nicht verlieren darf. Ich habe mir geschworen, dass mir das nie wieder passieren wird.«

Und plötzlich traf das Begreifen sie wie eine ganze Tonne Ziegelsteine.

Es ging darum, dass er die Selbstkontrolle nicht verlieren durfte. Und nicht nur darum, ihren guten Ruf zu wahren. Gabe musste sicherstellen, dass er die absolute Kontrolle über seine Impulse und Bedürfnisse behielt, einschließlich derjenigen, die ihn in Versuchung bringen könnten, wieder zu trinken.

Der Gedanke krampfte ihr den Magen zusammen. Wie hatte sie nur so egoistisch sein können?

Sie warf Gabe die Arme um den Nacken, küsste ihn auf die Wange und umarmte ihn. »Es tut mir leid«, sagte sie an seinem Hals. »Ich … ich habe nicht nachgedacht.«

Auch Gabe zog sie an sich und legte eine Hand um ihren Hinterkopf. Er zitterte, und sein Atem ging stoßweise, aber er schaffte es, leise aufzulachen. »Schon gut, Liebling. Kein Problem«, sagte er und küsste sie auf die Schläfe. »Vielleicht sollten wir uns jetzt einfach nur bis morgen ausruhen. Es ist fast Mitternacht.«

Sie hielten einander an den Händen, als sie sich in der mondhellen Diele des Cottages gegenüberstanden. Durch den Nebel ihrer Leidenschaft wurde Allie sich Gabes unglaublicher Willenskraft bewusst. Und sie fühlte, dass sie ihn noch mehr liebte als je zuvor.

Schließlich löste er sich von ihr. »Ich bin ein starker Mann, Allie Morgan, aber nicht stark genug, um mit dir in meinen Armen zu schlafen und mich zurückzuhalten.«

Allie schwieg und lächelte ihn an.

Gabe wandte sich ab, ging in sein Schlafzimmer und zog die Tür hinter sich.

Irgendwann später schreckte Allie aus dem Schlaf auf. Sie lag in dem kleinen Zimmer, starrte in die Dunkelheit und versuchte, sich zu orientieren. Sie war sicher, dass sie etwas gehört hatte …

»Nein!«, schrie Gabe laut und außer sich vor Wut. »Verdammt noch mal, Kait, nein!«

Allie schlug die Bettdecke zurück, sprang auf und stürmte aus dem Zimmer. Obwohl noch immer Mondlicht durch die Panoramafenster fiel, stolperte sie wie blind durch die Schatten, bis sie Gabes Zimmer erreichte. Ohne Zögern riss sie die Tür auf.

Sie hatte das Zimmer kaum betreten, als sie wie versteinert stehen blieb. Die eisige Temperatur im Raum verschlug ihr fast den Atem. Allie erkannte diese Kälte augenblicklich. Sie war ein beredtes Anzeichen dafür, dass ein starker, ruheloser Geist ganz in der Nähe war.

Sie unterdrückte ein scharfes Einatmen. Eine durchscheinende, gespenstische Gestalt stand neben Gabes Bett. Seine Frau …

Allie hielt den Blick auf den böswilligen Geist gerichtet und ging vorsichtig auf das Bett zu. Der Mondschein fiel hell auf Gabe, der die Decken beiseite geworfen hatte und sich im Bett wälzte. Er trug noch immer seine Jeans, aber sein Oberkörper war nackt. Er sprach Gälisch, sodass Allies vieles, was er sagte, nicht verstand. Was sie jedoch sehr wohl begriff, war, dass Gabe MacGowan Angst hatte.

Das Geistwesen an seinem Bett richtete sich jetzt auf und richtete den Blick auf Allie. Eine Kälte, wie sie sie in all den Jahren, seit sie mit Geistern zu tun hatte, noch nie gespürt hatte, erfasste Allie. Der Schädel des Geistes war nur teilweise von Haaren bedeckt; der Körper war dünn und seine Haut bleich und schrumpelig. Eine Augenhöhle klaffte leer und schwarz in dem entstellten Gesicht, und der dunkle Mund war auf eine Art verzogen, die auf einen gebrochenen Kiefer hindeutete. Ein grauenhafter Anblick.

Allie spürte die Wogen der Verzweiflung und des Hasses, die Gabe von dieser verlorenen Seele entgegenschlugen.

Sie holte tief Luft und kniete sich neben ihn, legte die Hand auf seinen Arm und starrte den Geist seiner verstorbenen Frau an. »Lass ihn in Ruhe«, befahl Allie. »Bitte, Kait, lass ihn in Ruhe.« Furchtlos erwiderte sie den schaurigen Blick des Geistes. »Wenn du mich lässt, kann ich dir helfen …«

Ein grausiges, drohend klingendes Knurren entrang sich der Geistergestalt, doch was aus der dunklen Höhle des Mundes kam, waren keine Worte.

Denn Gabes Frau schrie. Und mit dem einen Auge, das ihr geblieben war, starrte sie Allie an, dann hob sie die Hand und zeigte auf sie. Ihr entstellter Mund verzerrte sich zu einem Grinsen.

Und dann verschwand die Erscheinung.


27. Kapitel

Gabe! Wach auf!«

Gabe fuhr zusammen und richtete sich auf. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, und sein Atem ging schnell und stoßweise. Er rieb sich mit dem Handrücken die Augen.

Gott, schon wieder so ein Traum …

Eine sanfte Hand streichelte die seine, und er fuhr zurück. Erschrocken blickte er in zwei große, blaue Augen.

»Ich bin’s, Gabe. Allie. Sieh mich an. Atme ruhig durch.«

Der Albtraum blockierte noch sein Denkvermögen, und er legte die Hand um seinen Nacken und massierte ihn, um einen freien Kopf zu bekommen. Und er atmete, wie es ihm gesagt worden war. Als er die Augen schloss, begann er jedoch am ganzen Leib zu zittern.

»Gabe, sieh mich an.«

Dieselbe sanfte Hand legte sich an seine Wange, umfasste sein Kinn und drehte seinen Kopf. »Gabe.«

Er öffnete die Augen und seufzte schwer, holte tief Luft und stieß einen weiteren Seufzer aus, als er endlich zu begreifen begann. »O Gott.«

Allie. Die Frau bei ihm war Allie. Sie setzte sich auf das Bett, lehnte sich an das schmale Kopfteil und zog ihn an sich. Er ließ es bereitwillig geschehen, schlang die Arme um ihre Taille und schmiegte sich an ihren warmen Körper. Sie umarmte ihn und hielt ihn fest. Hin und wieder spürte er ihren Mund auf seinem Haar. Für eine ganze Weile sagte keiner von beiden etwas.

Dann brach Allie das Schweigen.

»Deshalb wachst du jede Nacht um genau die gleiche Zeit auf«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Weil sie zu dir kommt.«

Gabe atmete Allies Duft ein, der eine seltsam beruhigende Wirkung auf ihn hatte. »Aye. Und ich hätte es dir sagen sollen. Ich wollte es auch, als wir neulich abends am Kai saßen, aber dann kam Sean und unterbrach uns.« Gabe seufzte wieder. »Wahrscheinlich hatte ich gehofft, allein damit zurechtzukommen oder dass sie einsehen würde, dass mein Leben weitergeht und sie mich und Jake in Ruhe lassen würde.«

Allies Fingerspitzen glitten über seinen Haaransatz zu seinem Ohr. »Das wird sie nicht tun, Gabe. Sie ist sehr unglücklich und sehr wütend.«

Im silbernen Licht des Mondes blickte er zu ihr auf. »Zuerst waren es nur Träume - jedenfalls dachte ich das. Aber dann wurde sie so verdammt real, dass ich nicht mehr unterscheiden konnte, ob ich träumte oder ob ihr Geist mich heimsuchte.« Er drückte Allie noch fester an sich. »Neulich kam sie sogar tagsüber zu mir. Sie weiß, dass du bei mir bist, Allie. Sie hat mich schon mehrmals aufgefordert, dich wegzuschicken. Sie mag dich nicht.«

»Es gibt für alles ein erstes Mal«, erwiderte sie, und Gabe konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören.

Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Ich glaube, sie ist gefährlich, Allie. Ich will dich nicht in ihrer Nähe haben«, sagte er. »Ich kann damit fertig werden.«

»Aber es gelingt dir offensichtlich nicht sehr gut, MacGowan«, sagte Allie. Sie wandte sich ihm zu und berührte ihn unter den Augen. »Sieh dich doch nur an. Du leidest Höllenqualen, Gabe. Und ich kann dir wirklich helfen.«

Angst erfasste Gabe bei dem Gedanken, dass Allie versuchen könnte, Verbindung mit Kaits Seele aufzunehmen. Er machte ihn so unruhig, dass er aufstand und zu dem großen Fenster ging, wo er die Stirn an das kalte Glas legte und die vom Wind geschüttelten Baumwipfel betrachtete.

»Als ich hereinkam, war es hier eisig kalt«, sagte Allie, die hinter ihn getreten war, ihn aber nicht berührte. »Sie quält dich, Gabe, und sie wird dich weiterquälen, bis ihre Seele Ruhe findet. Sie ist so traurig, so voller Schuldgefühle und Schmerz - und sie weiß nicht, warum.« Allie legte eine Hand auf seinen Rücken. »Sie wird weitermachen, und vielleicht sogar noch schlimmer als bisher, so lange, bis ihre Seele Frieden findet …«

Gabe drehte sich um, legte Allie die Hände auf die Schultern und beugte sich vor, um ihr in die Augen zu sehen. »Hör zu, Allie. Ich brauche deine Hilfe nicht, um mit dem Geist meiner Frau fertigzuwerden.« Er schüttelte sie sanft. »Hörst du? Ich will, dass du es gut sein lässt.« Er könnte nicht mehr weiterleben, wenn Allie etwas zustieße.

Sie lächelte und erwiderte ruhig seinen Blick. »Aber das kann ich nicht, Gabe. Ich bin bereits in die Sache verwickelt. Und ich kann es nicht ertragen, eine ruhelose Seele leiden zu sehen. Sie wirkt so erschreckend, weil sie so durcheinander ist, Gabe. Anders als die Odin’schen Gespenster, die aussehen wie zu ihren Lebzeiten, erscheint Kait so, wie sie vermutlich aussah, nachdem der Tod seinen Tribut gefordert hatte. Sie kann nichts dafür. Ob es Schuldgefühle waren oder die Fehler, die sie gemacht hat, ihre Unsicherheit oder irgendein anderer Sachverhalt, den wir nicht kennen - auf jeden Fall hat all das ihre Seele schwer geschädigt.« Allie schüttelte den Kopf. »Doch ungeachtet ihrer Fehler und egal, wie sehr sie dich gepeinigt hat, musst du verstehen, dass keine Seele es verdient, sich in alle Ewigkeit so zu quälen. Sie braucht meine Hilfe.«

Mit einem frustrierten Seufzer strich Gabe Allie eine Locke aus dem Gesicht, umfasste mit beiden Händen ihren Kopf, und streifte ihre Lippen mit seinem Mund. Dann sah er sie grimmig an. »Ich liebe dich dafür, dass du mir helfen willst, Allie, und, Gott ja, auch weil du Kait beistehen willst. Aber das kann ich nicht zulassen. Ihre Seele ist gefährlich.« Er zog Allie an sich und drückte sein Gesicht an ihren Nacken. »Eben gerade, bevor du Kait vertrieben hast, lag ich da und konnte mich nicht dazu bringen, zu erwachen. Es war, als wäre ich ans Bett gefesselt«, sagte er und streichelte ihr Kinn. »Ich weiß nicht, wie sie ihre Kraft gegen mich einsetzen kann, aber sie tut es, und ich könnte nicht mehr weiterleben, wenn sie dir etwas zuleide täte. Lass es gut sein, Allie, bitte. Ich komme schon zurecht.«

Wieder seufzte er, als Allie ihm die Arme um die Taille schlang und ihren Kopf an seine Brust legte. Er wollte Kait aus seinem Bewusstsein verdrängen und nicht einmal daran denken, dass Allie in etwas so Gefährliches verwickelt werden könnte.

Sanft strich er über ihren Rücken und ihre Hüften und fühlte sich allein schon von ihrer Wärme und ihrer Gegenwart getröstet.

Erst jetzt merkte er, wie wenig Allie anhatte.

»O Gott, Frau«, murmelte er an ihrem Ohr. »Willst du mich jetzt umbringen?« Mit den Lippen strich er über ihren Nacken. »Was zum Teufel hast du an?«

Allie lachte leise. »Ein Tanktop und Shorts, du Dummkopf. Das ist ein durchaus akzeptabler Schlafanzug.«

Möglich, aber Allie merkte wohl nicht, was ein dünnes Top und ein kalter Raum am Körper einer Frau bewirken konnten. Mit einem unterdrückten Aufstöhnen ließ Gabe sie los und trat zurück.

Bevor er doch noch die Beherrschung verlor und sie hier vor dem großen Panoramafenster nehmen würde.

Er sah sie an und unterdrückte erneut ein Stöhnen. »Es ist vorbei, Allie. Kait ist weg. Sie bleibt nie sehr lange. Geh wieder schlafen. Wir stehen morgen in aller Frühe auf, um nach Sealladh na Mara zurückzufahren.«

»Okay.« Einen Moment lang starrte sie ihn an, sah ihm prüfend in die Augen, und obwohl sie lächelte und Kait und den Traum nicht mehr erwähnte, wusste Gabe, dass sie daran dachte. Und dass sie stark genug war und bereit, sich mit jedem Übel auseinanderzusetzen, das Kait zu bieten hatte, nur um ihm zu helfen. Gott im Himmel, was für eine Frau!

Seine Frau.

Gabe sah ihr nach, als sie hinausging und die Tür hinter sich schloss. Auf dem Gang bewegten sich ihre leisen Schritte auf ihre eigene Zimmertür zu.

Er schloss die Augen und betete, dass der Mond bald untergehen und die Sonne aufgehen möge.

Stöhnend warf er sich wieder auf das Bett und legte einen Arm über seine Augen. Bevor der Schlaf ihn übermannte, gingen ihm Bilder von Allie durch den Kopf. Allie, die in seinem Bett lag, ihre nackte Haut, die im schwachen Schein des Mondes hell schimmerte. Allie, die unter ihm lag und sich in perfekter Harmonie mit ihm bewegte. Ihre Süße, die alle Gedanken an böswillige Geister und nächtliche Heimsuchungen verdrängte …

Die Heimfahrt am folgenden Morgen war atemberaubend schön. Bevor Allie und Gabe das Cottage verließen, hatten sie am frühen Morgen noch einen Spaziergang durch den Wald und zum Loch Ness gemacht, über dessen Ufern ein unheimlicher Dunst lag. Allie hatte sich einen dicken Pullover von Gabe ausgeliehen, und zusammen waren sie über den kiesbedeckten Strand spaziert und hatten nach dem berüchtigten Wasserungeheuer Ausschau gehalten.

Aber Nessie hatte beschlossen, heute Morgen für sich zu bleiben.

Danach waren sie zum Frühstück nach Drumnadrochit gefahren, und eine knappe Stunde später hatten sie sich auf den Heimweg gemacht. Gabe fuhr an einer weiteren kleinen Ruine vorbei, an einem Feld mit flauschig weißen Schafen und dann durch Wester Ross.

Auf einem zerklüfteten Felsen sahen sie einen ausgewachsenen Hirsch mit einem prachtvollen Geweih, der dort ganz reglos stand und über die Heidelandschaft blickte. In der Stille des noch nebelverhangenen Morgens bot er ein Bild, das Allie fast den Atem raubte. Alles, was sie sah, war neu und unvergesslich schön. Wie der Mann neben ihr.

Nie würde sie vergessen, welche Willenskraft er in der vergangenen Nacht bewiesen hatte. Es erfüllte sie mit Stolz, dass Gabe MacGowan selbst in der elektrisierenden Hitze aufgestauter Leidenschaft seinen Schwur, nie wieder seinen Impulsen zu erliegen, nicht gebrochen hatte. Das würde sie nie vergessen.

Kaum kam das Straßenschild von Sealladh na Mara in Sicht, fühlte Allie sich gleich wieder zu Hause.

Was seltsam war angesichts der Tatsache, dass sie in Raleigh in Amerika zur Welt gekommen war.

Im Laufe des Tages war es trüber geworden, und der Wind hatte aufgefrischt. Die wenigen kleinen Fischerboote, die auf dem Loch vor Anker lagen, tanzten auf den Wellen. Die weißgetünchten Gebäude des Städtchens zeichneten sich vor dem grau bewölkten Himmel ab, und die bunten Blumenkästen mit den Stiefmütterchen und Geranien verliehen der Düsternis etwas Surreales.

Doch wenn man es recht bedachte, dann war die Düsternis gar nicht so düster.

Gabe hatte nichts mehr über Kait, deren nächtliche Besuche und seine Albträume gesagt, die ihn schon weiß Gott wie lange quälten. Er hatte mehr als deutlich klargestellt, dass er Allies Hilfe weder brauchte noch wollte.

Er erkannte einfach nicht ihr Potenzial. Schließlich war es ihre Lebensaufgabe, gequälten Seelen Frieden zu verschaffen. Und sie erreichte dies, weil sie in der Lage war, die Situation der Geister zu verstehen. Und wenn eine Seele Hilfe brauchte, dann war es die Kait MacGowans. Warum wollte Gabe leiden, wenn es nicht nötig war?

Apropos leiden. Leiden konnte man es auch nennen, wenn man in Gabe MacGowans Armen lag, seine Haut berührte, seine Lippen spürte und dann fortgeschickt wurde.

Das war Leiden.

Sie blickte ihn von der Seite an. Mit schmalen Lippen, eine steile Falte zwischen seinen Brauen, hielt er den Blick auf die Straße vor ihnen gerichtet, und seine Finger umklammerten das Lenkrad, als ginge es um Leben und Tod.

Aber dann schien er ihren Blick zu spüren, und als er sich ihr zuwandte, schenkte er ihr ein breites Lächeln. Seine grünen Augen wurden weicher, und Allie glaubte, unter seinem Blick wieder dahinzuschmelzen.

Als sie ein paar Stunden zuvor in Gabes Armen, den Kopf an seiner nackten Brust, gelitten hatte, war sie zu dem Entschluss gekommen, Gabe zu helfen - indem sie Kait zu Hilfe kam. Ob Gabe es wollte oder nicht. Die arme Frau war jetzt im Tod noch unglücklicher, als sie es schon im Leben gewesen war. Und je unglücklicher eine Seele wurde, desto böser wurde sie. Sie konnte einfach nichts dagegen tun. Allie war der Meinung, dass Kait MacGowan das nicht verdiente. Gabes Frau war noch sehr jung gewesen, und sie hatte Fehler gemacht - aber wer machte die nicht?

Außerdem war Kait Jakes Mutter. Allie war sich ziemlich sicher, dass der Junge nicht wollen würde, dass seine Mutter in alle Ewigkeit so sehr litt.

Sie bogen in die einspurige Hauptstraße von Sealladh na Mara ein und fuhren langsam die Steigung zum Odin’s Thumb hinauf. Kaum hatten sie vor dem Pub gehalten, als auch schon die Tür aufgerissen wurde und eine Frau mittleren Alters, die einen schicken grauen Anzug trug, herausstürzte.

Schreiend.

Gabe sah der Frau nach, die über die Straße rannte, sich in einen zweitürigen Wagen flüchtete und davonbrauste.

»O Gott, o Gott«, murmelte Gabe und starrte dem roten Flitzer nach, der mit erhöhter Geschwindigkeit die Straße hinunterjagte.

In dem Moment kam Sean aus dem Odin’s. Gabe und Allie stiegen aus und begegneten dem grinsenden jungen Mann auf dem Gehsteig.

Auch Sean blickte dem roten Sportwagen hinterher. »Gut. Da fährt schon wieder eine.«

Gabe rieb sich den Nacken. »Schon wieder eine?«

Sean nickte. »Die Zweite während eurer Abwesenheit. Die Maklerin rief gleich nach eurem Aufbruch an und fragte, ob die beiden Termine vorgeschoben werden könnten.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben uns darum gekümmert.«

Gabe kratzte sich an der Stirn. »Ich glaube, ich will das gar nicht wissen …«

»Dad!«

Sie drehten sich zu Jake um, der aus dem Odin’s gerannt kam, dicht gefolgt von den fünf Hausgespenstern und natürlich Dauber.

Jake warf sich in Gabes Arme, der ihn aufhob und ihn an sich drückte.

»Wie geht es meinem Jungen?«, fragte Gabe und küsste seinen Sohn auf die Wange. »Bist du brav gewesen?«

Jake grinste. »Geht so.«

Gabe lachte. »Naja, mit deinem Onkel Sean als Aufpasser kann ich dir das nicht einmal verübeln.« Er küsste ihn erneut und ließ ihn dann herunter.

Ohne Zögern rannte Jake auf Allie zu. Sie ging in die Hocke, und Jake stürzte sich geradewegs in ihre Arme. Als sie ihn an sich drückte, begegnete sie Gabes Blick, und er schenkte ihr ein Lächeln.

Ein Lächeln, bei dem ihr warm ums Herz wurde.

An ihrem Ohr flüsterte Jake: »Hast du Dads Seele schon gesund gemacht, Allie?«

Allie drückte den kleinen Jungen noch fester an sich, entzückt über seinen angenehmen, sauberen Duft und seine liebevolle Besorgnis um seinen Vater. »Vielleicht ja«, erwiderte sie.

Als Jake den Kopf hob, lächelte er. »Ich hab gewusst, dass du die Richtige bist.«

Das große Vertrauen, das er in sie setzte, rührte sie so sehr, dass ihr beinahe die Tränen kamen. Sie richtete sich auf, und Jake nahm ihre Hand in seine.

Gabe schaute ihnen lächelnd zu.

»Wie ich hörte, wart ihr zwei ein paar Mal nahe dran«, bemerkte Sean mit einem Grinsen. »Ich dachte, Drew würde verrückt werden.«

»Ich bin auch fast verrückt geworden«, sagte der Ordensbruder und trat vor, um sie mit einem strengen Blick zu messen. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass ihr zwei wohlbehalten wieder zurück seid.«

»Hattet ihr ein schönes Wochenende?«, fragte Mademoiselle, deren gepuderte Perücke ein wenig schief saß. »Habt ihr jemand Interessanten kennengelernt?«

Allie suchte den Blick von Captain Catesby, der den Kopf schüttelte und lachte. Dann wandte er sich an Gabe und nickte ihm kurz zu. »Freut mich, dich wieder daheim zu sehen, Junge. Und danke, dass du Wort gehalten hast.«

Lord Ramsey und Killigrew verfolgten alles mit Blicken, in denen der pure Schalk stand.

Allie konnte nur vermuten, was für Teufeleien sie während ihrer Abwesenheit ausgeheckt hatten.

In dem Moment öffnete sich die Tür, und Mary streckte ihren Kopf heraus. Das köstliche Aroma eines Rostbratens wehte aus dem Pub und vermischte sich mit der salzigen Luft von Sealladh na Mara. Allie konnte nicht verhindern, dass ihr Magen knurrte.

»Hast du dem Mädchen nichts Anständiges zu essen gegeben, Junge?«, fragte Justin Gabe. »Ich kann sogar von hier aus ihren Magen protestieren hören.«

Alle lachten schallend.

Allie hielt sich ihren Bauch. »Vielen Dank, Justin, für diese öffentliche Bekanntmachung.« Den kleinen Jake an der Hand ging sie an der übermütigen Schar von Geistern vorbei ins Odin’s.

Wee Mary schaute sie an und schmunzelte.

Und Allie erwiderte das Lächeln.

Und als alle mit anpackten und den Pub für die sonntäglichen Gäste vorbereiteten, dachte Allie, dass das Leben kaum perfekter sein könnte.

Das Einzige, was zu tun blieb, war, einer verlorenen Seele zu helfen, ihre Fehler aus ihrem vergangenen Leben zu berichtigen und ihr den Frieden zu verschaffen, den sie sich so sehr ersehnte.

Auch wenn Kait sich dessen nicht bewusst war.

Fast zwei Wochen vergingen, und Allie begann sich zu fragen, ob sie die böswillige, verstörte Seele von Kait MacGowan vielleicht doch abgeschreckt hatte.

Allie wusste, dass die Geister ihr mehr Gehör schenkten als irgendjemand anderem. Sie gehörte zwar immer noch zu den Sterblichen, doch da sie zwei Mal gestorben war, schienen die Geister sie ein bisschen mehr zu respektieren und ihren Rat zu schätzen. Zumindest wollte sie so denken.

Erst vorhin hatte Gabe endlich zugegeben, dass seine Träume aufgehört hatten und Kaits Geist nicht mehr aufgetaucht war. Allerdings hätte Gabe es gar nicht aussprechen müssen, denn an seinem Verhalten in den letzten beiden Wochen hatte Allie es schon längst gemerkt.

Eine erstaunliche Veränderung war mit ihm vorgegangen.

Als Allie in ihrem Bett lag, die Daunendecke bis unter das Kinn gezogen und mit einem anheimelnden Torffeuer im Kamin, dachte sie wieder an Gabe, der sich auf so erstaunliche Weise verändert hatte. Dieser humorvolle, immer zum Scherzen aufgelegte und sehr gelassene Gabe MacGowan hatte etwas getan, was er seit Jahren nicht mehr getan hatte: Er lebte das Leben.

Und sie hatte das Glück gehabt, dabei zu sein.

Bevor Sean nach Glasgow zurückgekehrt war, hatten er, Gabe und Jake sie zu einer Fahrt zu den Inseln Skye und Iona eingeladen. Es war ein atemberaubend schöner Tag mit sehr viel Sonnenschein gewesen. Die Luft war rein und kühl wie immer, besonders durch den frischen Wind auf See. Die flauschigen weißen Wolken hoben sich von einem strahlend blauen Himmel ab, und die Sonne glitzerte auf dem bewegten Wasser wie Hunderte und Aberhunderte von fein geschliffenen Diamanten unter einem gleißend hellen Licht.

Obwohl Jake schon viele Male mit der Fähre nach Skye und Iona gefahren war, hielt er seinen Onkel auf Trab, lief hierhin und dorthin, wollte mal auf dem Oberdeck, mal auf dem Unterdeck sitzen, am Bug stehen oder zur Kapitänsbrücke hinaufspazieren.

Er war ungeheuer aufgeregt von allem, was er sah.

Allie fand es ganz entzückend.

Auch sie lief eine ganze Weile mit ihm auf der Fähre hin und her. Und ehrlich gesagt wollte auch sie einmal oben neben dem Kapitän sitzen.

Aber Jakes Vater hatte andere Dinge mit ihr vor. Er hatte sich Allie geschnappt und mit ihr an der Reling der Caledonian gestanden, als sie zu den Inseln übersetzten. Gabe hatte sich hinter Allie gestellt und die Arme um sie geschlungen. Sie schmiegte sich mit dem Rücken an seine Brust, und sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf. Die Gischt hatte beide nass gespritzt, und Gabe hatte seine Lippen über ihren Nacken wandern lassen und kleine Küsse auf ihr Ohr gehaucht.

Als sie Skye erreichten, dachte Allie, dass sie jetzt ein kurzes Bad in dem kalten Seewasser gebrauchen könnte, um sich abzukühlen.

Gabe verstand es wirklich, sie unglaublich zu erregen.

Sie hatten den ganzen Tag auf der Insel Skye verbracht, wo sie sich unter anderem die MacLeod’sche Festung und die spektakulären Klippen angesehen hatten. An einem anderen Tag hatten sie die Inseln Iona und Mull besucht, die farbenfrohen roten, gelben und blauen Gebäude von Tobermory auf Mull und das uralte Kloster und den Friedhof auf Iona besichtigt. Ruhig und unbewegt trotzten die fast hundertachtzig, im Mittelalter hergestellten Grabsteine und Kreuze fest und stolz den Elementen der Hebriden.

Und Allie war begeistert gewesen, dies alles mit Gabe MacGowan erleben zu dürfen. Und nie hätte sie gedacht, je eine so große, wahre Liebe zu finden …

Ihre Lider wurden schwer, und sie hätte nicht sagen können, wie lange sie schon geschlafen hatte, als die Stimme des kleinen Jake sie weckte.

»Komm, Allie! Schnell«, rief der Kleine und begann, an ihrer Hand zu zerren. »Bitte, Allie. Schnell!«

Sie sprang auf und stürzte aus dem Zimmer, dicht gefolgt von Jake.

Ohne auch nur zu fragen, was geschehen war, rannte sie geradewegs zu Gabes Zimmer.


28. Kapitel

Als Allie Gabes Schlafzimmertür aufstieß, blieb ihr fast das Herz stehen. Die Lampen flackerten, und Gabe lag regungslos und kreidebleich auf seinem Bett.

Und über ihm schwebte Kaits schauerlicher Geist.

Allie wünschte, Jake hätte die Seele seiner Mutter nicht in diesem Zustand gesehen, aber das hatte er. Er war genauso empfänglich für Erscheinungen wie jeder andere in Sealladh na Mara.

»Geh und such die anderen«, befahl Allie dem Jungen.

Er lief sofort los.

Langsam betrat Allie Gabes Zimmer und trat vorsichtig an sein Bett heran. Gott, sie hätte geschworen, dass er tot war, hätte sie nicht das kaum merkliche Heben und Senken seiner Brust gesehen. Hinter seinen Lidern rollten seine Augen rastlos hin und her. Allie wusste nicht, wie, aber Kait hatte ihn in ihrer Gewalt.

Sie musste sofort handeln.

»Kait«, sagte Allie, um einen ruhigen, festen Ton bemüht. Als die Erscheinung sie nicht beachtete, sagte Allie lauter: »Lass ihn gehen, Kait. Sofort!«

Die zerfallende Hülle, die Kaits Körper darstellte, wandte den Kopf und schrie. Bei diesem unmenschlichen, unnatürlichen Schrei wurde Allie so übel, dass sie sich die Ohren zuhalten musste, bis das Gefühl verging. Dann wandte sie sich erneut an Kait.

»Kait! Du wirst nichts ändern, wenn du ihm etwas zuleide tust!«, brüllte sie jetzt laut und wütend. »Gib ihn frei und lass dir helfen.« Irgendwie war Kaits Seele durch so viel Qual und Unglück unnatürlich stark geworden. Es war keine körperliche Stärke, sondern vielmehr die Macht ihres Geistes, mit der sie die Gabe innewohnende Kraft beherrschte.

Allie hatte so etwas noch nie erlebt.

Das einzige noch vorhandene Auge in Kaits gespenstischem Gesicht bohrte sich förmlich in Allie. Der scheußliche schwarze Mund war wie beim letzten Mal weit aufgerissen. Aber Kait sagte nichts.

»Tu es für Jake, Kait«, fuhr Allie fort und trat ein wenig näher. Der eisige Wind im Zimmer frischte auf und fuhr durch Allies Haar. »Er liebt dich, Kait. Und ich kann dir helfen, deiner Seele Frieden zu verschaffen.«

»Verdammt noch mal!«, brüllte Justin von der Zimmertür her. »Mach, dass du da rauskommst, Allie!«

Ein schneller Blick verriet ihr, dass auch Dauber, Bruder Digby und die anderen sich hinter ihr versammelt hatten. Mademoiselle Bedeau zog scharf den Atem ein.

»Ich kann nicht«, flüsterte Allie. »Ich verlasse ihn nicht.« Tränen brannten in ihren Augen, als Allie um das Bett herum auf Kaits noch immer darüber schwebende Gestalt zuging. »Ich liebe ihn, hörst du? Ich lasse ihn mir nicht nehmen«, sagte sie energisch zu Kaits Seele, setzte sich auf die Bettkante und legte sich quer über Gabes regungslosen Körper. Er fühlte sich kalt an und schien kaum noch zu atmen.

»Ich weiß, dass du lange Zeit gelitten hast«, sagte sie, als sie jetzt direkt zu der durchscheinenden Gestalt von Gabes Frau aufblickte. »Ich kann dir helfen, Kait. Du musst nicht länger leiden.«

»Nein, Jake!«

Allie blickte gerade noch rechtzeitig zur Tür, um Jake durch das Zimmer auf sie zustürzen zu sehen. Sein Gesicht war wutverzerrt, und er schwenkte wild die kleinen Fäuste.

»Geh weg von meinem Dad!«, brüllte er den Geist seiner Mutter an. »Lass meinen Dad in Ruhe!«

Plötzlich, als wäre er gegen eine Mauer geprallt, blieb Jake abrupt stehen. Seine Augen waren weit aufgerissen, als er zurücktaumelte und zu Boden fiel.

»Nein!«, schrie Allie. »Nein, Kait!«

Und da sah Gabes Frau sie an, und bevor Allie wusste, wie ihr geschah, löste sie sich gegen ihren Willen von Gabe, wurde hochgehoben und mit einer Kraft, mit der sie nicht gerechnet hatte, von Kait gegen die Wand geschleudert.

Dauber, Justin und die beiden Lords eilten in das Zimmer. Dauber beugte sich beschützend über Jake, während die anderen sich der Gestalt von Kait MacGowan näherten.

»Schluss damit, Kait!«, schrie Justin. »Für dich ist hier kein Platz mehr. Du musst ihn in Ruhe lassen. Du musst sie alle in Ruhe lassen.«

Allie versuchte, etwas zu sagen, Justin zu bitten, er solle ruhig sein, aber sie konnte nicht mehr atmen. Eine unsichtbare Hand drückte ihr die Kehle zu, und sie spürte, dass ihre Fingerspitzen langsam taub wurden.

Gabe richtete sich auf seine Ellbogen auf, sah Jake auf dem Boden und Allie an der Wand. Er schüttelte den Kopf, als versuchte er, klarer zu sehen, und dann richtete er einen harten Blick auf seine tote Frau.

»Kait, ich verstehe jetzt.« Furcht stand in seinen weit aufgerissen grünen Augen, als er Allie einen Blick zuwarf. »Lass sie los, Kait. Lass sie los, und ich werde dafür sorgen, dass dein Wunsch erfüllt wird.«

Die scheußliche durchsichtige Gestalt bewegte sich, zögerte und schwebte dann zu Allie.

»Verschwinde«, zischte das Gespenst Allie ins Ohr. »Du wirst sie nicht bekommen. Nie und nimmer …«

Ein heftiger Windstoß fegte durch den Raum und dann zum Fenster hinaus. Die Lichter hörten auf zu flackern, und Allie schnappte nach Luft. Ihre Knie gaben unter ihr nach, und sie brach zusammen.

Kaits demoralisierte Seele war verschwunden.

Jake und Gabe erreichten Allie im selben Augenblick.

»Dad!«, sagte Jake.

Gabe zog ihn an sich, und mit der freien Hand umfasste er etwas unsanft Allies Kinn und drehte ihren Kopf von einer Seite auf die andere. Sein Blick glitt prüfend über ihr Gesicht und verweilte dann auf ihren Augen.

»Bist du verletzt?«, fragte er mit rauer Stimme, und als sie nicht antwortete, wurde seine Stimme barsch. »Hat sie dich verletzt?«

Allie schüttelte den Kopf. »Nein, mir geht es gut«, sagte sie. »Wirklich, Gabe.« Sie hob ihre Hand und legte sie auf seine.

Er zog sie an sich, hielt seinen Sohn auf einer Seite, Allie auf der anderen, und sie warf ihre Arme um ihn und schmiegte sich an seine Schulter. Dann spürte sie Jakes kleine Hand auf ihrem Rücken.

»Es wird alles gut, Allie«, sagte der Junge und klopfte ihr den Rücken. »Nicht wahr, Dad?«

Die Odin’schen Geister und Dauber standen um sie herum und beobachteten sie.

Gabe hob den Kopf und erwiderte Allies Blick. »Ja, mein Junge. Es wird alles gut, das verspreche ich.«

Allie klammerte sich an Gabe, und selbst als er sie aufs Haar küsste und noch fester an sich zog, schnürte ihr Angst die Kehle zu. Sie wollte Jake trösten, ihm sagen, dass seine Mutter nichts für ihren Zustand konnte und sie nur Hilfe brauchte, doch bevor sie etwas sagen konnte, ergriff Gabe das Wort.

»Jake, gehst du bitte mit den anderen in den Pub hinunter?«

Jake blickte auf, sah zuerst Allie an, dann Gabe. »Och, Dad …«

»Geh, Junge«, sagte Gabe entschieden. »Ich komme zu dir, sobald ich mit Allie gesprochen habe, aye?«

»Aye«, sagte Jake. Langsam richtete er sich auf und strich Allie über den Kopf. Als er sich zu ihr vorbeugte, um sie auf die Wange zu küssen, flüsterte er: »Es wird alles gut. Mein Dad hat es versprochen.«

Und damit lief er zur Tür, gefolgt von einer widerstrebenden Gruppe Geister, die auch nur sehr ungern hinauszugehen schienen.

An der Tür blickte Dauber noch einmal über seine knochige Schulter und schenkte Allie ein aufmunterndes Lächeln. Fast so, als wüsste er, was geschehen würde. Es entmutigte sie jedoch nur, dieses Lächeln.

Und dann ging auch Dauber.

Gabe erhob sich, trat ans Fenster und knallte es zu. Dann begann er, nur mit einer Pyjamahose bekleidet, im Zimmer auf und ab zu gehen.

Er rieb sich den Nacken und sagte lange Zeit kein Wort.

Allie stand auf und setzte sich auf die Bettkante, während er weiter schweigend hin und her lief.

»Es tut mir leid, dass ich dich hierhergeholt habe«, sagte er schließlich, ohne Allie anzusehen. »Das war ein Fehler.« Nun wandte er sich ihr doch zu. »Ein gottverdammter Fehler.«

Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Ein Klumpen formte sich in ihrer Kehle, und sie musste mehrmals schlucken, um ihn halbwegs wieder loszuwerden. »Das meinst du nicht so«, sagte sie leise.

Wut flackerte in Gabes Augen auf. »Und ob ich es so meine«, sagte er mit abgewandtem Blick und blieb fluchend stehen. Dann kehrte er um, ging durch den Raum zu ihr hinüber und zog sie hoch. »Ich will, dass du nach Hause fährst, Allie Morgan«, sagte er mit einem grimmigen Blick auf sie. »Ich will dich hier nicht mehr haben.«

Allie starrte ihn an. Obwohl sie wusste, dass Gabe nur aus Angst um ihre Sicherheit so sprach, verschlug es ihr den Atem. Nach ein paar Versuchen, wenigstens ein bisschen Luft zu bekommen, sah sie ihn an, blickte ihm prüfend ins Gesicht und wusste nichts Besseres zu sagen als erneut: »Das meinst du doch nicht so …«

Er schüttelte sie hart. »Natürlich meine ich es so! Hör auf zu behaupten, ich meinte nicht, was ich dir sage!« Er packte sie am Handgelenk und zog sie mit.

»Was tust du, Gabe?«, schrie sie. »Hör auf damit!« Sie folgte ihm, aber nur, um nicht mitgeschleift zu werden. Sie gingen die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer, und an der Tür angekommen, riss er sie auf und zog Allie hinein. Erst dann ließ er ihren Arm sinken.

»Ich will, dass du jetzt sofort deine Sachen packst«, sagte er, ohne sie dabei anzusehen. »Ich schicke dich nach Hause.«

Allie starrte ihn an. »Aber ich liebe dich, Gabe.«

Sein Gesicht verhärtete sich. »Pack jetzt deine Sachen, Allie«, sagte er mit schmalen Lippen.

Tränen brannten hinter ihren Lidern und in ihrer Kehle. Er war außer sich und dachte nicht vernünftig. Sie wusste das, aber trotzdem tat es weh. »Es ist zwei Uhr morgens, Gabe.«

»Wenn du gepackt hast, bringe ich dich zu Wee Mary. Dort wirst du bis morgen warten. Du bleibst nicht hier«, sagte er mit einem harten Blick. »Und nun pack. In einer Stunde fahren wir zu meiner Tante.«

Und damit stürmte er hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

Allie starrte auf die solide Eichentür und wischte sich die Tränen ab, die ihr über die Wangen liefen.

Sie fluchte auf Gälisch und prügelte auf ihr Kissen ein.

Gabe MacGowan liebte sie. Das wusste sie. Und sie wusste auch, dass er sie fortschickte, weil er um ihr Leben bangte.

Aber die Wut in seinem Gesicht zu sehen, die scheinbar gegen sie gerichtet war, tat weh. Auch wenn sie wusste, dass sie nicht wirklich ihr galt.

Gabe hatte Angst. Aber wer hätte die nicht? Allie war schon einigen bösartigen Seelen begegnet; sie waren die ruhelosesten und verbittertsten aller Geister. Kait war jedoch eine der schlimmsten, die sie je erlebt hatte, und deshalb war es kein Wunder, dass Gabe befürchtete, seine tote Frau könnte Allie - oder vielleicht sogar Jake - etwas antun. Das war durchaus möglich.

Und Allie verstand das alles auch sehr gut.

Sie erhob sich von dem Bett, bückte sich, um ihren leeren Koffer unter dem Bett hervorzuziehen, riss ihre Kleider aus Schrank und Kommode und begann zu packen.

Was Gabe MacGowan nicht über Allie Morgan wusste, war, dass sie, wie die ruhelosen Seelen, für die sie eintrat, nicht dazu gebracht werden konnte, etwas zu tun, was sie nicht wollte. Oder vice versa.

Und Gott wusste, dass sie weder das Odin’s noch Sealladh na Mara, weder Gabe noch Jake verlassen wollte.

Und auch all die anderen nicht.

Weil sie alle liebte.

Weil sie Gabe liebte.

Sie und er hatten noch Dinge zu erledigen.

Sie und er hatten noch so vieles zu klären.

Und sie würde nicht eher aufgeben, bis das geschehen war.

Allie sammelte die wenigen Sachen ein, die sie hatte, stopfte alles in ihren Koffer und zog eine Jeans und ein langärmeliges T-Shirt an. Dann sah sie auf die Uhr. Erst fünfzehn Minuten waren verstrichen, seit Gabe ihr befohlen hatte zu packen.

Nachdem sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, setzte sie ihre NCSU-Baseballkappe auf, ging dann ins Bad, um sich die Zähne zu putzen und sich das Gesicht zu waschen. Zurück in ihrem Zimmer schloss sie den Koffer, zog ihn zur Treppe und trug ihn ins Erdgeschoss hinunter.

Dort hatten sich die Odin’schen Gespenster versammelt und warteten auf Allie. Sie alle machten ein langes, trauriges Gesicht.

Sie sollten ruhig noch eine ganze Weile lange Gesichter machen. Denn würden sie erfahren, was Allie vorhatte, würden sie das mit Sicherheit nicht für sich behalten können.

Bruder Digby schob seine Kapuze zurück und sah Allie mit tränenfeuchten Augen an. »Meine Liebe, das kommt so plötzlich. Ich bin überzeugt, dass Seine Gnaden es sich noch anders überlegen wird.«

»Oui, ich finde auch, du solltest noch mal mit ihm sprechen, wenn er sich beruhigt hat«, meinte Mademoiselle Bedeau. Sie befingerte das Bändchen unter ihrem Kinn und blinzelte, um die Tränen hinter ihren Lidern zu verdrängen. »Hätten wir gewusst, dass Kaits Geist Gabe heimsucht … Aber wir dachten, er träumte nur sehr schlecht.«

»Kait erscheint Gabe erst seit Kurzem«, sagte Justin. »Bis jetzt waren es tatsächlich nur Albträume.« Er sah Allie an. »Beruhig dich, Kindchen. Wir können den Jungen zur Vernunft bringen.«

Allie lächelte die Gespenster an. Sie waren ihre Freunde geworden - und deswegen durften sie auf keinen Fall erfahren, was sie plante. Justin beispielsweise würde es nicht erlauben, wenn er es wüsste. Sie sah sie der Reihe nach an. »Ihr wart wunderbar«, sagte sie seufzend, »aber ich glaube nicht, dass Seine Gnaden sich umstimmen lässt. Ihr habt ihn nicht erlebt. Er meinte es ernst, als er mir befahl zu gehen.«

Justin Catesby suchte ihren Blick. »Und er meint ja immer ernst, was er sagt, nicht wahr?«

Allie lächelte ihn an. »So ist es, aye.«

Als sie sich umsah und Gabe nirgendwo entdecken konnte, hielt sie es für das Beste, zu gehen. Müsste sie jetzt auch noch die Tränen des kleinen Jake ertragen, wäre sie womöglich gar nicht in der Lage, das durchzuführen, was getan werden musste.

Kaits Seele Frieden zu verschaffen, ob sie wollte oder nicht …

Mit einem etwas kläglichen Lächeln, weil sie nicht wusste, wann sie das Odin’s das nächste Mal wieder von innen sehen würde, verabschiedete Allie sich von allen. »Sprecht mit Dauber. Er versteht sich sehr gut darauf, sich von einem Ort an einen anderen zu versetzen. Und ihr könnt mich jederzeit besuchen.«

Mademoiselle Bedeau schluckte. Bruder Digby schniefte. Die beiden Lords nickten ernst, und Justin kehrte ihr auch weiterhin den Rücken zu.

»Komm, Dauber«, sagte Allie. »Es wird Zeit.«

Und damit gingen sie. Allie wusste, dass sie Dauber in ihren Plan einweihen musste. Da er sich stets in alles einzumischen pflegte, würde er natürlich sofort bemerken, wenn sie nicht in das Flugzeug stieg, das sie heimbringen sollte.

***

Gabe schlug das Herz bis zum Hals, als er von seinen Eltern zurückkam, zu denen er den kleinen Jake gebracht hatte, und zum ersten Stock hinaufging.

Er wollte nicht, dass Allie abreiste. Absolut nicht. Gott wusste, dass er sie liebte.

Aber sie musste gehen.

Kaits Geist hatte heute Nacht zum ersten Mal eine Grenze überschritten, die bisher eingehalten worden war. Ihn heimzusuchen war eine Sache, das Leben der Frau zu bedrohen, die er liebte, eine völlig andere. Und außerdem fürchtete er jetzt auch noch um Jakes Sicherheit.

Als Gabe vor Allies Tür stand, war diese nur angelehnt. Er stieß sie auf, aber das Zimmer war leer. Er verschwendete keine Zeit und ging sofort ins Erdgeschoss, wo er auf die Odin’schen Geister traf. Justin Catesby und Dauber standen in der Nähe der Eingangstür.

»Wo ist Allie?«, fragte Gabe.

»Du hast ihr doch gesagt, sie soll gehen«, erwiderte Bruder Digby. »Und das hat sie getan.«

Die anderen sahen Gabe böse an.

»Ich habe damit nicht gemeint, dass sie mitten in der Nacht allein weggeht«, verteidigte Gabe sich und sah sich um. »Wohin ist sie gegangen?«

»Zu Wee Mary«, antwortete Lord Killigrew. »Zu Fuß.«

Mehr musste Gabe nicht wissen. Er hatte nicht gewollt, dass Allie einfach so verschwand.

Ohne ein weiteres Wort stürmte Gabe aus dem Pub und die Straße hinauf bis zu der kleinen Gasse, in der seine Tante wohnte. Er lief zur Tür und klopfte.

Wee Mary runzelte die Stirn, als sie sie einen Spalt breit öffnete und sah, wer der Besucher war.

»Aye?«

»Darf ich hereinkommen, Tantchen?«, fragte Gabe.

»Komm mir nicht mit Tantchen, Junge«, sagte sie mit schmalen Augen. »Und falls du Allie sehen willst, hast du Pech gehabt. Sie will dich nämlich absolut nicht sehen.«

Gabe blinzelte erstaunt. Damit hatte er nicht gerechnet.

Wee Mary legte ihren Kopf ein wenig schief. »Es sei denn, du bist wieder zur Vernunft gekommen und willst nicht mehr, dass sie geht?«

Gabe rieb sich die Augen. »Nein, ich habe es mir nicht anders überlegt.« Er erwiderte den Blick seiner Tante und zog die Schultern hoch. »Ich … ich würde mich nur gern von ihr verabschieden, verstehst du?«

Marys Stirnrunzeln vertiefte sich. »Das hättest du tun sollen, bevor du sie auf die Straße gesetzt hast!«

Gabe seufzte und kniff sich in seinen Nasenrücken. »Ich hatte meine Gründe.«

Aber er konnte sehen, dass Wee Mary ihn weder für Geld noch gute Worte in ihr Haus lassen würde.

Wieder stieß er einen Seufzer aus. »Das Taxi wird um Punkt neun hier sein, um sie abzuholen. Ihr Ticket liegt am Flughafen in Inverness bereit.« Er schenkte seiner Tante ein schwaches Lächeln. »Sorg dafür, dass sie abreist, aye? Ihr Leben hängt davon ab.«


29. Kapitel

Geh weg vom Fenster, Kindchen. Er könnte dich sehen«, warnte Wee Mary.

Allie beobachtete, wie Gabe sich umdrehte und fortging. Sein unglücklicher Gesichtsausdruck zerriss ihr fast das Herz. Sie hatte hinter der Tür gestanden, als er Wee Mary gebeten hatte, ihn hereinzulassen, und ihre ganze Willenskraft zusammennehmen müssen, sich in seine Arme zu werfen. Im schwachen Licht der Veranda hatte sie sein abgespanntes, bekümmertes Gesicht und die dunklen Ränder unter seinen Augen gesehen und hoffte nur, dass es nicht lange dauern würde, bis dieser Ausdruck ein für alle Mal von seinem Gesicht verschwunden sein würde.

Als Gabe um die Straßenecke verschwunden war, trat Allie vom Fenster zurück.

»So, meine Liebe, und jetzt ruhst du dich aus«, sagte Wee Mary und tätschelte ihr den Arm, während sie Allie zum Sofa führte. »Du kannst noch ein paar Stunden schlafen, bevor das Taxi kommt.«

Mary eilte durch das Zimmer und verschwand in der Diele, um kurz darauf mit einem Kissen und einer Decke zurückzukommen. Sie legte sie neben Allie auf das Sofa und schaute dann die beiden Geister an, die Allie begleitet hatten. »Und ihr werdet euch anderweitig beschäftigen, solange Allie schläft. Sie hat einen anstrengenden Tag vor sich.«

Dauber und Justin standen ein paar Schritte von Allie entfernt. »Schon gut, Wee Mary«, sagte sie. »Es stört mich nicht, wenn sie bleiben. Wünscht euch ein paar Stühle herbei, Jungs, damit ihr nicht so dumm herumsteht.«

Und das taten sie.

Wee Mary legte sanft eine Hand um Allies Kinn und sah sie an. »Der Junge liebt dich, Kindchen. Ich konnte ihm ansehen, wie furchtbar schwer es ihm fällt, dich gehen zu lassen. Also bring dich nicht in Gefahr, aye? Wenn dir etwas zustieße, könnte ich es mir nie verzeihen, mich hinter Gabes Rücken mit dir verbündet zu haben.«

Allie ergriff Wee Marys Hand und drückte sie. »Das weiß ich, Mary, und ich weiß auch deine Hilfe sehr zu schätzen. Ich verspreche dir, dass mir nichts geschehen wird.«

Wee Mary nickte. »Also gut«, sagte sie und legte den Kopf ein wenig schief. »Aber sag mir eines, Kind: Warum musst du ausgerechnet um ein Uhr morgens draußen auf dem Wasser sein?«

Allie seufzte. »Weil ich ziemlich sicher bin, dass Kait zu dieser Zeit gestorben ist.«

Wee Mary schüttelte den Kopf. »Bevor sie starb, war Kait wirklich in einem furchtbaren Zustand. Sie schlich nur trübselig herum, wollte nicht arbeiten und kümmerte sich so gut wie gar nicht um den kleinen Jake. Natürlich hatte es auch damit zu tun, dass sie und Gabe nicht glücklich zusammen waren, dass beide ihre eigenen Probleme hatten und die falschen Dinge taten …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Sie tat mir wirklich leid. Aber was hat sie nach ihrem Tod so bösartig gemacht?«

Mary sah zu Justin und Dauber hinüber. »Sieh dir dagegen diese beiden an. Sanft wie Kätzchen sind sie, und sie sehen heute noch genauso gut aus wie zu ihren Lebzeiten. Und keiner würde einer Fliege was zuleide tun.«

Justin zog eine Augenbraue hoch.

Allie lehnte sich zurück. »Ich glaube, es sind Schuldgefühle, Mary. Kait fühlt sich schuldig, weil sie ihren Sohn vernachlässigt hat, und nach allem, was ich über ruhelose Seelen gelernt habe, ist es wohl so, dass sie sich nach dem Tod umso schuldiger fühlen, je mehr Schuld sie im Leben auf sich geladen haben. Und diese Schuld belastet sie - weil sie die Vergangenheit nicht ändern können.« Allie sah zu Justin hinüber. »Sie werden bösartig und verfügen über mehr Macht als die unbelasteten Seelen. Es braucht die Macht eines Sterblichen, um sie dazu zu bringen, etwas gegen ihren Willen zu tun.«

Wee Mary schnalzte mit der Zunge. »Ach Kindchen, dann sei bitte noch vorsichtiger, aye?«

Allie lächelte. »Das werde ich sein. Und nun geh wieder schlafen, Mary. Und nochmals vielen Dank.«

Wee Mary erwiderte das Lächeln und ging zurück in ihr Schlafzimmer.

»Wie willst du wissen, dass du sie erreichen kannst?«

Allie sah Justin an. Seine Stimme hatte nichts von der gewohnten Unbeschwertheit und war tödlich ernst geworden.

»Es gibt keine bösartige Seele, die Allie nicht erreichen könnte«, sagte Dauber. »Ich habe sie mit den übelsten Seelen umgehen sehen.«

Justin biss die Zähne zusammen, wie es auch Gabes Art war, und betrachtete Allie einige Sekunden lang. »Kaits Geist ist sehr gefährlich«, sagte er dann. »Hätte ich gewusst, dass sie Gabe auf so schreckliche Weise erscheint, wie es heute Abend der Fall war, hätte ich dir nie eine solche Nähe zu ihr erlaubt. Sie hat an Macht gewonnen, Allie. Sie kann dir etwas antun.«

Allie drückte eines der Sofakissen an ihre Brust und schlang ihre Arme darum. »Ich glaube nicht an das durch und durch Böse, Justin. Das kann ich einfach nicht. Und was Kait angeht?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass ihre Schuldgefühle immer größer geworden sind, als sie mitansehen musste, dass Jake ohne sie aufwächst. Und dass Gabe sein Leben radikal verändert und einen so großen Einfluss auf ihren Sohn hat. All diese unverarbeiteten Emotionen haben von ihr Besitz ergriffen, haben sie verbittert und böse gemacht und dazu geführt, dass ihre wahre Seele verloren gegangen ist.« Sie erwiderte Justins Blick. »Sie kann nichts dafür.«

Justin lehnte sich zurück, streckte seine langen Beine aus und schlug sie übereinander. Er strich über seinen Kinnbart, als er Allie ansah. »Ich glaube nicht, dass ich jemals einer so außergewöhnlichen Frau wie dir begegnet bin, Allie - weder im wahren Leben noch in diesem.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Du erstaunst mich immer wieder.«

Allie spürte, wie sie errötete. »Du bist verrückt, Justin Catesby.«

»Und du, Allie Morgan«, sagte er, wieder mit ernster Miene, »solltest besser froh sein, dass ich ein Geist und kein lebendiger Mann bin.« Nachdem er sie schweigend einen Moment gemustert hatte, lächelte er ein wenig. »Gabe MacGowan kann sich wirklich glücklich schätzen.«

Allie erwiderte das Lächeln. »Und ich genauso«, sagte sie. »Wie viele andere Frauen haben schon das Glück, so viele wundervolle Freunde zu haben?«

Justin seufzte. »Wie ich das Wort Freunde hasse! Wäre ich nicht schon tot, würdest du mich noch ins Grab bringen, Mädchen.« Er sah Dauber an, der die ganze Zeit geschwiegen hatte. »Ganz schön hartnäckig, die Kleine, aye?«

Dauber wechselte einen Blick mit Allie. »Du hast ja keine Ahnung!«

Allie legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Sie wusste, dass sie jetzt nicht würde schlafen können, aber sie musste sich ausruhen, um die nächsten vierundzwanzig Stunden zu überstehen.

Sie hoffte nur, dass sie es nicht vermasseln würde.

Noch nie hatte Gabe seine Selbstbeherrschung auf eine härtere Probe gestellt als jetzt.

Denn die Momente, in denen er mit Allie allein gewesen war, in denen er sie berührt und geküsst hatte, bis er geglaubt hatte, das Herz würde ihm aus der Brust springen, das war mehr als das gewesen: in diesen Momenten hatte er reinste Qualen gelitten.

Der Schlaf wollte nicht kommen. Nachdem Wee Mary ihn fortgeschickt hatte, war Gabe zum Odin’s zurückgekehrt und fast eine Stunde im Haus herumgelaufen, bevor er sich in seine Werkstatt zurückgezogen hatte. Das Einzige, woran er denken konnte, war Allie. Er hatte sie nach Amerika zurückgeschickt und ihr gesagt, es sei ein Fehler gewesen, sie nach Sealladh na Mara geholt zu haben.

Was aber nur zum Teil die Wahrheit war.

Gott wusste, dass er Allie nicht verlieren wollte. Aber nachdem er mit angesehen hatte, wozu seine verstorbene Frau fähig war? Es war ihm nicht bewusst gewesen, dass Kait so viel Macht gewonnen hatte. Mit den ständigen Albträumen und auch den häufigen Besuchen seiner toten Frau konnte er zurechtkommen, aber die Menschen, die er liebte, in Gefahr zu bringen? Nicht, wenn er es verhindern konnte.

Aye, Allie Morgan musste Sealladh na Mara verlassen, und sie durfte nie mehr wiederkommen.

Auch wenn ihm das verdammt noch mal nicht gefiel.

Gabe blickte auf das kleine Stück Marmor in seiner Hand. Er hatte es schon fast zu Pulver verarbeitet.

Nach einem Blick auf die Uhr über der Werkbank legte Gabe das Marmorstück beiseite, stand auf und streckte sich. Er war nicht sicher, ob Kait seinen Sohn oder Allie ohne ihn finden konnte - bisher war sie immer nur dort erschienen, wo er sich aufhielt. Dennoch hatte er es für ratsamer gehalten, Jake zu seinen Großeltern zu bringen und Allie zu Wee Mary, wo sie auf ihr Taxi zum Flughafen warten sollte.

Aber er wollte sie noch einmal sehen. Es war ein selbstzerstörerischer Wunsch, das wusste er, denn es würde ihm das Herz zerreißen, sie abreisen zu sehen.

Gabe ging zu dem kleinen Waschbecken in der Ecke und spülte sich den Marmorstaub von den Händen. Er hatte geglaubt, Allie an seiner Seite zu haben würde die Heimsuchungen durch den Geist Kaits auf ein erträgliches Maß beschränken. Er hätte damit leben können, hätte Kait ihre Boshaftigkeit nicht auf Jake und Allie gerichtet. Er war außerstande, ihr verbittertes, frustriertes Ich zu kontrollieren, und deshalb wollte er die beiden Menschen, die ihm am meisten auf der Welt bedeuteten, nicht in Kaits zerstörerischer Reichweite haben.

Gabe atmete tief durch, riss sich zusammen und verließ sein Zimmer. Er würde die Zeit bis zum Tagesanbruch nutzen, auf den Loch hinauszurudern. Kurz vor Allies Abfahrt würde er zurück sein und sich davon überzeugen, dass sie Sealladh na Mara wohlbehalten verließ. Danach wollte er im Odin’s alles für die mittäglichen Gäste vorbereiten.

Schweren Herzens machte Gabe sich auf den Weg zum Hafen.

Keinen Alkohol mehr anzurühren war eine Kleinigkeit verglichen damit, Allie Morgan zu verlieren.

»Hier, Liebes. Trink eine Tasse Tee, aye? Der wird deine Nerven ein wenig beruhigen.«

Allie lächelte und nahm dankend die Tasse Tee, die Leonas Mutter Cora ihr reichte. Das Taxi hatte sie vor Coras Haus abgesetzt, nachdem es sie wie vereinbart bei Wee Mary abgeholt hatte. Allie würde sich bei Cora verborgen halten, bis es Zeit wurde zu gehen. »Danke sehr, Cora. Und danke auch, dass du bei unserem Plan mitmachst.«

»Oh, das tue ich doch gerne, Kind. Gabe war immer einer der Jungen aus dem Dorf, die ich am meisten mochte, und heute er ist ein feiner junger Mann, und nichts wäre mir lieber, als ihn glücklich zu sehen. Nun mach es dir noch ein wenig gemütlich. Ich bin gleich nebenan in der Küche, falls du mich brauchst«, sagte sie mit einem Lächeln und ging.

»Das wird ein langer Nachmittag, fürchte ich«, sagte Justin. »Die ganze Sache macht mich sehr nervös. Mir wäre es lieber, wir hätten es schon hinter uns.«

»Das klingt, als hättest du nicht allzu viel Vertrauen zu mir«, entgegnete Allie, während sie an dem dampfend heißen Tee nippte.

Justins Antwort bestand aus einem leichten Grinsen.

»Ich weiß allerdings nicht, ob es eine gute Idee ist, dass ihr beide mitkommt. Es könnte Kait verärgern, und je weniger erbost sie ist, desto bessere Chancen habe ich, zu ihr durchzudringen.«

Justin und Dauber sahen sie stirnrunzelnd an, dann beugte sich Justin zu ihr vor. »Falls du auch nur eine Sekunde lang glaubst, ich ließe dich allein auf das verdammte Wasser, um es mit einer so bösartigen Seele wie der Kaits aufzunehmen, bist du nicht mehr ganz bei Sinnen.«

»Ganz meiner Meinung«, sagte Dauber. »Das kannst du gleich vergessen, junge Frau.«

Allie seufzte schwer und nickte. »Ich weiß«, sagte sie und lächelte die beiden an. »Und ich finde es auch ganz großartig von euch, dass ihr jetzt bei mir seid. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

Und das stimmte auch. Besonders nachdem sie sich im Taxi umgedreht und Gabe am Ende der Straße hatte stehen und ihr nachschauen sehen. Auch wenn sie sein Gesicht vielleicht nicht klar hatte erkennen können, so hatte sie doch gespürt, was er empfand. Diesen unermesslichen Kummer, den er litt. Es war ein Gefühl gewesen, das ihr durch Mark und Bein gegangen war. Es hatte wehgetan wie ein körperlicher Schmerz.

Und es schmerzte sie noch mehr, zu wissen, dass sie Gabe diesen Kummer gemacht hatte.

Doch mit etwas Glück würde sie diesen kummervollen Ausdruck für immer von seinem Gesicht vertreiben können. Dann würden er und der kleine Jake nie wieder leiden müssen. Und wenn alles wie geplant verlief, würde auch die Seele der armen Kait aus ihrem qualvollen Gefängnis erlöst werden. Bald. Sehr bald.

»Nicht bald genug für meinen Geschmack«, bemerkte Justin.

Allie funkelte ihn böse an. »Halt dich aus meinen Gedanken heraus, Catesby.«

Er lachte auf. »Wie du wünschst, Madame.«

»Warum spielen wir nicht Karten?«, schlug Dauber vor. »Hast du dein Spiel dabei, Allie?«

Allie zog ihre Reisetasche heran, öffnete den Reißverschluss und fischte die Karten heraus, die sie an der Tankstelle gekauft hatte. »Hier sind sie.«

»Prima«, sagte Justin, während er seine Knöchel knacken und seine und Daubers Karten erscheinen ließ. »Ich habe mit dir noch eine Rechnung offen seit dem letzten Spiel, und wir haben noch den ganzen Nachmittag Zeit dazu.«

Und so wandte Allie ihre Gedanken dem Kartenspiel mit den zwei liebenswerten Seelen zu, die ihr Bestes taten, um sie aufzuheitern und sie von dem abzulenken, was ihr bevorstand.

***

Zum fünften Mal schon lauschte Gabe der Ansage auf Allies Voicemail, der Anrufer möge es später noch einmal versuchen, und legte das Telefon enttäuscht beiseite. Er hatte nur ihre Stimme hören, hatte sich nur vergewissern wollen, dass sie gut zu Hause angekommen war.

Aber offensichtlich ignorierte sie ihn.

Was ihn nicht verwundern dürfte, hatte er sich doch wie ein Mistkerl benommen, als er sie aus seinem Leben geworfen hatte. Und jetzt betete er darum, dass sie das Telefon abnahm?

Verrückt.

Aber er hatte sie fortschicken müssen; er hatte keine andere Wahl gehabt.

Als Gabe auf die Uhr sah, stellte er überrascht fest, dass es schon halb zwei war. Kait schien zu wissen, dass er Allie fortgeschickt hatte, und verschonte ihn deswegen heute Nacht.

Aber er befürchtete, dass die Heimsuchungen und die Qual ewig weitergehen würden, auch jetzt, da Allie nicht mehr in seiner Nähe war.

Und vielleicht war es ja auch das, was er verdiente?

Gabe beschloss, Allie erst am Morgen wieder anzurufen, und schaltete das Licht aus, ehe er sein Büro verließ.

Er ging in die Küche, die er kaum betreten hatte, als ihn ein lautes Klopfen an der Eingangstür des Pubs zusammenfahren ließ. Er eilte den kurzen Gang hinunter, riss die Tür auf und erschrak, als er seine Mutter händeringend und in heller Aufregung vor sich stehen sah. Schnell legte er den Arm um sie, um sie zu stützen.

Bevor er jedoch fragen konnte, was passiert war, sagte sie es ihm.

»Es geht um Jake - er ist weg!«

Eine kalte Faust drückte Gabe die Kehle zu. »Was willst du damit sagen - er ist weg?«

Seine Mutter war den Tränen nahe, ihre Stimme klang gebrochen: »Ich weiß es nicht - ich hörte ihn aufstehen und dachte, er wollte sich ein Glas Wasser holen, und als ich nach ihm sah …«

»Schon gut, Mom«, unterbrach er sie und drückte ihr sanft die Schultern. »Beruhige dich. Ich werde ihn schon finden.«

Er nahm seine Jacke, die hinter ihm an der Garderobe hing, als ihn Justins plötzliches Erscheinen veranlasste, laut zu fluchen. »Verdammt, Mann, musst du dich immer so anschleichen?«, fuhr Gabe den Geist an und zog sich die Lederjacke über.

Justin Catesbys Gesichtsausdruck ließ Gabe jedoch stutzen. »Was ist?«, fragte er, und sein Herz begann, schneller zu schlagen.

Justin biss die Zähne zusammen. »Dein Sohn und deine Frau sind auf dem Loch«, sagte er. »Und du beeilst dich besser, wenn du sie lebend wiedersehen willst.«

Gabe starrte Justin an. »Was soll das heißen, meine Frau? Allie ist doch abgereist.«

Justin schüttelte den Kopf. »Nein, das ist sie nicht. Und nun beeil dich.«

Gabe rannte los. Die verzweifelten Schluchzer seiner Mutter und das wilde Pochen seines Herzens im Ohr, das ihm schier die Brust zu sprengen drohte, stürzte Gabe aus dem Odin’s und rannte zum Kai hinunter, so schnell er konnte.


30. Kapitel

Während Allie sich mit aller Kraft in die Ruder legte, frischte der Wind auf und blies mit einer solch unnatürlichen Kraft, dass er das kleine Dingi fast zum Kentern brachte.

Allie war ziemlich sicher, dass Kait genau das beabsichtigte. Sie tat alles, um zu verhindern, dass Allie den kleinen Jake erreichte.

Sie hatte nicht nur Kaits Macht unterschätzt, sondern auch ihre eigenen Möglichkeiten, mit einer solch bösartigen Seele umzugehen, überschätzt.

Und dieser Gedanke nahm Allie fast den Mut.

Ein Stück weiter die Küste von Sealladh na Mara hinauf lag eine kleine, mit dichtem Wald bestandene namenlose Insel in dem Loch. Der über den Felsspitzen hängende Vollmond warf ein klares, helles Licht über die Bäume und auf das Wasser.

Kait hatte Jake auf den See gelockt, und Allies Muskeln brannten bei jedem Ruderschlag, als sie den Jungen zu erreichen versuchte. Kait wollte ihren Sohn zurück, wollte Jake bei sich haben. Allie hätte das wissen müssen. Jake hatte Gabes Ruderboot genommen und hielt nun direkt auf die Insel zu. Allie versuchte, mit ihrer Stimme den Wind zu übertönen, damit der Junge sie hörte. »Jake! Warte!«

Alles war schrecklich falsch gelaufen. Sie hatte nicht den kleinsten Verdacht gehegt, Kait könnte ihr eigenes Kind ins Wasser locken. Allie hatte Coras Haus wie geplant verlassen, das kleine Boot von Coras Mann genommen und war in die Richtung in die Bucht hinausgerudert, in der Kait in der Nacht ihres Todes zum letzten Mal gesehen worden war. Allie hatte erwartet, dass Kaits Geist sich ihr zeigen würde, ja, sie hatte sogar mit einer Auseinandersetzung, mit einem Kampf gerechnet, aber niemals wäre sie auf die Idee gekommen, der kleine Jake könnte in Gefahr sein.

Wie sehr sie sich geirrt hatte.

Als Allie merkte, was vor sich ging, hatte sie Justin zu Gabe und Dauber zu dem Jungen geschickt.

Bis auf die Haut durchnässt ruderte Allie entschlossen auf die Insel und Gabes kleinen Sohn zu. Der Wind peitschte Gott sei Dank nur sie, und während sie ruderte, hielt sie unentwegt den Blick auf Jake gerichtet. Der Mond stand ungewöhnlich tief und verbreitete so viel Licht, dass Allie den Jungen gut sehen konnte. Nicht seine Gesicht, aber ihn. Wie durch ein Wunder holte sie langsam zu ihm auf.

Und da entfesselte sich Kaits Wut, und sie erschien.

Im silbrigen Licht des Mondes sahen Kaits verrottendes Haar, ihre aufgedunsene Haut und ihr entstelltes Gesicht noch scheußlicher aus denn je. Das schwarze Loch, das einmal ein Auge gewesen war, starrte blicklos, als Kait über dem Boot schwebte und Allie dabei fast berührte. Allie ließ sich jedoch nicht davon beirren, ruderte weiter und wartete den Angriff ab. Nur zu Jake blickte sie kurz hinüber und war zutiefst erleichtert zu sehen, dass der Kleine immer noch in Gabes Ruderboot saß. Sie beschloss, den Moment zu nutzen und Kait zu sagen, wozu sie hergekommen war.

»Kait«, schrie sie über den Wind, während sie weiter auf Jake zuruderte, »du musst loslassen! Ich weiß, dass es nicht deine Schuld war! Bitte lass Gabe und Jake in Frieden leben …«

Nein! Ich will ihn haben! Ich will meinen Sohn!

Allie holte tief Luft. »Du hast dich nicht absichtlich umgebracht, nicht wahr, Kait?«, schrie sie. »Vertrau mir! Ich kann dir helfen!«

Geh weg! Ich will meinen Jungen …

»Das werde ich nicht tun!«, schrie Allie. »Ich liebe die beiden auch! Wenn du Jake liebst, dann lass ihn leben! Du willst doch nicht, dass er im Wasser stirbt wie du? Es ist kalt und schrecklich hier!«

Für einen Moment war der tosende Wind über ihnen das einzige Geräusch. Allie starrte in das schaurige Gesicht von Gabes toter Frau. »Ich weiß, wie verzweifelt du gewesen sein musst, Kait. Es war eine schlimme Zeit in deinem Leben, nicht wahr?« Allie wartete, ohne Jake aus den Augen zu lassen, der jetzt still in seinem Ruderboot saß und sie beobachtete. »Wir alle machen Fehler, Kait …«

Er wollte, dass ich sterbe … er hat gesagt, ich soll es tun …

Allie wusste, dass Kait Gabe meinte. Der Schmerz und die Qual, die sie in Kaits verbitterter Seele spürte, waren so enorm, dass sie ihr fast die Kehle zuschnürten. Kein Wunder, dass die bedauernswerte Frau so böse und gewissenlos geworden war. »Gabe hat das nicht so gemeint, Kait. Niemand wollte, dass du starbst!«, schrie sie über den Wind. Sie war Jake schon so nahe …

Es war nicht meine Absicht …

Dann blickte Kait mit ihrem noch vorhandenen Auge zu Jake, und ihre Stimme veränderte sich ein wenig. Auch der Wind ließ etwas nach. Ich vermisse meinen Sohn so sehr …

»Das weiß ich«, sagte Allie. »Aber lass ihn hier …«

Deinetwegen hasst er mich jetzt!

Urplötzlich schlug Kaits Stimmung um.

Ihr Blick glitt von Allie zu Jake, und mit Entsetzen beobachtete Allie, wie der Wind die Richtung wechselte und den kleinen Jungen erfasste, der in dem Boot aufstand und dann ins Wasser sprang.

»Nein!«, schrie Allie und stürzte sich in das eiskalte Wasser, ohne eine Sekunde nachzudenken. So schnell sie konnte, schwamm sie zu der Stelle, an der Jake gesprungen war. Als er unterging, tauchte sie und streckte die Arme nach ihm aus. Das Wasser war dunkel - so dunkel, dass sie nichts außer der mondbeschienenen Oberfläche sehen konnte. In Gedanken beschwor sie Gabe, sich zu beeilen, und schrie und bettelte Kait an, ihr zuzuhören.

Kait! Bitte, ich flehe dich an, lass deinen Jungen gehen. Er liebt dich, und er liebt seinen Dad und seine Familie hier. Du kannst jetzt alles wiedergutmachen, wenn du ihn gehen lässt! All deine Fehler können vergessen werden. Du kannst deiner Seele Frieden schenken!, schrie Allie in Gedanken. Dein Tod war doch ein Unfall!

In dem Moment bekam Allie Jakes Arm zu fassen und hielt ihn fest umklammert, während sie Wasser trat, um an die Oberfläche zu gelangen. Sie waren nicht sehr tief unter der Oberfläche, aber Kait hielt sie dort mit einer solchen Kraft fest, dass Allie fast nicht schwimmen konnte. Ihre Lungen brannten, und ihre Muskeln schrien, aber sie trat und trat und trat. Lass uns gehen!, schrie sie Kait im Geiste wieder zu. Wenn deine Seele ihren Frieden hat, wird auch Jakes Erinnerung an dich gesunden! Er liebt dich, Kait, und er hat dein Bild auf seinem Nachttisch stehen …

Urplötzlich ließ Kait sie los.

Allie fragte sich nicht, warum, sondern durchbrach die Wasseroberfläche mit dem kleinen Jake in ihren Armen und begann zu schwimmen. Beide zitterten vor Kälte, ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander. Die Insel war höchstens sechs Meter entfernt, doch sie kamen Allie wie zwanzig vor. Als sie endlich Boden unter ihren Füßen spürte, schleppte sie sich aus dem Wasser und zog den kleinen Jake hinter sich her. Mit letzter Kraft packte sie ihn um die Taille und zerrte ihn auf den Strand. Dort wartete Dauber auf sie, der händeringend auf und ab gelaufen war.

»Al-lie«, sagte Jake mit von der Kälte zitternder Stimme. »Sag Mom, dass ich sie lieb hab u-und nicht sa-gen wollte, dass ich sie has-se. Das war nicht so ge-meint.«

Allies Lippen zitterten nicht weniger als Jakes, aber sie schenkte ihm ein - so hoffte sie zumindest - beruhigendes Lächeln. »Das tue ich, Schatz. Dein Vater ist schon unterwegs …«

»Allie!«, kreischte Jake.

Im selben Moment wurde Allie gepackt und wieder ins Wasser gezogen.

Sie kämpfte, aber Kaits Seele war zu stark. Jakes Stimme verstummte, als Allie im Wasser versank.

Gabe raste zu der kleinen Insel und suchte mit dem Scheinwerfer des Bootes die vom Mond erhellte Wasseroberfläche ab. Noch nie in seinem Leben hatte er solche Angst gehabt wie jetzt.

»Da drüben«, sagte Justin. »Auf der kleinen Insel.«

Der Bootsscheinwerfer erfasste eine kleine Gestalt am Ufer. »Jake!«, schrie Gabe, »Jake!«, und sein Herz zersprengte ihm fast die Brust vor Freude.

»Dad!«, brüllte sein Sohn und sprang am Ufer auf und ab. »Beeil dich!«

Gabe stellte den Motor ab und ließ das Boot auf den kiesbedeckten Strand auflaufen. Bevor es zum Stehen kam, sprang er schon heraus, hob seinen Sohn auf und drückte ihn an seine Brust.

»Lass mich los, Dad!«, schrie Jake und begann zu zappeln und sich loszureißen.

Gabe ließ ihn herab und legte ihm beruhigend die Hände auf die Schultern. »Was hast du denn, mein Junge?«

»Allie ist im Wasser, Dad!«, schrie er und rannte wild gestikulierend auf das Ufer zu. »Sie ist untergegangen!«

»Bleibt bei ihm«, sagte Gabe zu Justin und Dauber und rannte zum Boot zurück, griff in die Kiste unter dem Bug und zog eine Unterwasserlaterne heraus. Sekunden später sprang er in das eisig kalte Wasser.

Gott, lass sie noch am Leben sein …

Gabe schwamm einige Meter hinaus, bevor er untertauchte. Er trat kräftig mit den Beinen, schwenkte mit beiden Händen die Laterne hin und her und suchte fieberhaft nach Allie. Das Wasser war stockdunkel bei Nacht; er sah kaum mehr als ein paar herumschwebende Algenstückchen.

Er wandte sich nach rechts, nach links, bewegte den Laternenstrahl in jede Richtung. Schließlich schwamm er an die Wasseroberfläche, füllte seine Lungen mit Sauerstoff und tauchte wieder unter. Das Salzwasser brannte in seinen Augen, aber das ignorierte er. Er musste Allie finden. Schnell.

Dann kam ihm ein Gedanke.

Kait! Bitte lass sie gehen!, dachte er. Es ist nicht ihre Schuld, Kait. Sie will nur helfen!

Und plötzlich sah er Kaits Gestalt vor sich. Von der See durchnässt und gefährlich nahe beobachtete sie ihn abwägend.

Es tut mir alles sehr, sehr leid, Kait. Ich wollte nicht, dass du stirbst. Ich gebe dir keine Schuld daran, und ich weiß, dass es ein Unfall war …

Wieder musste Gabe zum Luftholen an die Oberfläche und atmete tief ein. Unten wartete Kait auf ihn, starrte ihn nur an und schwieg.

Bitte gib sie mir zurück. Bitte, bitte gib sie mir zurück. Sie kann dir helfen. Du musst dir selbst verzeihen, Kait, und ich bitte dich, auch mir zu vergeben …

Kait erwiderte seinen Blick, senkte den Kopf und entfernte sich aus dem Lichtstrahl von Gabes Laterne. Er schwenkte die Lampe wieder, und als er dachte, seine Lungen würden platzen, sah er sie.

Allie, die aussah wie tot.

Und sie hatte seinem Sohn das Leben gerettet.

Mit fast übermenschlicher Anstrengung schwamm Gabe auf sie zu. Er ließ die Lampe fallen, als er Allie um die Taille packte, und tauchte mit ihr auf. Sowie sie die Wasseroberfläche durchbrachen, schwamm er mit noch schnelleren Zügen auf die Küste zu. Schließlich fanden seine Füße Halt, und er zog Allie auf den Strand und drehte sie auf den Rücken.

Sie regte sich nicht, sie atmete nicht.

Jake, Dauber und Justin, die jetzt in Begleitung von Bruder Digby, den Lords Ramsey und Killigrew und Mademoiselle Bedeau waren, standen still um ihn herum.

»Allie!«, schrie Gabe und packte sie an den Schultern und schüttelte sie. Aber sie bewegte sich noch immer nicht. »Allie, bitte! Bitte komm zu mir zurück, Liebste«, beschwor er sie und schüttelte sie noch mehr. »Allie!«

Ganz plötzlich keuchte sie, und Gabe drehte sie schnell auf die Seite, als sie Seewasser ausspuckte, hustete und mühevoll nach Atem rang. Bevor ihr Blick den seinen fand, ergriff sie seine Hand und legte etwas hinein.

»Das ist von Kait«, sagte sie mit vor Kälte zitternder Stimme. »Sie hat mich hingeführt. Es ist für Jake.«

Gabe nahm Allie auf den Schoß und zog sie in seinen Arm. Mit seiner freien Hand zog er auch seinen Sohn zu sich heran. Über Jakes Schulter öffnete er die Hand und sah sich an, was Allie ihm gegeben hatte.

Es war ein kleines Herz an einer Kette. Ein Medaillon. Er würde es später öffnen, denn er wusste, dass er darin auf der einen Seite ein kleines Bild von Kait und auf der anderen eines von Jake als Baby finden würde. Kait hatte es immer getragen, trotz des jämmerlichen Lebens, das sie geführt hatte.

Und sie hatte es auch an dem Tag getragen, an dem sie gestorben war.

Über Jakes Schulter erschien ein Dunstschleier. Keine richtige Gestalt, sondern einfach nur ein Nebelfetzen. Ein Gefühl des Friedens überkam Gabe. Jake wandte den Kopf, und Allie kuschelte sich an ihn.

»Danke«, flüsterte Gabe, wohl wissend, dass der Nebelstreifen Kait war, dass sie nicht länger böse und ihre scheußliche Gestalt verschwunden war.

Jake streckte eine Hand aus, und als der Dunst sich aufzulösen begann, winkte er. »Bye, Mum.«

Und der Nebel verzog sich in die Nacht.

»Lasst uns euch drei nach Hause bringen, aye?«, sagte Justin, der neben Allie kniete. »Ihr habt alle ganz blaue Lippen, und ich versichere dir, MacGowan, dass ich dieses verdammte Boot von dir nicht steuern kann.«

Gabe stand auf und zog seine beiden Lieben mit sich. Er hielt sie beide so fest, dass er ihre Herzen schlagen hören konnte. Er drückte seine Lippen auf Allies Schläfe und küsste sie. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er leise. »Du frierst, nicht wahr?«

»Es geht schon wieder«, sagte sie, ihren Arm an seiner Brust. »Es geht mir schon viel besser.«

»Ich werde dich nie wieder fortlassen, Allie Morgan«, sagte er. »In meinem ganzen Leben nicht.«

Dann verfrachtete Gabe seinen Sohn und seine Frau ins Boot, suchte das Einzige heraus, womit er sie zudecken konnte - eine Persenning -, und machte sich auf den Weg nach Sealladh na Mara.

Er und Jake - und Kaits Seele - waren endlich frei.

Und Kaits Seele war von einer selbstlosen, liebevollen Frau geheilt worden, die einfach nicht hatte aufgeben wollen. Seine Allie. Sie hatte Kait nicht im Stich gelassen, nicht einmal in ihrem dunkelsten Moment. Sie hatte Kait verständlich gemacht, dass sie nicht hatte sterben wollen und dass ihr Sohn sie noch immer liebte. Und wegen all dem liebte Gabe Allie jetzt sogar noch mehr.

Die Odin’schen Geister verschwanden und nahmen Dauber mit.

Und Allie, Gabe und Jake kehrten heim.

Der Rest der Nacht wurde dann noch sehr gemütlich. Nachdem alle heiß geduscht und warme Sachen angezogen hatten, setzten Wee Mary und Laina ihnen Tee und große Schüsseln mit dampfend heißem Porridge vor. Sowie sie ihren Hunger gestillt hatten, versammelten sich alle im Pub vor einem prasselnden Kaminfeuer. Gemeinsam mit den Odin’schen Geistern und Dauber wärmten sie sich auf und unterhielten sich, und als Jake zwischen Allie und Gabe einschlief, brachte Laina ihn nach oben in sein Bett. Als sie wiederkam, erzählte Allie ihnen, was sie von Kait erfahren hatte.

»Sie war eine sehr traurige Seele, und ihre Schuldgefühle, den kleinen Jake vernachlässigt zu haben, nagten an ihr - im Leben und im Tod.« Sie schüttelte den Kopf und sah Gabe in die Augen. »Sie hat sich nicht umgebracht. Sie wollte ihrem Unglück nur für eine Weile entkommen und dachte, sie könnte mit deinem Boot umgehen. Als sie ein Ruder verlor und aufstand, um danach zu greifen, verlor sie das Gleichgewicht und fiel ins Wasser. Weil sie getrunken hatte, waren ihre Reaktionsfähigkeit und ihre Sinne stark beeinträchtigt.« Allie griff nach Gabes Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen. »Sie kämpfte, aber sie ertrank. Und ihr Unglück und ihre Schuldgefühle waren es, was sie so verzweifelt machte.«

»Ich glaube, du hast sie erreicht«, sagte Gabe. Er legte den Arm um Allie und zog sie an sich. »Sie scheint endlich ihren Frieden gefunden zu haben.«

»Glaubt ihr, dass wir das arme Mädchen jemals wieder sehen werden?«, fragte Wee Mary.

Allie zuckte die Schultern. »Das ist schwer zu sagen. Wir werden sie vielleicht nicht sehen, aber es ist durchaus möglich, dass sie Jake erscheint.« Sie warf Justin, Dauber und den anderen einen Blick zu. »Aber ich habe gespürt, dass ihre Schuldgefühle nachließen, und es würde mich kein bisschen überraschen, eines Tages einer völlig anderen Seele von Kait MacGowan zu begegnen.«

Nachdem sie noch eine Weile geplaudert hatten, erhoben sich Wee Mary und Laina. »So, meine Lieben, wir gehen jetzt am besten«, sagte Mary. »Möchtest du heute bei mir zu Hause bleiben?«, fragte sie ihre Schwester.

»Oh, eine Nacht außer Haus«, sagte Laina. »Klingt großartig für mich.«

»Wie wär’s mit einer Eskorte, Jungs?«, fragte Mary.

Die Lords Ramsey und Killigrew sprangen sofort auf. »Mit Vergnügen«, sagten sie.

»Wir bereiten derweil den Kartentisch vor«, sagte Justin und war - wie es schien - bereits auf dem Weg zur Fensternische, ihrem Lieblingsplatz zum Kartenspielen. »Gute Nacht, die Damen.«

Gabe stand auf und begleitete seine Mutter und Tante zur Tür. Nach einem Kuss und einer Umarmung von beiden ließ er sie mit ihrer Gespenster-Begleitung gehen.

Als er zum Kamin zurückkam, setzte er sich auf das Sofa neben Allie und zog sie an sich, bis ihr Kopf an seiner Brust lag. Sie hörte Gabe atmen, und sein Herzschlag an ihrem Ohr ließ ihr eigenes Herz ein wenig schneller schlagen.

Er schlang seine Arme um ihre Taille. »Ich habe morgen etwas vor und möchte, dass du dabei bist.«

»Und was hast du vor?«, fragte sie.

»Nach Kaits Tod gab es eine kleine Begräbnisfeier auf dem Friedhof von Sealladh na Mara, aber ich hätte gern noch eine Trauerfeier für sie auf See«, sagte er und gab Allie einen Kuss aufs Haar. »Du bist eine erstaunliche Frau, Allie Morgan. Du hast meinem Sohn einen Grund gegeben, seine Mutter nicht zu hassen, trotz allem, was er miterlebt hat. Er versteht jetzt, dass sie ihn geliebt hat - nur eben leider nicht sich selbst. Du bist der selbstloseste Mensch, der mir je begegnet ist.« Er drehte sie zu sich um, umfasste sanft ihr Kinn und sah sie an. »Und da ist auch noch etwas anderes, was ich tun möchte.«

Allie zog die Augenbrauen hoch. »Sag es mir, bevor der Mönch es hört und uns wieder eine Predigt hält.«

Gabe lachte. »Es ist eine Überraschung, meine Süße. Wir fahren morgen Nachmittag. Was meinst du?«

Allie lächelte. »Die Antwort ist auf jeden Fall ein aye.«

Gabe sagte nichts mehr, aber seine Augen funkelten vor Übermut.


31. Kapitel

Am nächsten Morgen war fast die ganze Stadt zu Kaits Trauerfeier erschienen. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte Allie mit ihrer Mutter telefoniert und ihr alles berichtet, was sich in Sealladh na Mara ereignet hatte. Zunächst erschrocken über die furchtbaren Erlebnisse mit Kait, aber dann hellauf begeistert, von Allies Beziehung zu Gabe und Jake zu hören, hatte Sara Morgan sogar ein paar Tränen am Telefon vergossen. Tränen der Freude und der Angst zugleich. Allie hatte versprochen, sie noch einmal anzurufen, wenn sie wieder an Land zurück war.

Gabe hatte Jake in der Schule entschuldigt, und mit Hilfe von Jeff, dem Fährmann, hatte fast die gesamte Bevölkerung von Sealladh na Mara auf der Fähre Platz gefunden, mit der sie dann zu der Stelle gefahren waren, an der Kait ertrunken war. Die Sonne kam hinter den Wolken hervor und schien so hell, dass das Wasser funkelte und glitzerte. Bruder Digby hatte eine kleine Predigt gehalten und für Kaits Seelenfrieden gebetet, und der kleine Jake hatte einen Brief vorgelesen, den er seiner Mom geschrieben hatte. Nach einem weiteren Gebet hatten sie Blumen auf das Wasser gestreut; Jake hatte seinen Brief in eine Flasche gesteckt, sie verkorkt und dann ins Wasser geworfen.

Allie hatte Gabe beobachtet, dessen Gesichtsausdruck unergründlich war - außer für sie. Sie spürte, dass er Kaits Verhalten und ihre Fehler zu akzeptieren gelernt hatte - und nicht nur ihre, sondern auch die seinen. An diesem Tag verzieh er nicht nur seiner Frau, sondern auch sich selbst.

Und dass es so war, ließ Allies Herz höher schlagen.

Nach der Trauerfeier nahm die Fähre wieder Kurs auf Sealladh na Mara, wo die Leute zu ihren Geschäften zurückkehrten und das Leben weiterging wie an einem ganz normalen Freitagmorgen.

Nur nicht für den Fährmann Jeff. Der blieb wartend am Kai stehen und rauchte eine Pfeife.

Es lag noch etwas in der Luft, das spürte Allie deutlich. Sie hätte nur nicht sagen können, was.

Wieder im Odin’s, übernahmen Wee Mary und Laina die Küche. Gabe grinste, als er Allie ihre Jacke brachte und sie zur Tür zog. »Meine Tante und meine Mom werden sich heute um das Mittagessen kümmern.«

»Und wo gehen wir hin?«, fragte Allie lachend.

Gabe blieb stehen, half Allie in ihre Jacke und sah ihr dabei in die Augen. »Du wirst schon sehen, Allie Morgan.«

Langsam knöpfte er ihre Jacke zu, und am Kragen hielten seine Finger inne, sein Blick wurde ernster, und seine grünen Augen verdunkelten sich ein wenig. Für einen Moment beugte er sich zu ihr vor und küsste sie sehr liebevoll. Als er sich von ihr löste, schlug Allies Herz ihr bis zum Hals.

»Lass uns gehen.«

Gabe nahm ihre Hand und führte sie rasch die Straße hinunter. Vor der Bäckerei wartete Leona auf sie und reichte Gabe zwei weiße Papiertüten mit irgendetwas darin, drückte ihnen zwei Thermosflaschen mit irgendetwas und bedachte sie dann mit einem Lächeln, in dem irgendetwas Wissendes lag. Mit ihren Tüten und Thermosflaschen gingen sie weiter.

Am Kai nickte Jeff, der Fährmann, ihnen zu und führte sie zu dem kleinen Pier, an dem die Fähre ankerte. Allie warf Gabe einen fragenden Blick zu, doch er lächelte nur, zuckte die Schultern und führte sie an Bord. Auf dem Schiff ging er mit ihr geradewegs zum Bug, brachte ihren Snack in einer kleinen Kühlbox unter und zog Allie in seine Arme.

Sie lehnte sich an seine Brust, er legte den Kopf auf ihre Schulter, und die leichte Rauheit seines Kinns an ihrem veranlasste Allie, sich noch enger an ihn zu schmiegen. Sie konnte spüren, dass er lächelte. »Fällt dir irgendetwas auf, Allie?«

Allie seufzte. »Ja, Bruder Digby ist nicht hier, um uns im Auge zu behalten.«

Gabe küsste sie aufs Ohrläppchen. »Genau.«

Allie bekam ganz weiche Knie.

Das Signalhorn tutete ein paar Mal, und die Fähre setzte sich in Bewegung.

Obwohl es noch immer sehr kühl war, warf die Sonne warme Strahlen durch die vereinzelten Wolken, und der Wind fühlte sich ziemlich frisch auf Allies Haut an. Doch umgeben von Gabes Wärme war ihr überhaupt nicht kalt.

Und wenn er ihren Nacken küsste, wie er es jetzt gerade tat, wurde ihr sogar richtiggehend heiß.

So heiß, dass sie schier zu verbrennen drohte.

Die Fährte fuhr an der Küste entlang in Richtung Norden, und Allie war fasziniert von der atemberaubenden Landschaft, die an ihnen vorbeizog. Gabe zeigte ihr verschiedene Sehenswürdigkeiten, wie einen Kreis uralter Menhire auf der Spitze eines Kliffs, und versprach, sie einmal dorthin zu bringen.

Sie konnte es kaum erwarten.

»Dreh dich um, Allie.«

Sie tat es und lehnte sich mit dem Rücken an die Reling. Als sie aufblickte, wunderte sie sich über die Intensität in Gabes Blick, sein angespanntes Kinn und seine Augen, die viel dunkler als gewöhnlich waren. Verwundert legte sie den Kopf ein wenig schief. »Was ist denn, Gabe?«

Er blickte auf sie herab und sah sie eindringlich an. Dann strich er mit dem Daumen über ihr Kinn und über ihre Lippen. Mit einem Ausdruck der Faszination in seinen Augen verfolgte er seine eigenen Bewegungen. Schließlich sah er Allie wieder in die Augen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal wirklich glücklich sein könnte. Zufrieden, ja. Das konnte ich sein mit meiner Familie, meinem Sohn und Sealladh na Mara. Aber glücklich und erfüllt, hier drinnen?«, sagte er und legte ihre Hand über sein Herz. »Nicht, bis ich dir begegnet bin, Allie.«

Allie war überglücklich, diese Worte zu hören. Sie wollte es ihm sagen, aber der Finger, der sich über ihre Lippen legte, brachte sie zum Schweigen.

»Ich liebe dich so sehr, dass es fast wehtut«, sagte er mit noch ausgeprägterem Akzent als sonst. »Seit du in mein Leben getreten bist, in Jakes und das meiner Familie, sind wir alle ganz vernarrt in dich. Besonders ich.«

Allie blinzelte. Die erstaunliche Offenheit, mit der er Dinge eingestand, die Männer normalerweise nicht zugeben würden, verblüffte sie. Gabe war, wie man so sagte, ein echter Mann, groß, stark und nicht gerade der sensible Typ, aber dafür grundehrlich und geradlinig, vermutete sie.

Und jetzt war er so ehrlich, dass es ihr geradezu den Atem raubte.

In dem Moment erschallte wieder das Signalhorn, und über die Sprechanlage war laut und deutlich die Stimme des Fährmanns zu vernehmen: »Drehen Sie sich nach Backbord, Allie Morgan!«

Allie warf Gabe einen Blick zu und sah das Grinsen, das plötzlich seine Lippen umspielte, und das Glimmen, das in seinen grünen Augen lag. Verwundert drehte sie sich in Richtung Backbord um.

Dort, auf einer nahen, mit dichtem Wald bestandenen Insel, war zwischen zwei hohen Pfosten im Boden ein großes, langes Schild zu sehen. HEIRATE MICH, ALLIE MORGAN, stand in leuchtend roten Buchstaben darauf.

Allie zog scharf den Atem ein und schlug die Hände vor den Mund. Je länger sie das weiße Schild mit der roten Beschriftung anstarrte, desto mehr Tränen sammelten sich in ihren Augen. Sie merkte, dass sie zu zittern begann, und hielt sich in der Hoffnung, dieses Zittern zu beenden, an der Reling. Aber es gelang ihr nicht.

»Allie«, flüsterte Gabe an ihrem Ohr, und eine Gänsehaut überlief sie, als sein warmer Atem ihre Haut streichelte und er ihr Ohrläppchen küsste. »Sag ja, Liebste. Heirate mich. Ich schwöre dir, dass du es nicht bereuen wirst.«

Langsam drehte Allie sich um und lehnte sich an die Reling. Ihr Atem kam schnell und flach, und als sie in Gabes Augen blickte, wusste sie, wie sehr sie sich in den Highlander verliebt hatte.

Und trotzdem machte es ihr Angst, weil sie keine vollständige Frau mehr war.

»Du weißt, dass ich keine Kinder haben kann«, sagte sie, voller Furcht, dass er seine Meinung ändern könnte. »Es ist keine Fehldiagnose, Gabe. Ich wurde operiert, und seitdem kann ich keine Kinder haben. Niemals.«

Gabe legte seine Hände an ihre Wangen, drehte ihren Kopf ein wenig, um sie besser ansehen zu können, und betrachtete sie ein paar Sekunden schweigend. Sekunden, die Allie wie Stunden vorkamen.

»Der Himmel hat dich mir geschickt, Allie. Mir und Jake. Du warst für uns bestimmt, und es wäre mir eine Ehre, wenn du die Mutter meines Sohnes wärst.« Er streifte ihre Lippen mit den seinen und flüsterte: »Gott, ich liebe dich, Allie. Sag bitte ja.«

Allies Herz schlug höher, als sie die Arme um seinen Nacken legte und ihn küsste.

Wie könnte sie einen solchen Antrag ablehnen?

»Aye, Gabe MacGowan, ich möchte deine Frau werden«, sagte sie und küsste ihn noch einmal. Dann trat sie zurück. »Und es ist mehr als eine Ehre für mich, Jakes Mutter zu werden.«

Gabe zog sie wieder an sich, umfasste sanft mit einer Hand ihr Kinn und erwiderte ihren Blick. Seine grünen Augen waren weicher geworden und schienen bis auf den Grund ihrer Seele zu blicken. »Du hast mich wieder vollständig gemacht, Allie.«

Dann wandte er sich zu dem kleinen Fenster um, hinter dem Jeff am Steuerruder saß, und zeigte ihm den erhobenen Daumen, worauf der Fährmann fünf Mal das Signalhorn ertönen ließ.

Und Gabe stieß einen Schrei aus und hieb mit den Fäusten in die Luft, als das Horn erklang. »Aye! Sie hat aye gesagt!« Lachend packte er Allie, hob sie auf und wirbelte sie im Kreis herum. »Juhu! Ich heirate!«

Allie lachte und staunte über die Veränderung, die mit Gabe vorgegangen war. Sie verschlug ihr buchstäblich den Atem.

Dann hielt er inne, stellte sie vor die Reling und nahm sie in die Arme. Sein Blick durchflutete sie mit Hitze, und er schenkte ihr ein Lächeln, das sich in seinen Augen widerspiegelte. »Du hast einen glücklichen Mann aus mir gemacht, weißt du das?«, sagte er. »Du hast meine Seele gesund gemacht, Allie.« Er nahm ihre Hand und zog etwas aus der Tasche seiner Lederjacke. Sanft streckte er ihren Finger und streifte ihr den schönsten Ring darüber, den Allie je gesehen hatte. Der silberne Ring mit der rechteckigen Fassung um einen schlichten Diamantsolitär hätte ihr nicht perfekter passen können. »Er gehörte meiner Großmuter, und ich würde mich geehrt fühlen, wenn du ihn tragen würdest.«

Allie berührte den antiken Ring fast ehrfürchtig und blickte lächelnd zu Gabe auf. »Er ist wundervoll.«

Dann küsste er sie, langsam, tief und so sinnlich, dass Allie befürchtete, Bruder Digby würde jeden Moment auftauchen. Gabes Hand lag auf ihrer Hüfte, und er lehnte seine Stirn an ihre. »Tapadh leat«, flüsterte er auf Gälisch.

»Was bedeutet das?«

Seine Augen strahlten vor Glück, als er sie ansah. »Danke.«

Und da küsste Allie ihn, und sie blieben in inniger Umarmung stehen, bis die Fähre an Sealladh na Maras Kai anlegte.

Hand in Hand gingen sie die Straße zum Odin’s Thumb hinauf. Als sie den Pub betraten, war Allie überrascht über das Getümmel, das dort herrschte. Praktisch jeder aus dem Städtchen war gekommen, und alle starrten sie schweigend an, ohne auch nur ein einziges Wort zu äußern.

Und dann brach die versammelte Menge, ob Geister oder Sterbliche, plötzlich in ohrenbetäubenden Jubel aus.

Dank Jeff, dem Fährmann, und seinem nicht zu überhörenden Signalhorn kannte schon ganz Sealladh na Mara Allies Antwort.

Gabe grinste, dann lachte er und zog Allie an sich. »Sie hat aye gesagt!«, brüllte er, für den Fall, dass irgendjemand das Signalhorn überhört haben sollte.

Und sobald die Menge sich beruhigt und Platz genommen hatte, einschließlich der Gespenster, die zwischen den Stadtbewohnern saßen, brandete wieder orkanartiger Beifall auf. Wee Mary und Laina kamen herübergelaufen und überschütteten Gabe und Allie mit Küssen.

Der kleine Jake war von seinem Platz neben Justin in der Fensternische aufgesprungen und rannte durch den Pub zu Allie, schlang ihr die Arme um die Taille und drückte sie ganz fest.

Allie ging in die Hocke und umarmte ihn richtig. Der Kleine legte ihr die Arme um den Nacken und flüsterte ihr zu: »Ich bin ja so froh, dich als zweite Mom zu haben! Und danke, dass du die Seele meines Dads wieder heil gemacht hast, Allie.«

Allie glaubte nicht, dass ihr Herz noch höher schlagen könnte. Die beiden Männer, die sie am meisten liebte, standen neben ihr. Eine ganze Familie hatte sie als eine der ihren in ihrem Kreise aufgenommen, und nicht nur sie, sondern auch die gesamte Bevölkerung von Sealladh na Mara.

Von ihren neuen Gespensterfreunden erst ganz zu schweigen.

Wee Mary klopfte an ihr Glas. »Wir haben eine Hochzeit zu planen!«

Wieder erhob sich stürmischer Applaus, und Allie wurde plötzlich klar, dass sie noch eine Menge zu erledigen hatte.

Als sie jedoch aufblickte und Gabes Blick sah, wusste sie, dass ihr dazu nicht sehr viel Zeit bleiben würde.

Aber das war für Allie vollkommen in Ordnung.


32. Kapitel

Vier Wochen später

In seinem besten Kilt ging Gabe ungeduldig im Eingangsbereich der kleinen normannischen Kirche auf und ab. Das ganze Dorf war zur Hochzeit erschienen und natürlich auch die Munros und Allies Mom und Schwestern. Hübsche Mädchen, allesamt.

Allerdings nicht halb so hübsch wie Allie.

Gabes Vater, der heute auch seinen Kilt trug, sah Gabe beim Hin- und Hergehen zu.

Und feixte.

Schließlich blieb Gabe stehen. »Was ist so verdammt komisch?«

»Scht!«, zischte sein Vater. »Hüte deine Zunge im Hause Gottes, Junge.« Dann grinste er wieder. »Du bist ganz schön nervös, aye?«

»Na klar bin ich nervös.« Gabe kniff sich in den Nasenrücken. »Und wenn sie es sich nun anders überlegt?«

Schweigen folgte seinen Worten.

Als Gabe aufblickte, war der übermütige Ausdruck seines Dads einem ernsteren gewichen. Aber er lächelte Gabe an.

»Es ist mehr als schön, dich so glücklich zu sehen, mein Junge«, sagte Gerald. »Und ich kann mir keine bessere Gefährtin für dich vorstellen.«

Gabe nickte. »Ich auch nicht.« Zum wohl hundertsten Mal schaute er auf seine Uhr. »Was hält sie bloß so lange auf …«

In dem Moment ertönten in der Kirche die sehnsüchtigen Klänge eines Dudelsacks, und der Priester trat aus einem Nebenraum und nahm seinen Platz ein. Er nickte Bruder Digby zu, der sich zu ihm gesellte.

Sie würden die Zeremonie gemeinsam durchführen.

Gerald nahm seinen Platz neben Gabe ein und wartete.

Gabe bekam fast keine Luft mehr. Flüchtig fragte er sich, ob der traditionelle Dolch an seinem Gürtel scharf genug war, um sich daran aufzuspießen …

Und dann, endlich, betraten die so sehnlich Erwarteten die Kirche.

Allies Schwester Emma und Ethan führten die kleine Prozession an. Neben dem hünenhaft großen Mann wirkte sie wie eine ganz in Blau gekleidete Fee. Und Munro, dieser Esel, grinste von einem Ohr zum anderen. Aber wenigstens hatte er sich das lange Haar zurückgebunden. Langsam schritten sie den von winzigen Kerzen gesäumten Mittelgang der alten Kirche hinunter. Überall in den Nischen und Fenstern brannten Kerzen.

Als Nächste betraten Allies Schwester Boe und Sean die Kirche. Auf diese beiden werden wir ein Auge haben müssen, dachte Gabe.

Schließlich kam Ivy Morgan mit dem kleinen Jake herein. Er sah sehr hübsch aus in seinem Kilt, und er hielt den Arm von Allies jüngster Schwester mit der Feierlichkeit eines erwachsenen Mannes.

Alle nahmen ihre Plätze ein. Ethan nutzte den Moment, um Gabe zuzuzwinkern, Sean unterdrückte ein Grinsen, und Gerald stieß ihn unauffällig an.

Dann wechselte die Musik.

Wenn Gabe schon die erste Melodie als sehnsüchtig empfunden hatte, übertraf die jetzt gespielte diesen Eindruck um Längen. Allie erschien im Eingang der Kirche, und Gabes Herz schlug so hart gegen seine Rippen, dass er nach Atem rang.

Gott, wie wunderschön sie war!

Sie war zu einem kurzen Aufenthalt zurück nach Amerika geflogen und hatte sich dort ihr Hochzeitskleid gekauft. In diesem weißen Seidenkleid mit schmalen Trägern, dessen schlichte Eleganz ihre zierliche Figur betonte, und mit der Fülle ihrer hochgesteckten blonden Locken und dem kleinen Schleier, der knapp das Kinn bedeckte, raubte sie Gabe buchstäblich den Atem …

Dauber geleitete sie durch den Mittelgang zu ihm. Der Priester sprach seine Gebete, Dauber führte sie zu ihm, und endlich standen Allie und Gabe sich gegenüber.

Drew Digby sprach dann auch einige Worte, obwohl er kein geweihter Ordensbruder war.

Dann legten Braut und Bräutigam ihre Hände ineinander. Allies fühlte sich wunderbar warm in seiner an, und Gabe war kaum in der Lage, den Worten des Priesters zu folgen, so hingerissen war er von Allies Anblick.

»Willst du, Gabe MacGowan, Allie Morgan zur Frau nehmen, um sie mit Güte und Respekt zu behandeln und sie in guten wie in schlechten Zeiten zu lieben und zu ehren?«

Gabe sah Allie in die Augen. »Aye, das will ich.«

»Und willst du, Allie Morgan, Gabe MacGowan zum Mann nehmen, um ihn mit Güte und Respekt zu behandeln und ihn in guten wie in schlechten Zeiten zu lieben und zu ehren?«

Tränen verschleierten Allies Augen, als sie lächelte und sagte: »Ja, das will ich.«

»Dann erkläre ich euch zu Mann und Frau.« Der Priester sah Gabe an. »Du darfst die Braut jetzt küssen, Junge.«

Gabe hatte die Worte des Priesters noch in den Ohren, als er Allies Schleier anhob, ihr in die Augen sah und sie küsste. Er war kürzer, als ihm lieb war, dieser Kuss, aber mit einem Lächeln senkte Gabe den Kopf an Allies Ohr und flüsterte ihr zu: »Später haben wir mehr Zeit, Liebste.«

Sie seufzte an seiner Schulter, und ihm war, als würden seine Knie ihm den Dienst versagen.

»Geht mit Gott, Mr. und Mrs. MacGowan«, sagte der Priester, und Gabe und Allie schritten Arm in Arm den Gang zur Tür hinunter.

Als sie an Justin Catesby vorbeikamen, lächelte der Piratenkapitän und nickte Gabe zu. Gabe erwiderte die Geste.

Draußen begann die Sonne unterzugehen. Der Wind hatte nachgelassen, und die Luft war längst nicht mehr so kalt wie vorher.

Alles in allem war es der vollkommenste Tag in Gabes Leben.

Nachdem sich alle auf dem kleinen Hof der Kirche versammelt hatten, wurden Allie und Gabe mit Gratulationen und guten Wünschen überhäuft. Jake kam zu ihnen und machte ihnen ein Zeichen, sich zu ihm herabzubeugen. Als sie es taten, flüsterte er: »Das ist der schönste Tag meines Lebens. Ich habe eine neue Mum und einen neuen Dad.«

Gabe umarmte seinen Sohn.

Der Junge hatte recht.

Gabe fühlte sich tatsächlich wie ein neuer Mensch.

Als er seine Frau ansah, die von seinen Leuten umarmt und beglückwünscht wurde, wusste er, dass er ihr das zu verdanken hatte.

Allies Mutter Sara kam mit ihren drei anderen Töchtern zu ihnen herüber. Die zierliche Frau ergriff Gabes Hände und zog ihn in eine herzliche Umarmung.

»Willkommen in der Familie, mein Sohn«, sagte sie und lächelte ihn an. »Es ist schön, dich zu haben.«

Gabe lächelte auf Allies kleine Mum herab. »Und ich bin unendlich dankbar, deine Tochter kennengelernt zu haben.«

»Das wirst du nicht mehr denken, wenn du hörst, wie laut sie schnarcht«, sagte Boe. »Niemand weiß das besser als ich. Ich musste mir ein Zimmer mit ihr teilen.«

Alle brachen in schallendes Gelächter aus.

Emma, Ivy und Boe umarmten Gabe und schlossen dann auch Allie in die Arme.

Sie sahen mehr als bezaubernd aus, die Schwestern Morgan.

Als Nächste kam Gabes kleine Schwester Merri, umarmte Gabe und warf ihre Arme dann um Allies Nacken, um ihr etwas zuzuflüstern. Allie lachte, und Gabe dachte, dass er sie später fragen musste, was seine freche kleine Schwester ihr gesagt hatte.

»Lasst uns zum Odin’s zurückgehen!«, rief Wee Mary. »Heute sind alle eingeladen!«

Jubel brauste in der Menge auf, und alle machten sich auf den Weg zu dem Empfang im Odin’s.

Die Lichterschlange der Autos schien kein Ende nehmen zu wollen.

Gabe zog seine frischgebackene Frau an sich.

Er konnte das Ende des Empfangs kaum noch erwarten.


Epilog

Allie glaubte nicht, schon jemals in ihrem Leben so viel gelacht zu haben. Der Pub und der Gasthof waren bis unters Dach gefüllt mit Hochzeitsgästen.

Ihre Mutter tanzte mit Justin Catesby, womit praktisch schon alles gesagt war.

Sara Morgan und ihre Töchter hatten schon immer von Allies Fähigkeit gewusst.

Ihnen war nur nicht bewusst gewesen, dass sie sie auch besaßen.

Oder hatten vielmehr, bis sie nach Sealladh na Mara gekommen waren, nicht gewusst, dass sie auch andere Geister als Dauber sehen und sich mit ihnen verständigen konnten.

Sie hatten sich jedoch schneller daran gewöhnt, als Allie gedacht hatte.

»Wir freuen uns so für dich.« Boe, Emma und Ivy zogen sie in eine schwesterliche Umarmung. »Und mein Gott, ist dein Mann attraktiv!«

»Boe!«, rief Allie gespielt entrüstet und schaute dann auf Gabe. »Ja, das ist er, nicht wahr?«

Und das war er. In seinem traditionellen Kilt bot er einen mehr als nur beeindruckenden Anblick.

Er hatte wirklich hübsche Waden.

»Seine Freunde sind auch gar nicht so schlecht«, bemerkte Ivy. »Sie sind wahre Hünen.«

»Wusstest du, dass Ethan mit Amelia Landry verheiratet ist?«, fragte Emma. »Ich habe alle ihre Bücher gelesen. Sie ist eine großartige Autorin.«

»Und außerdem sehr nett«, sagte Allie und sah sich um. »Ich hab euch lieb, meine Süßen, aber ich muss jetzt gehen.« Sie gab allen einen Kuss. »Bis bald.«

Als sie auf dem Weg zu Gabe an Justin und ihrer Mutter vorbeieilen wollte, hielten die beiden sie auf.

»Allison, du brichst dir noch den Hals in diesem Kleid, wenn du nicht aufhörst zu rennen«, sagte Sara. Dann lächelte sie Justin an. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du so gut aussehende Freunde hast.«

Allie grinste Justin an. »Setz ihm keinen Floh ins Ohr, Mum. Er ist auch so schon arrogant genug.«

Justin lachte.

Allie küsste ihre Mutter auf die Wange. »Ich muss los. Bis dann.«

Und damit eilte sie auch schon wieder davon.

Gabe hatte den Pub schon durch die Hintertür verlassen und stand wartend neben dem gepackten Rover.

Allie hatte es fast bis in die Küche geschafft, als sie von den anderen Odin’schen Gespenstern aufgehalten wurde. Der Ordensbruder sah außerordentlich zufrieden mit sich aus. »Du siehst sehr hübsch aus heute, junge Frau«, sagte er. »Ich bin sehr froh für dich und Gabe.«

»Aye«, stimmten die Lords Ramsey und Killigrew ihm zu. »Und du hast auch hübsche Schwestern.«

Killigrew wackelte vielsagend mit seinen Augenbrauen.

»Oui, du siehst bezaubernd aus«, sagte Mademoiselle Bedeau. »Ich freue mich sehr für dich.«

Allie lächelte. »Ihr seid die Besten. Danke. Ich muss los!«

Und damit eilte sie zur Küche.

Als sie die Tür erreichte, öffnete Wee Mary sie und hielt sie auf, während Allie hindurchschlüpfte.

»Danke, Wee Mary!«, rief Allie über die Schulter. »Bis bald!«

»Nicht zu bald, hoffe ich«, antwortete Wee Mary lachend. »Und macht euch keine Sorgen - ich werde mein Bestes tun, um die Munros davon abzuhalten, euch zu folgen!«

Gabe wartete an der schon offenen Tür des Rovers. »Beeil dich und steig ein. Wenn die Munrojungs uns finden, können wir uns auf was gefasst machen.«

Allie sprang buchstäblich in den Wagen.

Lachend fuhren sie los, und Gabe blickte mehrmals in den Rückspiegel. »Ich glaube, wir haben’s geschafft.« Dann sah er sie an. »Du sitzt viel zu weit entfernt.«

Allie warf einen Blick auf die Konsole zwischen ihnen. »Ich würde den verdammten Kasten herausreißen, wenn ich könnte.«

Gabe lachte. »Das bezweifle ich nicht.«

»Du glaubst doch nicht, dass uns wirklich jemand folgen wird, oder?«, fragte sie und drehte sich um, um einen Blick zurückzuwerfen.

»Ich hoffe nicht.«

»Ja«, sagte Allie, die das Gleiche hoffte.

Eine knappe Stunde später erreichten sie das Cottage am Loch Ness. Der Vollmond hing über den Berggipfeln und warf einen silbrigen Schein auf den geheimnisvollen dunklen See. Gabe stieg aus, kam um den Wagen herum und half Allie beim Aussteigen. Dann hob er sie hoch und trug sie über die Terrasse zu den gläsernen Schiebetüren. Mit einer Hand griff er in seine Tasche, fand den Schlüssel und schloss die Tür auf.

Drinnen angekommen, drückte er Allie an sich, strich mit seinen Lippen über ihren Nacken und flüsterte an ihrem Ohr: »Ich bin gleich wieder da.«

Dann ließ er sie sanft herunter und ging wieder hinaus.

Minuten später kehrte er mit ihrem Gepäck zurück.

Als er es abgestellt hatte, wandte er sich ihr zu und starrte sie einen langen Moment schweigend an. Das einzige Licht fiel durch die Fenster und tauchte das Innere des Hauses in ein geisterhaftes Grau. Gabe trat auf Allie zu und hob die Hand, um ihr eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Dann ließ er die Fingerspitzen sanft über ihre Wange und ihr Kinn gleiten. »Ich kann nicht glauben, dass du mir gehörst«, sagte er mit einer Stimme, die tiefer und rauer klang als gewöhnlich.

Und Allie stellte fest, dass sie überhaupt nichts sagen konnte. Hingerissen starrte sie Gabe an.

Er ließ die Hand sinken, legte sie auf Allies Hüfte und zog seine Frau an sich.

Ohne die Augen zu schließen, küsste er sie. Mit seiner freien Hand griff er nach ihrem Haar und begann, die Nadeln herauszuziehen, ließ eine nach der anderen zu Boden fallen. Schließlich fiel Allie das Haar offen auf die Schultern, und Gabes Augen verdunkelten sich vor Verlangen.

Seine Finger glitten über die nackte Haut an ihrem Rückenausschnitt, an ihrer Wirbelsäule hinunter und über ihren Po, wo die rauen Schwielen seiner Hände an der Seide ihres Kleids hängen blieben. »Du bist so schön, dass ich kaum noch atmen kann«, sagte er.

Und dann küsste er sie wieder.

Er schloss die Hand um ihr Kinn und beugte sich zu Allie herunter, um ihren Mund in Besitz zu nehmen. Sehr sanft zunächst nur, während seine Hände ihren Rücken streichelten, glitt seine Zunge zwischen ihre Lippen und kostete von ihrer Süße. Als sein Kuss fordernder wurde, schlang Allie die Arme um seinen Nacken und erwiderte ihn voller Sehnsucht.

Ohne die Lippen voneinander zu lösen, bewegten sie sich ein paar Schritte, bis Allies Rücken die Wohnzimmerwand berührte. Gabe hob den Kopf und starrte auf sie herab, als sähe er sie zum allerersten Mal.

Allies Herz begann wie wild zu pochen, als seine Hände über ihre Hüften und zu ihren Schenkeln glitten und er sich zu ihr vorbeugte und sie küsste, bevor er die Hand unter ihr Bein schob und es anwinkelte, bis sie sich nicht mehr bewegen konnte. Dann drängte er sich zwischen ihre Schenkel.

Aber wer sagte, dass sie sich bewegen wollte?

Langsam, ohne etwas zu sagen, griff er nach den Trägern ihres Kleids und schob sie sanft herunter. Er streichelte ihre Schulter, ehe er sich wieder zu ihr vorbeugte und seinen Mund an ihr Ohr legte. »Ich bin mit niemandem zusammen gewesen, Allie«, gestand er. »Nicht mehr, seit ich dem Alkohol abgeschworen habe.« Langsam bewegte sich seine Hand über ihren Schenkel, glitt zu ihrer Hüfte hinauf und streifte ihre Brüste. Allie atmete hart ein.

»Ich habe niemanden gewollt«, sagte er, während er mit der anderen Hand ihr Kinn anhob und ihren Blick erwiderte. »Nicht, bis ich dir begegnete. Und bei Gott, dich will ich so sehr, dass es schmerzt.«

Allie legte ihre Hände über seine, die auf ihrem Schenkel und auf ihrer Hüfte lagen. »Mich wirst du für immer haben«, sagte sie und legte eine Hand um seinen Nacken, um seinen Kopf zu sich herabzuziehen. »Für immer, aye?«, flüsterte sie an seinen Lippen.

Gabe lächelte, und gab langsam ihr Bein frei. Er ging zum Sofa und holte ein paar Kissen und Decken, um sie auf den Boden vor dem Kamin zu legen. Mit Torfstücken zündete er ein Feuer an und kniete sich davor. Eine Weile starrte er in die Flammen, dann blickte er sich über die Schulter um. »Komm her.«

Allie tat es, und noch immer kniend schlang Gabe seine Arme um sie und zog sie an sich, sodass seine Wange an ihrem Bauch zu liegen kam. Mit einer Hand strich er zärtlich über ihren Po, um sie dann nach und nach zu sich herunterzuziehen.

Als Allie vor dem prasselnden Feuer saß, zog er sich aus. Sie sah das Spiel seiner im Schein des Mondes wie gemeißelt aussehenden Muskeln. Schatten huschten über ihn hinweg und ließen ihn gefährlich und geheimnisvoll wirken.

Ganz geballte Kraft und Energie, die nur darauf warteten, freigesetzt zu werden.

Er war ein atemberaubend attraktiver Mann mit seinem flachen, durchtrainierten Bauch, den kräftigen, muskulösen Schenkeln, dem breiten Rücken und den kontrollierten Bewegungen seiner gestählten Muskeln.

Nackt setzte er sich zu Allie, drückte sie auf die weichen Decken und Kissen hinunter und sah sie unverwandt an.

Ohne ein Wort zu sagen, berührte er sie dann. Zuerst nur zögernd strich er mit einem Finger über ihr Kinn, ihre Augenbrauen und ihre Lippen. Dann streichelte er ihre Hüften, und seine Augen wurden dunkel vor Verlangen, als er ihr das Kleid herunterzog. Allie bewegte die Hüften, um aus dem Kleid herauszuschlüpfen, streifte ihre Schuhe ab und blieb dann reglos liegen und ließ sich von Gabe ansehen.

Es war der intensivste, erotischste Moment ihres Lebens.

Gabes leiser Seufzer brachte ihren Magen vor Aufregung zum Kribbeln, und während seine Hände über ihre nackte Haut glitten, bog sie sich ihm und seinem Mund entgegen. Langsam küsste er sie, berührte sie, und überall, wo seine Hand sie streichelte, liebkoste sie auch seine Zunge.

Und Allies Hände bewegten sich über seinen angespannten Körper, seine muskulösen Unterarme, und als seine Zunge sich mit ihrer zu einem aufreizenden Tanz vereinte, stöhnte sie an seinem Mund und griff nach ihm.

Gabe hielt sie nicht zurück.

Wortlos beugte er sich über sie und sah ihr in die Augen, als er sich, auf einen Ellbogen gestützt, zwischen ihren Beinen niederließ und auf sie herabsah, auf jeden Zentimeter Haut, den er mit seinen Lippen verwöhnt und mit seinen Händen gestreichelt hatte.

Er hatte sich total unter Kontrolle.

Bis Allie ihn berührte.

Ihn sanft mit einer Hand umfassend, streichelte sie ihn und schaute ihm in die Augen. »Ich möchte dich in mir fühlen, Gabe MacGowan.« Mit ihrer freien Hand zog sie seinen Kopf zu sich heran. »Um uns vollständig zu machen«, murmelte sie und küsste und streichelte ihn. »Um ganz und gar miteinander eins zu werden.«

Gabe stöhnte und bedeckte ihren Mund mit seinem, spreizte ihre Beine und drang mit einer kraftvollen Bewegung in sie ein. Als er ihr wieder in die Augen sah, küsste er sie zärtlich auf die Lippen. »Ich werde nicht die Augen schließen, Liebste. Ich möchte dich ansehen.«

Und dann begann er sich zu bewegen, sanft zunächst und dann immer leidenschaftlicher, und sie schlang ihre Beine um ihn und passte sich seinem Rhythmus an, wie elektrisiert von der Kraft, die sich in Gabe aufbaute und so stark war, dass sie fast schon Funken sprühte.

Ganz plötzlich stieß Gabe ein ersticktes Stöhnen aus. Allie bog sich ihm entgegen und erreichte im selben Augenblick wie er den Gipfel, während tausend Lichter hinter ihren Augen flackerten. So intensiv war die Ekstase, dass sie ihr den Atem raubte und ihr Herz außer Kontrolle brachte.

Gabe verlangsamte seine Bewegungen, berührte Allie überall und strich mit seinen Lippen über ihre. So sanft, dass es schon fast nicht mehr real erschien. »Ich liebe dich, Allie MacGowan«, flüsterte er an ihrem Mund. »Jetzt sind wir für immer eins, und ich werde dich niemals gehen lassen.«

Allie streichelte seinen Rücken und zog ihn näher, küsste ihn und berührte ihn überall. »Ich liebe dich auch, Gabe MacGowan«, sagte sie und blickte in seine bodenlosen grünen Augen. »Ich habe mein Leben lang auf dich gewartet. Ich glaube, du bist für mich geboren worden.«

Sie lächelten glücklich, und als Gabe sie wieder lieben wollte, waren keine Worte nötig. Er streckte die Hand nach ihr aus, und Allie kam ihm bereitwillig entgegen.

Und zusammen heilten sie ihre Seelen.

Für immer.

- ENDE -
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